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  ... führte ein abenteuerliches Leben, bevor er eine Familie gründete und seine Leidenschaft fürs Schreiben entdeckte.


  Nach seiner Dienstzeit im U.S. Marine Corps arbeitete er als Bodyguard.


  Er lebt mit seiner Familie in San Diego, Kalifornien.


  


  


  Das Buch


  



  
   
   
   


  Der internationale Bestseller jetzt erstmals in deutscher Sprache! Für Gordon Van Zandt waren Treue und Pflicht gegenüber dem Vaterland so selbstverständlich, dass er direkt nach 9/11 das College hinschmiss und ins Marine Corps eintrat. Doch diesen jugendlichen Idealismus ließ er bald in einer kriegsgeschändeten Stadt im Irak zurück. Zehn Jahre später kämpft er noch immer mit den Geistern seiner Vergangenheit, als er und seine Familie plötzlich einer neuen Realität gegenüber stehen. Nordamerika, Europa und der ferne Osten erlitten einen verheerenden Super-EMP-Angriff, der vernichtende Auswirkungen auf die Stromnetze und alle elektrischen Geräte zur Folge hat. Nach dem totalen Zusammenbruch jeglicher wirtschaftlicher Infrastruktur - ohne Auto und Telefon - weiß Gordon, dass er um begrenzte und schwindende Ressourcen kämpfen muss. Gemeinsam mit befreundeten Nachbarn beschließt er, alle erforderlichen Maßnahmen zu ergreifen - und Rücksicht gegenüber anderen Menschen gehört nicht dazu. Jeden Tag muss er Entscheidungen treffen, die in der "alten Welt" extrem und äußerst brutal erschienen wären, nun aber überlebensnotwendig sind. Eine Geschichte mit Wendungen, wie sie überraschender nicht sein können. Ein tiefer Blick in die wahre - die düstere - Seele einer selbstverliebten Nation am Abgrund ihres Seins.«


  


  


  



  



  Für Tahnee


  


  


  Danksagung


  


  Alles im Leben beginnt mit einer Idee, doch nur unter Aufwendung von unheimlich viel Energie wird sie zur Wirklichkeit. Dass man dabei einen längeren Weg beschreitet, gehört dazu und bedarf für gewöhnlich der Hilfe und Unterstützung anderer Menschen. Dieses Buch ist auf ähnliche Weise entstanden; am Anfang spukte eine Idee in meinem Kopf herum, dann nahm ich mir eines Tages Zeit und fing an, das niederzuschreiben, was ihr nun lesen werdet. Ich hätte es ohne die Zuneigung und den Beistand der folgenden Personen nicht fertigstellen können:


  


  Tahnee, du hast mir vom ersten Tag an Liebe, Rückhalt sowie Orientierung gegeben und tust es bis heute. Stets hast du ein aufmunterndes Wort und einen nützlichen Ratschlag für mich parat. Ich liebe dich. Seit dem Tag, an dem ich dich kennengelernt habe, darf ich mich als gesegnet ansehen und führe ein reicheres Leben. Ich danke dir.


  


  Judy, in deiner Hilfsbereitschaft bist du unbeirrbar; immerzu stehst du mir zur Seite, egal was ich gerade tue. Mit deinem Großmut und deiner Warmherzigkeit hast du meinem Leben die Krone aufgesetzt. Vielen Dank dafür.


  


  Mike Smith, du hast diesem Roman den letzten Schliff verliehen und das gewisse Etwas gegeben, das jedes Buch braucht. Danke für deine kostbare Zeit und Mühe – du bist der Beste!


  


  Mom, Dad, John, Becky, Billy, Neal, Onkel Rod, Tante Jeri, Travis, Steve Nicole, Nick & Wags: Danke, für eure Hinwendung und euren Beistand auf dieser Reise.


  


  


  

  15. Oktober 2066 - Prolog


  


  Olympia, Washington, Republik Kaskadien


  


  Haley war aufgestanden und starrte durch die dünne Fensterscheibe nach draußen, welche die kühle Seeluft des Puget Sound aus ihrem Wohnzimmer fern hielt. Sie betrachtete das Kapitol in der Ferne. Dessen Sandsteinkuppel überragte die anderen Gebäude der Stadt, wie es schon seit 138 Jahren der Fall war. Früher fungierte die Stadt als Hauptstadt eines einzelnen Bundesstaats, jetzt war sie der Sitz der Regierung dieses Landes, einer auf Chaos und Zerstörung geborenen Nation.


  Sie zwang sich, ihren Blick aus der Distanz loszureißen, um auf das Foto in ihrer Hand zu sehen, und strich über die Köpfe der darauf abgebildeten Personen. Es waren vier strahlende Gesichter, das Porträt einer glücklichen Familie – ihrer eigenen. Tränen kamen ihr, als sie an den Tag zurückdachte, an dem das Foto entstanden war. Sie erinnerte sich lebhaft daran, als sei es erst heute Morgen gewesen. Haley schloss die Augen und drückte das Bild an ihre Brust; die Tränen rannen an ihren Wangen hinab und blieben am Kinn hängen. Sie spürte wieder, wie ihr Vater sie festhielt, während sie auf seinem Knie hockte; wie er sie viele Male auf den Kopf küsste und betonte, wie stolz er auf sie sei, da sie ihre Schuhe an jenem Tag ganz allein geschnürt hatte.


  Sie sehnte sich nach dieser unschuldigen Zeit ohne Sorgen und Verantwortungen zurück, wünschte sich die Tage herbei, in denen ihre Familie miteinander vereint und glücklich gewesen war.


  Nicht lange, nachdem dieses Foto geschossen wurde, hielt die brutale Realität von Massenmord und Weltuntergangsstimmung Einzug in ihre heile Welt. Diese neuen Umstände sollten ihre Familie gewaltsam trennen, und was übrig blieb, konnte nie mehr so werden wie zuvor.


  Ein Klopfen an der Haustür holte sie in die Gegenwart zurück. Rasch wischte sie sich die Tränen aus dem Gesicht und schob das Foto in die Tasche ihres Pullovers. Dann trat sie zur Tür, doch bevor sie öffnete, drehte sie sich zum Wandspiegel um und betrachtete sich selbst. Nachdem sie sicher war, dass sie alle Tränen abgetupft hatte, richtete sie ihr grau werdendes Haar. »Du schaffst das, Haley«, sprach sie sich zu, in einem Versuch, Selbstsicherheit für die schwierige Aufgabe zu finden, die vor ihr lag.


  Sie wandte sich wieder ab und öffnete die Tür. Unter dem Vordach standen drei Männer: John, der Mitte dreißig war und als leitender Reporter für die ›Cascadian Times‹ arbeitete, sowie zwei Fotografen, die jeweils nicht älter als fünfundzwanzig sein mochten. In jedem Fall handelte es sich um Nachkriegskinder, die den Schrecken und die Grausamkeit der großen Bürgerunruhen nicht erlebt hatten.


  »Mrs. Rutledge?«, begann John mit ausgestreckter Hand.


  »Richtig, aber bitte nennen Sie mich Haley.« Sie packte fest zu und schüttelte die Hand.


  Nachdem sie die beiden anderen begrüßt hatte, gewährte sie ihnen Einlass. Man plauderte zwanglos, während die Fotografen ihre Gerätschaften für die Bilderreihe aufbauten, die sich dem Interview anschließen sollte.


  »Mrs. Rutledge, lassen Sie mich wissen, wann Sie bereit sind, damit wir anfangen können«, sagte der Journalist.


  »John, bitte nennen Sie mich Haley.«


  »Gut Ma'am«, antwortete er mit einem betretenen Lächeln.


  Haley war nervös, als sie so dasaß und die Hände auf ihrem Schoß fest ineinander verschränkte. In Erwartung der ersten Frage rieb sie sich die Finger.


  »Haley, zunächst einmal danke dafür, dass wir zu Ihnen nach Hause kommen durften. Es ist uns eine Ehre, mit Ihnen zu sprechen, um ihre persönliche Geschichte und Sichtweise zu erfahren.«


  »Keine Ursache, John. Zugegeben: Ich bin ein wenig nervös. Wie Sie wissen, stand ich noch nie gerne im Rampenlicht und führe nur ungern Interviews. Ohne Ihre Verwandtschaftsbeziehungen wären Sie nicht hier; ich kannte Ihren Vater, der ein Freund und Kollege meines Vaters war. Erst als ich hörte, dass Sie derjenige sind, der mich befragt, rang ich mich dazu durch.« Sie hielt sich beim Sprechen sehr gerade und schaute John rundheraus an.


  »Ich weiß durchaus, dass in der Vergangenheit Verbindungen zwischen unseren Familien bestanden, also noch einmal danke. Darf ich gleich beginnen?«


  Haley nickte zustimmend.


  »Nächste Woche markiert den 50. Jahrestag für den Abschluss des Vertrags von Salt Lake. Dieses Abkommen bedeutete den formellen Sieg unserer jungen Republik über den Feind und die Geburt unseres Landes. Ihr Vater wohnte der Unterzeichnung in Salt Lake bei; was können Sie uns über ihn erzählen?«


  Haley kicherte kurz, bevor sie antwortete. »Wow, das ist keine leichte Frage. Was ich über meinen Vater erzählen kann … Wo soll ich da bloß anfangen?« Sie hielt einen Moment inne. »Möchten Sie wissen, wie er damals war?«


  »Ich merke schon, ich habe die Frage zu ungenau gestellt, Verzeihung. Lassen Sie es mich anders formulieren: Ihr Vater spielte eine maßgebliche Rolle bei der Entstehung dieser Nation; er ist einer unserer Gründungsväter, wie manche Stimmen behaupten. Während er von vielen für seine Opferbereitschaft gelobt wird, halten einige sein Handeln während des Großen Bürgerkrieges für fragwürdig. Wie würden Sie ihn beschreiben?«


  »Mir sind ein paar jener Revisionisten ein Begriff, die nun im Schutze unserer hart erkämpften Freiheit die Wege anzweifeln, auf denen ebendiese gewonnen wurde. Ihnen sage ich: ›Ihr habt es nicht erlebt, ihr wart nicht dabei.‹ Man kann sich leicht ins gemachte Nest setzen, behaglich unter dem blutbesudelten Banner unserer Revolution«, erklärte Haley in entschiedenem Ton. »Falls Sie hier sind, um die Taten meines Vaters infrage zu stellen, sollten wir meiner Meinung nach dort ansetzen, wer er genau war und woher er kam. Ich kannte ihn als liebevollen, behütenden Mann. Er sorgte für mich und den Rest seiner Familie, wobei er sich zu allem bereit zeigte, was unser Überleben sicherte. Viele bewerten die Historie, ohne sich der Umstände bewusst zu sein. Man muss es erlebt haben, um wirklich zu begreifen, was die Menschen zu ihrem Handeln motiviert hat. Mein Vater war ein Mann der Taten und reagierte sofort, wenn es jenen zugutekam, die er zu schützen geschworen hatte. So pragmatisch ist er allerdings nicht immer gewesen.« Haley hielt inne, verlagerte ihr Gewicht im Sessel auf die andere Seite und fuhr mit sanfterer Stimme fort. »Daddy machte keinen Hehl aus seiner Vergangenheit. Oft hörte ich Geschichten darüber. Er erzählte mir davon, wie das Schicksal zuschlagen und unsere Sichtweise auf das Leben verändern kann, dass uns bestimmte Erlebnisse in unseren Grundfesten erschüttern mögen und uns zum Umdenken anregen. Das ist meinem Daddy mehrere Male passiert. Zum ersten Mal, soweit ich mich erinnern kann, als Marinesoldat im Irak, wie er mir anvertraute. Was dort geschah, machte ihn zu einem anderen Menschen und ließ ihn den Weg einschlagen, an dessen Ende wir nun in diesem Wohnzimmer sitzen. Hoffentlich haben Sie etwas Zeit mitgebracht, denn ich werde diese Sache jetzt ein für alle Mal klarstellen.«


  


  


  


  16. November 2004


  


  ›Seid höflich und professionell, aber macht euch darauf gefasst, jeden töten zu müssen, dem ihr begegnet.‹


  Marine-General James Mattis zu seinen Soldaten im Irak


  


  Falludscha, Irak


  


  »Ziel in Reichweite!«, rief Sergeant Gordon Van Zandt, während er konzentriert durch das Tagessichtvisier des TOW-Panzerabwehrgeschützes blickte.


  Rings um Gordon knatterten Gewehre. Er fasste das Ziel ins Auge, das er gewählt hatte: ein kleines Fenster. Von dort aus hielt ein irakischer Scharfschütze eine Truppe Marines weiter oben auf der Straße in Schach. Die Reflexion seines Fernrohrs und wiederholtes Mündungsfeuer gaben seine Position preis.


  Nachdem man den in Not geratenen Trupp darüber in Kenntnis gesetzt hatte, dass ihm keine Luftunterstützung zur Verfügung stand, wurde Gordons Panzerabwehreinheit herbestellt, um das Nest der Scharfschützen auszuheben. Ursprünglich waren ihre Waffen entwickelt worden, um gepanzerte Fahrzeuge zu zerstören; im ersten Golfkrieg hatten sie sich jedoch auch auf weitläufigen Schlachtfeldern als nützlich erwiesen, etwa um Bunker zu sprengen.


  Gordon zwang sich dazu, ruhig zu atmen und hielt das Fadenkreuz auf das Ziel gerichtet, während sein Fahrer, der Stabsgefreite beziehungsweise Lance Corporal Bivens, mit seinem Halbautomatikgewehr im Anschlag an der hinteren Fahrerseite des Wagens kauerte.


  Er brüllte: »Rückstoßbereich sauber!« Bivens' Statur entsprach nicht dem Musterbild eines Marine: Er war klein, vielleicht 1,70 Meter, und hager, doch sein Spitzname ›Pitbull‹ sagte mehr über ihn aus als alles andere. Er war ein standhafter Fighter und hatte sich als würdiger Gegner im Nahkampf erwiesen.


  Gordon langte sofort mit dem rechten Arm über seinen Kopf, um den Hebel zur Entsicherung zu betätigen, und rief zurück: »Kanone bereit!«


  Dann zog er beide Hände behutsam zurück auf die Armatur des Geschützschlittens und legte den Abzugsbügel mit dem rechten Daumen um.


  Im selben Augenblick sah er den Gewehrlauf des Scharfschützen aus dem Dunkel des kleinen Verschlags ragen, den er besetzte. Indem er keine weitere Sekunde verschwendete, brüllte Gordon: »Volle Deckung!«


  Dann drückte er ab.


  TOWS gehen mit einem lauten Knall los, gefolgt von einem Zischen. Binnen weniger Sekunden ließ das laute Brausen der Rakete, die das Rohr auf dem Weg zu ihrem Ziel verließ, Gordons Ohren klingeln. Er verfolgte sie durchs Visier. Nicht lange, und er sah einen Blitz; sie war eingeschlagen. Alles, was Gordon nun erkannte, war dichter Rauch, der aus dem Fenster quoll.


  »Treffer, Ziel zerstört!«, bestätigte er. Nachdem er sich wieder nach oben ausgestreckt hatte, um die Arretierung aufzuheben, ließ er das leere Rohr auf die Erde fallen.


  Bivens schulterte sein Gewehr und öffnete schnell die hintere Luke des Geländewagens. Gordon, dem er flugs eine neue Rakete daraus reichte, lud das Rohr des Werfers ebenso rasch wie gewissenhaft und drückte den Verschluss nieder. Dann sprang er hinter das Visier, besah den Schaden und blickte sich nach weiteren Zielen um.


  Sobald er sich sicher fühlte, wandte er den Blick von der Waffe ab und rief Lance Corporal Bivens zu: »Wir haben den Mudschahid-Wichser erledigt. Steig wieder ein, wir fahren los und helfen den Landratten.«


  Der Fahrer kehrte hinter das Steuer zurück und sie machten sich auf den Weg zur Marinetruppe.


  »Bivens, ruf die Kommandobasis an und bestelle einen Rettungshubschrauber.«


  »Roger«, antwortete der Gefreite und griff zum Funkgerät.


  Bivens und Gordon erreichten die Marines. Der Sergeant nahm sein M-4, sprang vom Geländewagen und drehte sich nach Bivens um. »Pass auf, während ich mich um die Jungs kümmere.«


  »Roger«, sagte Bivens erneut und kroch zurück in die Luke.


  Vor sich sah Gordon einzelne Mauern von Gebäuden, verstreute Kampfausrüstung und fallengelassene Waffen. Zwischen den Trümmern fand er elf Soldaten, einige verletzt und blutend, andere saßen an die Wand eines Hauses gelehnt in einer Gasse oder lagen reglos am Boden. Er konnte nicht ausmachen, ob sie tot waren. An seinen ersten Einsatz unter Feindbeschuss erinnerte er sich noch; damals waren ihm Zerstörung und Tod unwirklich vorgekommen, jetzt waren sie etwas Alltägliches.


  Gordon näherte sich dem ersten Marine, ging vor ihm auf die Knie und fragte: »Wie ist dein Zustand?«


  »Eingeweideschuss, verdammte Scheiße!«, brachte der Lance Corporal hervor.


  »Hör zu, wir schaffen dich bald von hier weg«, versicherte Gordon, als er den Bauchverband des Verletzten anhob.


  »Sanitäter, wie ist die Lage hier?«, rief Gordon dem Navy-Arzt zu, der sich gerade um einen anderen Verwundeten kümmerte.


  »Wäre besser, wenn der Drecks-Hadschi seine Kugeln für sich behalten hätte«, entgegnete der Sanitäter beim Bandagieren des Mannes.


  »Danke, dass ihr den Mudschahid hochgenommen habt. Euch muss der Himmel geschickt haben«, meinte ein Marine, der an Gordon vorbeiging. Als der Sergeant zu ihm aufsah, bemerkte er, dass dessen Bein und linker Arm bluteten, letzterer besonders stark.


  »Wie geht es dir«, wollte Gordon wissen.


  »Beschissen, Sergeant. Hab schon bessere Tage gesehen, aber ich werd's überleben!«


  »Gut, Mann. Wer hat hier das Kommando?«


  »Na ja, eigentlich Corporal Davies, aber den erwischte der Scharfschütze zuerst. Kopfschuss«, erklärte der Marine und zeigte auf den leblosen Körper seines Vorgesetzten, der ebenfalls in der Gasse lag.


  »Zu welcher Einheit gehörst du?«, fragte Gordon weiter.


  »Erste und Drittes Platoon, Kompanie India, 3/1, Sergeant. Ich bin Lance Corporal Smith, aber nennen Sie mich einfach Smitty.«


  »Mein Name lautet Sergeant Gordon Van Zandt, Waffentrupp, 3/1. Freut mich, dich kennenzulernen, Teufelskerl«, erwiderte Gordon und klopfte Smitty auf seine heile Schulter.


  Daraufhin sah er nach und nach bei jedem verletzten Marine nach dem Rechten. Die Soldaten des Ersten Platoon von Bataillon 3 schlugen sich nun schon seit zehn Tagen auf dem Weg zu ihrem Einsatzziel durch. Es war ein harter Kampf, doch bei diesen Männern handelte es sich um Marines. Obwohl sie Verluste erlitten, blieben sie zielstrebig. Die Thundering Third, wie man sie nannte, würde ihr Soll erfüllen oder dabei draufgehen, wobei Letzteres für diese Männer allerdings außer Frage stand. Es gehörte zu ihrem Job, dafür zu sorgen, dass der Feind für seine Sache ins Gras biss.


  Als Gordon auf einen außerordentlich schwer verletzten Infanteristen stieß, kniete er sich hin und besah sich die Wunden des Mannes. Anhand der Abzeichen an der blutgetränkten Uniform erkannte er, dass er es mit einem Private First Class zu tun hatte. Er mochte kaum älter als zwanzig sein, und Gordon kam nicht umhin, die finstere Voraussage zu treffen, dass dieser junge Kerl seinen einundzwanzigsten Geburtstag vermutlich nicht erleben würde. So nahm er dessen Hand und fragte: »Wie steht's, Soldat?«


  Ohne die Augen zu öffnen, wisperte der PFC: »Mir ist kalt … bitterkalt.«


  Gordon sah, dass sich die Blutlache unter dem Verwundeten weiter ausbreitete. Er neigte sich ihm zu und flüsterte in sein Ohr: »Wir haben den Fucker kaltgestellt, der das getan hat, und schaffen dich schnell von hier weg, versprochen.«


  Ein Humvee rumpelte heran und bremste vor der Truppe. Aus den Hintertüren sprangen zwei Marines mit einer Tragbahre und liefen zu ihren in Mitleidenschaft gezogenen Kameraden. Einer nach dem anderen wurden diejenigen ins Fahrzeug geladen, deren Zustand am kritischsten war.


  Gerade als man den Schauplatz räumen wollte, raste von Süden her etwas Schwarzes auf den Transporter zu und schlug in die Fahrerkabine ein. Die Explosion warf Gordon nieder.


  Als er die Augen öffnete, wusste er nicht genau, wie lange er bewusstlos gewesen war. Die Rufe und Schreie … das Schießen … klang eigentümlich leise, wie aus der Ferne. Seine Augen brannten. Er sah einzig eine dicke, schwarze Rauchwolke, die über ihm waberte. Als er aufstehen wollte, fuhr ihm ein stechender Schmerz den Rücken hinauf.


  »Gottverdammt!«, fluchte er. Indem er tief Luft holte, zwang er sich dazu, eine aufrechte Sitzhaltung anzunehmen. Seine Bewegungen waren mühevoll, doch er wusste, dass er sich aufraffen und etwas unternehmen musste. Als er sich umsah, entdeckte er Bivens, der hinter dem TOW stand und die Umgebung absuchte. Von der Ambulanz war wenig mehr übrig als die brennende Karosserie und vier qualmende Reifen. Die Insassen hatte es definitiv ausnahmslos zerrissen; auf den Vordersitzen erkannte er zwei brennende Leichname. Die verkohlenden Leiber waren vornübergebeugt und Flammen züngelten aus ihren offenen Mündern.


  Gordon sah, dass die verbliebenen Marines Deckung suchten und zum Angriff gegen irgendetwas weiter unten auf der Straße übergingen. Er erhob sich, versuchte, das Gleichgewicht zu halten, und machte sich zu seinem Geländewagen auf.


  »Bivens, falls du zum Schuss kommst, drück ab!«, befahl er.


  »Ist nicht drin, Sergeant. Bei all dem Rauch lässt die Sicht zu wünschen übrig. Moment … da ist das Schwein … Ziel erfasst!«


  Gordon blickte hinter das Geschütz, sah, dass sich niemand dort aufhielt, und rief zur Antwort: »Rückstoßbereich sicher!«


  »Geschütz bereit«, brüllte Bivens – und kaum eine Sekunde später: »Volle Deckung!«


  Nach dem vertrauten Knall und darauffolgendem Zischen schnellte die Rakete aus dem Rohr. Im Nu erreichte sie ihr Ziel, das Minarett einer Moschee, traf genau und ließ es in sich zusammenstürzen.


  Die Marines jubelten, doch ihr Gefecht war noch nicht zu Ende: Mochten sie auch einen Aufständischen im Turm ausgeschaltet haben, so wurden sie weiterhin aus dem Gotteshaus mit Handwaffen angegriffen.


  Während Gordon und Bivens das Geschütz nachluden, fuhr der zweite Humvee seiner Mannschaft vor. Gordon warf Corporal Nellis einen Blick zu, der die Ma Deuce bediente, das auf dem Dach montierte Maschinengewehr vom Kaliber .50.


  »In dem Tempel, ungefähr anderthalb Blocks die Straße hinunter, hocken ein paar Alis. Gib den Landratten Feuerschutz mit der Browning«, wies er Nellis an, bevor er zu seinem Fahrzeug zurücklief und das Funkgerät bediente.


  Er setzte sich mit der vorgeschobenen Kommandobasis in Verbindung, um weitere Unterstützung sowie erneut eine medizinische Rettungseinheit anzufordern.


  Allmählich spürte Gordon die Nachwirkungen der Explosion. Als er die Funkverbindung beendete, bemerkte er Blut am Sprechteil. Beim Untersuchen seiner Finger stellte er fest, dass auch sie rot waren, also wischte er sie an seiner Hose ab. Als er an sich hinuntersah, tropfte es von seinem Kinn auf die Stiefel. Er fuhr sich mit einer Hand durchs Gesicht und betrachtete sie: Dickflüssiges Blut klebte an der Innenfläche. Im Seitenspiegel des Humvee schließlich offenbarten sich zahllose rote Tupfer wie Pockennarben in seinem Gesicht. Bei der Detonation war er von Schrapnellen getroffen worden. Um weiteres Blut zu entfernen, gebrauchte er seine Ärmel, doch da klar war, dass ihm keine Zeit blieb, sich um sein Gesicht zu kümmern, schloss er sich wieder den Kämpfenden an.


  Die Kanone leistete mithilfe einiger weniger M203-Granaten ganze Arbeit an der Moschee, woraufhin die Umgebung, abgesehen von einzelnen Schüssen in der Ferne, verstummte.


  »Was siehst du, Bivens?«, fragte Gordon.


  »Nichts regt sich, aber Sie kennen diese Motherfucker ja.«


  Die Moschee stand auf unheimliche Weise still da, ohne dass etwas daraus feuerte, geschweige denn sich bewegte. Als Gordon die Straße hinaufblickte, ahnte er, dass sich rechterhand einmal ein florierender Marktplatz erstreckt haben musste, links hingegen ein Fußballfeld. Jetzt lagen Trümmer auf der Straße; alle Gebäude waren zerschossen, und auf dem leeren Gehweg schwelten ein paar kleine Feuer. Der Sergeant wollte sich vergewissern, dass die Moschee sicher war, doch die einzige Möglichkeit dazu bestand darin, sie zu besetzen.


  »Bleib am Geschütz und gib uns Deckung, falls wir sie brauchen. Ich werde diese Marines die Straße entlangführen und die Moschee absichern«, erklärte er Bivens. Im Wagen lagen weitere Sprenggranaten, nach denen er sich ausstreckte, um neben ein paar zusätzlichen Magazinen so viele an sich zu nehmen, wie er tragen konnte.


  »Roger«, bestätigte sein Gefreiter.


  »Ach nein, vergiss das gleich wieder. Dreh das Geschütz auf sechs Uhr und halt die Augen offen«, korrigierte Gordon und kehrte sich dem anderen Corporal zu. »Nellis, überwache unseren Vorstoß auf der Straße.«


  »Roger«, entgegnete auch er.


  Daraufhin lief der Sergeant zu Smitty. »Seid ihr in der Lage, loszuziehen und den Hadschi-Tempel einzunehmen?«


  »Jawohl, sind wir«, erwiderte Smitty mit einem Lächeln.


  Gordon führte die Soldaten durch die Geschäfte an der rechten Straßenseite, um eines nach dem anderen zu sichern. Dabei durchsuchten sie diese vom Erdgeschoss bis zum Dach, stiegen auf das benachbarte Dach und drangen wiederum nach unten vor. Das Schaufenster des letzten Hauses war zersprungen, der gesamte Bau mit Löchern durchsiebt. Der Sergeant nahm eine Sprenggranate zur Hand und warf sie durch die Öffnung. Der Explosion folgte ein Schrei aus dem Inneren.


  Während die Marines gestaffelt entlang der Front darauf warteten, zur Tat schreiten zu dürfen, trat Gordon mit Anlauf gegen die Tür und stürzte hinein. Sie folgten und schwärmten jeweils in einen der Räume aus.


  Er selbst hatte sich gleich links gehalten, wo früher einmal ein Café gewesen war. Leere Patronenhülsen lagen zwischen umgestoßenen Tischen und Stühlen.


  »Sergeant Van Zandt, Sergeant Van Zandt!«, rieft Smitty aus einem weiter innen gelegenen Zimmer.


  Gordon hörte die Marines laut durcheinanderreden, während irgendjemand auf Arabisch stotterte. Beim Betreten des Raums traf er auf Smitty, einen seiner Kameraden sowie zwei irakische Rebellen. Der eine trug einen weißen, allerdings über und über blutbefleckten Thawb, der andere lag reglos am Boden. Kugeln und Granatsplitter hatten die Wände durchlöchert, Trümmer und Unrat lagen verstreut herum. An einer Mauer standen drei AK47-Maschinengewehre. Smitty und der andere Marine schnauzten den verwundeten Einheimischen an, er solle die Hände hochheben und den Mund halten.


  Der Aufrührer schrillte indes in seiner Muttersprache zurück. Richtig sattelfest war Gordon zwar nicht darin, doch nachdem er schon einmal im Ausland gedient und ein paar Brocken Arabisch aufgeschnappt hatte, meinte er, der Mann flehe: »Nicht schießen!«


  Das Wortgemenge wirkte auf Dauer ablenkend, also musste Gordon die Kontrolle übernehmen und ihren Gefangenen so schnell wie möglich abfertigen.


  »Klappe halten, und zwar alle! Smitty, durchsuche den Kerl und sieh zu, ob er uns irgendwelche Informationen geben kann. Wir anderen werden nach oben gehen.«


  Der Iraker schnatterte weiter, weshalb Gordon herumfuhr und brüllte: »Fresse jetzt, das reicht! Niemand wird dich erschießen!« Da schwieg der Mann, als hätte er die Worte des Sergeants genau verstanden. Während er seinen Oberkörper wiegte und vor Angst zitterte, schluchzte er in sich hinein.


  Nachdem Gordon das Zimmer verlassen hatte, schickte er sich an, die Treppe nach oben zu nehmen, wurde aber von Smittys aufgeregter Stimme unterbrochen. »Der andere Mistkerl …«


  Eine laute Explosion erschütterte den Raum.


  Gordon machte umgehend kehrt. Im Erdgeschoss war die Situation aus den Fugen geraten. Nun schrien die beiden Marines, die ihm nach oben folgen sollten, bloß verstand er ihre Worte nicht.


  Als der Sergeant zurück nach unten kam, war von dem Zimmer nicht mehr viel übrig und der verletzte Iraker in Stücke gerissen. Auch einen der Soldaten hatte die Explosion zerfetzt, doch er erkannte nicht, um welchen es sich handelte.


  Da rief jemand vom Flur aus: »Sergeant!«


  Er drehte sich um und sah Smitty daliegen – im Blut von vier Menschen, einschließlich seinem eigenen.


  »Was ist passiert?«, fragte Gordon und kniete neben ihm nieder.


  »Der Mistkerl am Boden war gar nicht tot. Ist zur Seite gerollt und hatte auf einmal 'ne Handgranate. Grebbs hat's erwischt.«


  »Dreckschweine!«, fluchte der Sergeant.


  In diesem Moment trat ein weiterer Trupp Marines ins Gebäude, gefolgt von einem zivilen Kriegsberichterstatter und seinen Kameraleuten.


  Hinter ihnen kam ein Sanitäter herein, der sich umgehend um Smitty kümmerte.


  »Ein Selbstmörder hat einen Soldaten in diesem Zimmer mit sich gerissen«, informierte Gordon die Eingetroffenen, indem er auf die Tür zeigte. »Oben konnten wir noch nicht nachsehen; holen wir das nach.«


  Er nahm die Neuankömmlinge mit hinauf und sicherte das Obergeschoss. Vom Dach aus sah man die Moschee. Dort rührte sich noch immer nichts.


  »Wir werden sie besetzen«, ließ Gordon die Marines wissen. Sie kehrten zügig nach unten zurück und verließen das Haus, wobei ihnen das Filmteam dicht auf den Fersen blieb.


  Aus mehreren Fenstern an der Südfassade der Moschee rauchte es. Diese, sowie die Ostseite, zeichneten unzählige Einschusslöcher. Gordon und die Truppe pirschten sich nahe an den Eingang, ehe sie sich entlang der östlichen Mauer aufstellten. Der Sergeant bemühte wieder seinen Fuß, doch diese Tür gab nicht nach. Zwei weitere Male versuchte er es, aber vergebens.


  »Sergeant, ich habe eine Flinte«, warf einer der Männer ein.


  »In Ordnung, komm her.«


  Der Soldat feuerte zweimal mit 12er-Schrotmunition auf den Türgriff und zog sich zurück. Dann ging Gordon einen Schritt nach hinten, trat abermals zu, und die Tür flog auf. Sofort warf er eine Sprenggranate hindurch und brachte sich in Sicherheit, indem er sich an eine Wand lehnte. Die Granate rollte durch den engen Vorraum in den breiten und hohen Saal der Moschee. Als sie explodierte, bebte die Erde.


  Dass die Marines den Bau nach der Detonation betraten, entsprach der üblichen Vorgehensweise im Feld, und der Reporter schloss sich mit seinem Team gleich hinter dem letzten Mann an.


  Im ersten Raum rechts befanden sich eine Menge Munition und kleinkalibrige Waffen, jener auf der linken Seite war bis auf ein paar schmutzige Matratzen leer. Die Männer gingen weiter bis in den großen Saal, in dem ein paar Iraker an einer Mauer standen. Man riet ihnen lautstark dazu, sich nicht zu bewegen. Alle waren verwundet, aber anscheinend nicht lebensgefährlich.


  »Keinen Mucks, und rührt euch verflucht noch mal nicht vom Fleck!«, drohte Gordon ihnen. Er verschaffte sich rasch einen Überblick der Lage vor Ort.


  Im Hintergrund hörte er den Journalisten vor laufender Kamera sprechen: »Ich befinde mich hier gemeinsam mit den Marines in einer Moschee in Falludscha. Es war ein verbissener Kampf und die Iraker haben vehement Widerstand geleistet. Letztendlich können sie jedoch nichts gegen die überlegene Feuerkraft der US Army ausrichten. Diese Einheimischen hier schafften es, den Angriff schwer verletzt zu überleben, und bitten um Hilfe …«


  »Bitten um Hilfe? Die haben nicht ein Wort von sich gegeben!«, blaffte ein Soldat den Reporter an.


  Gordon hielt die etwas mehr als eine Handvoll Iraker mit seinem Gewehr in Schach, das er fest gegen seine Schulter stemmte. Am Rande seines Gesichtskreises nahm er wahr, wie sich derjenige am Ende der Reihe nach etwas am Boden ausstreckte.


  Ohne Zögern drehte sich Gordon zur Seite und gab einen einzigen Schuss ab, der den Iraker in den Kopf traf. Der Knall schallte laut durch den großen Saal.


  »Hast du das im Kasten … hast du das im Kasten?!«, stotterte der Sprecher vor seinem Kameramann.


  »Ja, hab ich«, versicherte dieser und richtete sein Gerät auf den Sergeant.


  »Dieser Marinesoldat hat soeben einen unbewaffneten, verletzten Einheimischen erschossen«, schilderte der Reporter mit Blick ins Objektiv, indem er mit einem Finger auf Gordon zeigte.


  


  


  17. März 2014


  


  ›Andere Dinge mögen uns verändern, doch aller Anfang und Ende ist die Familie.‹


  Anthony Brandt


  


  San Diego, Kalifornien


  


  »Rosa oder Rot?«, fragte Gordons fünfjährige Tochter, wobei sie ihm zwei unterschiedliche Fläschchen Nagellack vorhielt.


  »Ich mag Rot, aber Rosa ist mir lieber«, antwortete er und sah Haley dabei zu, wie sie die Behälter schüttelte.


  »Krieg ich etwas zum Naschen, wenn wir fertig sind, Daddy?«, bohrte die Kleine weiter, während sie Gordon sorgfältig die Fingernägel lackierte.


  »Ja, sicher. Was schwebt dir vor?«, entgegnete er mit sanfter Stimme.


  »Was Süßes. Ich möchte Fruchtgummi und dann Octonauten schauen!«, quietschte Haley und blickte zu ihm auf. Sie strahlte ihn an und strich sich eine Strähne aus dem Gesicht.


  »Also gut, du bekommst einen Streifen Fruchtgummi«, sagte er und erwiderte ihr Lächeln.


  Das Kind war klein für sein Alter und sah aus, wie man sich ein Mädchen vorstellte: lange blonde Locken und äußerst zarte Gesichtszüge. Haley benahm sich auch dementsprechend und liebte alles, was mit Prinzessinnen zu tun hatte.


  Gordon ließ nichts über seine Familie kommen und hielt seine beiden Kinder für einen Segen. Hunter, sein siebenjähriger Sohn, und Haley waren sein ganzer Stolz und Sonnenschein. Sein Leben drehte sich gänzlich um sie und seine Ehefrau Samantha.


  Die beiden hatten einander ungefähr ein Jahr nachdem er die Marines verlassen hatte, kennengelernt. Ein weiteres Jahr später heirateten sie, und im darauffolgenden kam Hunter zur Welt.


  Er schätzte sich glücklich und sicher, lebte jeden Tag im Hier und Jetzt. An seine Zeit im Korps dachte er nicht allzu oft zurück, und falls doch, so kam es ihm vor, als gehöre sie nicht zu seiner Vita, sondern der eines anderen.


  Obwohl sein Kriegsdienst meistens außen vor blieb, schlugen sich seine beiden Stationierungen im Osten im Alltag nieder. Die Erfahrung verschob seine Prioritäten und änderte seine Sichtweise. Er hörte auf, ein Idealist zu sein, der davon überzeugt war, jedermann helfen zu müssen, und handelte eher pragmatisch, wobei er vor allem für seine Familie sorgen wollte. Die Zeit der Aufopferung für jene, die er nun als ›Ahnungslose‹ bezeichnete, war vorbei.


  »Kommst du nach deinem Termin im Schönheitssalon raus zu mir?«, bat Samantha ihren Mann im Vorbeigehen an der Tür auf ihrem Weg in die Küche.


  Gordon blickte ihr über seine Schulter nach. »Okay, aber bist du sicher, dass du nicht auch ein bisschen Hand- und Fußpflege vertragen kannst?«


  Samantha antwortete bereits aus der Küche: »Später vielleicht. Haley braucht ein wenig Ruhe, und uns beiden steht etwas Erwachsenenzeit zu.«


  »Erwachsenenzeit?«, rief Gordon zurück. »Meinst du das so, wie ich es auffasse, oder im Sinn von Zeit, um etwas zu diskutieren, was meine volle Aufmerksamkeit erfordert?« Dabei beobachtete er, wie Haley die letzten Pinselstriche seiner Maniküre machte.


  »Das erfährst du dann«, drang die Antwort aus der Küche.


  »Du hast es wirklich faustdick hinter den Ohren«, gab er zurück.


  »Was bedeutet ›faustdick hinter den Ohren‹?«, fragte Haley.


  »Also Mäuschen, das ist, wenn …«


  »Haley, das bedeutet, dass jemand ganz toll Witze machen kann«, unterbrach Samantha, die auf einmal im Türrahmen des Kinderzimmers stand.


  Gordon verrenkte sich den Hals. »Meine Güte, du schleichst aber herum …« Er zwinkerte ihr zu, wobei er ihren leicht gereizten Blick zur Kenntnis nahm.


  Samantha stand da und betrachtete ihren Mann. Sie liebte ihn über alle Maßen, war verzückt über einen so wunderbaren Gatten und guten Vater ihrer beiden Kinder. Viele Kerle, die es über sich ergehen ließen, dass man ihre Fingernägel rosa lackierte, fielen ihr nicht ein. Sie war so stolz auf sein Interesse an seinen Kindern und sah mit Freude, wie wichtig sie für ihn waren.


  Ihre Bewunderung für Gordon war übergroß. Er entsprach ihrem Idealbild von einem Mann: groß und in seiner rauen Art attraktiv, nicht zuletzt wegen des kantigen Kinns, seiner hellen Augen und breiten Schultern. Neben ihm wirkte Haley so klein, so winzig im Vergleich zu seiner kräftigen, muskulösen Statur. Sie hatte sofort bei ihrer ersten Begegnung gewusst, dass er sie stets behüten würde. Bei ihm fühlte sie sich sicher.


  »Fertig, Daddy! Krieg ich jetzt meine Belohnung?«, flötete Haley, als sie den Nagellack verschraubte.


  »Natürlich«, bestätigte er, ehe er sich anschickte, seine Finger trocken zu blasen. Als er jedoch bemerkte, dass Samantha immer noch starrte, hielt er inne. Er schaute zu ihr auf und fragte scherzhaft: »Betont das Rosa meine blauen Augen?«


  Haley sprang auf und lief aus dem Zimmer über den Flur zur Küche. Gordon schlenderte hinterher, jedoch achtsam aufgrund des feuchten Lacks auf seinen Nägeln.


  »Sag schon, was ist los?«, drängte er seine Frau, bevor er sich nach vorne beugte, um ihr einen Kuss auf den Mund zu geben.


  »Lass mich Haley für ihr Schläfchen fertigmachen, dann treffen wir uns auf der Terrasse – sagen wir, in fünf Minuten?« Damit erwiderte sie seinen Kuss.


  


  Gordon hatte sich auf der Terrasse niedergelassen und wartete auf Samantha. Er lehnte sich zurück, legte die Füße auf den Gartenkaffeetisch und ließ sich das Gesicht von der nachmittäglichen Sonne wärmen. Wenngleich seine Beziehung zu Südkalifornien generell von einer Art Hassliebe geprägt war, hielt er doch große Stücke aufs Wetter. Er bevorzugte Kleinstädte, und als solche konnte man San Diego wahrlich nicht bezeichnen. Alles in allem aber ging es ihnen gut. Er genoss einigen Komfort, wusste einen stattlichen Freundeskreis und eine tolle Familie um sich. Der einzige Verwandte, den er gerne häufiger gesehen hätte, war sein kleiner Bruder Sebastian, der vier Jahre, nachdem Gordon die Armee verlassen hatte, von den Marines rekrutiert worden war. Ursprünglich trat er dabei in die Fußstapfen des Älteren und wurde Panzerabwehrschütze, doch dies fand er zuletzt ein wenig öde. Als abenteuerlustiger Typ begann er gerade eine Laufbahn als Kundschafter-Scharfschütze.


  Gordon döste in der Sonne, bis er durch Samanthas Kommen geweckt wurde. Als er die Augen öffnete, blickte sie von oben auf ihn herab.


  »Dir geht es gut, was?«, fragte sie mit verschränkten Armen.


  »Aber sicher doch, danke fürs Nachhaken«, erwiderte er grinsend.


  »Wann wolltest du dich dazu herablassen, mir zu erzählen, dass uns dein Bruder heute zum Abendessen besucht?«, fragte sie, während sie sich ihm gegenüber setzte. »Du weißt, dass ich so etwas gerne vorab wüsste, damit ich das Haus auf Vordermann bringen kann.«


  »Ich dachte, ich hätte es erwähnt, tut mir leid«, entschuldigte er sich und richtete sich etwas auf. »Das ist doch kein Problem, nicht wahr? Wir haben doch sonst nichts vor, oder?«


  Nun war er es, der sie betrachtete, wie sie so vor ihm saß. Er war ihr sofort verfallen, als sie sich kennengelernt hatten. Alles an ihr liebte er, angefangen bei ihrer zierlichen Figur und dem langen blonden Haar, das leicht gewellt war, über die hellgrünen Augen bis zu ihren vollen Lippen. Sie gab für ihn das Bild der perfekten Frau ab.


  »Nein, geht schon klar, aber beim nächsten Mal möchte ich eingeweiht werden. Hätte ich nicht die Sprachbox abgehört, wär's mir entgangen, also versprich einfach, dass du mir Bescheid gibst, wenn wieder so etwas ansteht.«


  Gordon erhob sich und ging zu ihr hinüber. »Versprochen, ehrlich«, versicherte er im sanften Tonfall. Dann beugte er sich nach vorne, um sie fest in den Arm zu nehmen. Er küsste sie und flüsterte in ihr Ohr: »Sollen wir nach oben gehen, damit ich mich richtig entschuldigen kann?«


  Samantha entzog sich ein wenig trotzig und gab ihm zu verstehen: »Du weißt doch, dass ich noch einige Dinge zu tun habe.«


  »Dinge, die nicht weglaufen«, hielt Gordon dagegen, diesmal mit besonders samtiger Stimme, da er seine Frau nur zu gut kannte. Mit einem Vorschlag verlieh er der Bitte Nachdruck: »Ich helfe dir später bei deinen Dingen, wenn du mir jetzt etwas Gutes tust – was meinst du?«


  Samantha zog die Augenbrauen hoch und lächelte diebisch. »Abgemacht.«


  Dann nahm sie seine Hand und ging mit ihm nach oben.


  


  »Da ist jemand an der Haustür!«, rief Hunter aufgeregt.


  »Mach ruhig auf, das dürfte dein Onkel Sebastian sein«, erwiderte Samantha von der Küche aus. Sie richtete gerade Salat an und konnte nicht öffnen.


  »Gordon, ich glaube, dein Bruder ist da«, ließ sie ihren Mann wissen, der in seinem Büro arbeitete. Sie mochte Sebastian sehr gerne, aber seine Besuche waren ihr nicht immer recht. Das lag nicht an ihm, allein seine Anwesenheit führte dazu, dass sich Gordon in den darauffolgenden Tagen anders verhielt. Nach Sebastians Abreise wirkte er für gewöhnlich sehr distanziert.


  »Onkel Seb!«, jubelte Hunter, als er die Tür aufzog. Haley und er freuten sich jedes Mal, wenn Sebastian sie besuchte, und amüsierten sich während seines Aufenthalts köstlich.


  »Onkel Sebastian, Onkel Sebastian!«, schrillte nun auch Haley, während sie die Treppe herunterhüpfte.


  Ihr Gast trat ein und hob den Jungen hoch. Kaum dass das Mädchen unten angelangt war, klammerte es sich an sein Bein.


  »Na ihr zwei? Wie geht es meinem Lieblingsneffen und der besten Nichte, die ich habe?«, fragte Sebastian. Um Haley in den anderen Arm zu nehmen, ging er in die Hocke. Er nahm die zwei mit in die Küche, wo Samantha immer noch emsig das Dinner vorbereitete.


  Sebastian war ebenfalls groß, ›rank und schlank‹ wie man beim Korps sagte. Gordon und er sahen sich sehr ähnlich; dass sie Brüder waren, daran bestand kein Zweifel. Gegensätze ergaben sich hauptsächlich aus ihrem Altersunterschied von sieben Jahren. Gordon ergraute an den Schläfen und bekam allmählich Geheimratsecken, während Sebastian noch dichtes braunes Haar ohne Silbersträhnen hatte. Er war zwar ein Kriegspferd, aber weder für einen Bürstenschnitt noch für kurze Stoppeln zu haben; vielmehr mochte er sein Haar und achtete darauf, dass es gerade so lang wie erlaubt war oder länger, so er damit durchkam. Sebastian blieb nie um ein Lächeln verlegen und nahm das Leben leichter als sein Bruder, der einen ernsteren, eher stoischen Charakter hatte.


  Auch der Jüngere wollte eines Tages Kinder haben, genoss aber bis auf Weiteres das Single-Leben als Marine. Zum Draufgängertum neigte er nach wie vor, und da der Wehrdienst bereits ohne Familie anstrengend genug war, hielt er es für verantwortungslos, eine zu gründen. Vorerst also erfüllte sich Sebastian den Wunsch nach einem gesetzten Lebenswandel so gut es ging in der Familie seines Bruders.


  »Hi Samantha!«


  »Hallo Sebastian, wie geht es dir?«, grüßte Samantha, die ein wenig aufgelöst wirkte, weil sie fertig werden wollte. Sie war Perfektionistin, weshalb für die Gäste alles makellos aussehen sollte. Zumindest gönnte sie sich ein paar Sekunden, um Sebastian rasch zu herzen und ihm in die Wange zu zwicken. »Gordon ist in seinem Büro und führt ein Projekt zu Ende. Geh nur durch … am Ende des Flurs.«


  »Das werde ich wohl.« Er warf einen Blick auf die Kids vor seiner Brust und zog die Augenbrauen hoch. »Zuerst aber wollen die zwei Äffchen in meinen Armen wissen, was ihr Onkel für sie mitgebracht hat.«


  Die Kinder quiekten vergnügt: »Geschenke!«


  Er ließ sie hinunter und kauerte nieder, um mit ihnen auf Augenhöhe zu sprechen. »Geht raus zum Tisch, darauf liegen zwei Tüten, die grüne ist für Hunter, die pinkfarbene für …«


  »Mich!«, würgte Haley ihn ab, als sie schon auf dem Weg zur Haustür war. Auch Hunter ließ sich nicht lange bitten und rannte los.


  Sebastian stand wieder auf und trat zur Kücheninsel. »Wow, wie das duftet! Bin ich hungrig.«


  »Das will ich schwer hoffen, denn wir haben tonnenweise zu essen, und Gordon ist gerade eben noch losgezogen, um dein Lieblingsfleisch zu besorgen.«


  »Ihr zwei seid großartig, danke sehr«, sagte Sebastian und sah Samantha an. Er freute sich darüber, dass sein Bruder eine so tolle Frau gefunden hatte und musste lächeln, als er daran dachte, wie sehr Gordon dieses Leben verdiente, besonders nach allem, was er durchgemacht hatte.


  Der Fernseher lief für gewöhnlich, wenn Samantha kochte; diese Zeit war wirklich die Einzige, in der sie dazu kam, die Nachrichten zu verfolgen. Die beiden Kinder waren ein Vollzeitjob, der einen Großteil ihres Tages in Anspruch nahm.


  Gerade interviewte Bill O'Reilly Brad Conner, den Vorsitzenden des Repräsentantenhauses der Republikaner, und die Stellvertreterin der Demokratischen Partei Kaliforniens, Shelly Gomez.


  »Dem Präsidenten gelingt es eindeutig nicht, für die Sicherheit in unserem Land zu garantieren. Dem Iran die Herstellung von Kernbrennstoffen zu gestatten und der Regierung dort die Hände zu schütteln, wird uns nicht schützen. Das iranische Regime ist nicht vertrauenswürdig. Wir brauchen …«


  »… wir brauchen was, Mr. Conner? Einen weiteren Krieg?«, konterte Gomez.


  »Das alles darf nicht vom Tisch kommen. Wir müssen Stärke zeigen, statt an die große Glocke zu hängen, dass wir von Gewaltanwendung absehen.«


  »Mr. Conner, Sie sind Befürworter von Erstschlägen. Zögen Sie in Erwägung, iranische Atomanlagen anzugreifen, falls wir stichhaltige Beweise dafür hätten, dass das Land Kernwaffen baut oder waffenfähigen Brennstoff an Terroristen verkauft?«, fragte O'Reilly.


  »Bill, der Iran ist ein Schurkenstaat. Um Ihre Frage also rundheraus zu beantworten: Ja, dazu wäre ich bereit.«


  »Ms. Gomez, was sagen Sie dazu?«, fuhr der Moderator rasch fort.


  »Mr. O'Reilly, wir dürfen keine Option außer Acht lassen, genauso wenig aber diplomatische Bestrebungen, jedenfalls nicht eher, bis wir sicher sind, alles versucht zu haben, um eine friedliche Lösung zu finden.«


  »Also würden auch Sie einen Militärschlag gutheißen?«, fragte O'Reilly plump.


  »Ich will damit nur sagen, dass wir uns nicht auf einen einzigen Weg festlegen lassen sollten.«


  »Meine Frage verlangt nach einer schlichten Antwort, Ms. Gomez: Ja oder nein?«, stichelte der Mann.


  »Mr. O'Reilly, Diplomatie ist zu sehr ein Kräftespiel, als dass ihr ein schnödes Ja oder Nein gerecht würde«, betonte die Sprecherin, die sichtlich wütend war.


  »Das verstehe ich, Ms. Gomez, also lassen Sie mich die Frage umformulieren: Wenn Sie alle diplomatischen Mittel ausgeschöpft haben und über Indizien dafür verfügen, dass der Iran entweder eine Waffe entwickelt, drauf und dran ist, einer einschlägig bekannten Terrorzelle waffenfähigen Brennstoff zum Bau einer schmutzigen Bombe zu verkaufen oder noch schlimmer: einen richtigen Atomsprengkopf – geben Sie dann grünes Licht für eine Militäraktion?«


  »Ich finde, Sie sollten genau definieren, was Sie mit dem Ausschöpfen aller diplomatischen Mittel meinen«, wich Gomez aus.


  »Wirklich? Im vollen Ernst, Ms. Gomez: Sie können diese Frage nicht beantworten?«, provozierte O'Reilly weiter, wozu er einen leicht pikierten Gesichtsausdruck aufsetzte.


  Vorsitzender Conner meldete sich wieder zu Wort: »Ich kann Ihnen eine Antwort geben, Bill. Jawohl, ich würde den Iran angreifen, und zwar mit allen Mitteln. Ms. Gomez weiß um die Bedrohungen, die tatsächliche Gefahr für unser Land. Sie nimmt an den Debatten teil, ist also im Bilde, doch was tun sie und ihre Kollegen? Jedes Mal verwenden sie ihre Stimme dazu, unsere Verteidigungskräfte zu schwächen beziehungsweise legen ihr Veto zur Subventionierung von Projekten ein, die unsere Abwehr stärken könnten.«


  »Mr. Conner, nennen Sie uns doch beispielhaft eine der Bedrohungen für unser Land, derer sich die meisten Amerikaner nicht bewusst sind«, verlangte O'Reilly, um endlich auf den Punkt zu kommen.


  »Zu meinen schlimmsten Befürchtungen zählt ein Angriff vonseiten eines Schurkenstaates oder einer terroristischen Vereinigung mit Mikrowellen- oder Elektroimpulswaffen. Dagegen sind wir nicht gerüstet; unser gesamtes Stromnetz würde zusammenbrechen. Der Iran hat seinerseits durchblicken lassen, diese Schwäche zu kennen, und möchte sie ausnutzen.«


  »Nur zu, Mr. Conner, spielen Sie weiter mit den Ängsten der Menschen«, schalt ihn Gomez verächtlich.


  »Ängste? Ms. Gomez, Sie haben die Berichte zu dieser spezifischen Gefahr gesehen. Sogar Mitglieder Ihrer eigenen Partei begreifen die Bedrohung und reichten mutig Gesetzesvorschläge ein, die den Ausschuss jedoch nie verlassen haben. Gegenwärtig dränge ich den Abgeordneten Markey dazu, erneut den gleichen Entwurf vorzulegen. Ich bin gewillt, hart auf eine entscheidende Abstimmung darüber hinzuarbeiten, die er auch verdient hat«, spie Conner mit unverhohlenem Zorn zurück.


  »Ms. Gomez, das letzte Wort gebührt Ihnen, bitte gehen Sie auf die Ausführungen des Vorsitzenden ein.«


  »Mr. O'Reilly, diese Regierung leistet Unglaubliches, um unser Land zu schützen. Nach nahezu zehn Jahren im Krieg ist es an der Zeit, sich der Innenpolitik zuzuwenden und nationale Probleme anzupacken. Wir haben alles unter Kontrolle, was unsere Wehrhaftigkeit betrifft; jetzt gilt es, Bildungs- und Gesundheitspolitik zum Thema zu machen.«


  »Also gut, hier muss ich nun einen Schlusspunkt setzen, Ms. Gomez, Mr. Conner, vielen Dank für Ihre Zeit. Unser nächster Gast wird General McCasey sein, der uns über die jüngsten Terroranschläge in Paris und London aufklärt.«


  Samantha griff zur Fernbedienung und schaltete ab. »Tut mir leid, ich habe sonst keine Gelegenheit, mir die Nachrichten anzusehen. Was momentan in der Welt abläuft, ist unheimlich, all diese Angriffe im Ausland … Ich habe wirklich das Gefühl, es sei nur eine Frage der Zeit, bis es uns hier trifft.«


  »Ja, das könnte passieren, aber ich würde mich deshalb nicht verrückt machen. Wir sind immer noch ziemlich sicher hier, finde ich, und was die Schwätzer in der Glotze angeht: höre ich einfach nicht hin. Für mich klingt das nach ganz viel heißer Luft«, meinte Sebastian.


  »Darf ich dir ein Bier anbieten?«


  »Ich bediene mich selbst. Weiß ja, wo sie stehen; trinkst du eins mit?«, fragte er beim Öffnen des Kühlschranks.


  »Gerne, danke.«


  »Hol mir auch eins raus!« Das war die Stimme seines Bruders, der über beide Ohren grinste, als er die Küche betrat. Er geriet immer ganz aus dem Häuschen, wenn der Jüngere zu Besuch kam.


  »Gordon!«, rief Sebastian und stellte die Biere auf die Arbeitsfläche, um seinem Bruder entgegenzugehen und ihn kraftvoll zu umarmen. »Schön dich zu sehen, danke für die Einladung.«


  »Versteht sich von selbst, junger Mann. Ginge es nach uns, würdest du häufiger hier sein.«


  Gordon drehte sich zu Samantha um und fragte: »Wo sind die Kinder?«


  »Draußen. Sebastian hat ihnen Spielzeug mitgebracht.«


  »Sag bloß … was gibt’s Neues bei dir?«, drängte er nach einem Schluck Bier.


  »Schätze, das sollte ich dich fragen«, entgegnete Sebastian, indem er auf Gordons Finger zeigte. »Falls du den Dienst wegen der Sittengesetze in der Armee quittiert hast, darfst du jetzt wohl mit offenen Karten spielen.«


  »Was?« Gordon wusste zuerst nichts mit der Andeutung anzufangen, doch dann fiel ihm ein, dass seine Fingernägel immer noch rosa lackiert waren.


  »War die Kleine«, erklärte er mit einem Achselzucken.


  Dann ging er zum Kühlschrank und nahm das Grillfleisch heraus. »Hör mal, Mr. Klugscheißer: Was dagegen, mir etwas von dem hier abzunehmen?«


  »Roger.«


  


  »Das war erste Sahne. Ich bin pappsatt«, sagte Sebastian, als er sich im Gartensessel zurücklehnte.


  »Schön, dass es dir geschmeckt hat. Ich würde sagen, ich räume auf, während ihr Männer ein Bier zischt und etwas plaudert«, schlug Samantha vor, als sie die Teller stapelte.


  »Wenn dir das nichts ausmacht«, erwiderte Gordon und sah zu ihr auf. Er zollte Samantha Respekt und erachtete Beziehungspflege wie Elternaufgaben als wirkliche Partnerarbeit. Niemals hätte er seine Frau für selbstverständlich gehalten.


  »Nein, macht es nicht. Macht einfach, was große Jungs so tun: Trinkt Bier, schwingt Reden und löst globale Probleme. Ich kann die Kinder auch mit nach oben nehmen und einen Film anschauen.« Sie drückte ihm einen Kuss auf die Wange. »Hab dich lieb, Großer.«


  »Ich dich auch, Schatz.«


  Sebastian lächelte über ihren Umgang miteinander. Sobald er die Zeit für reif hielt, sich häuslich niederzulassen, wollte er exakt das Gleiche wie sein Bruder. Natürlich würde dieser Moment noch eine ganze Weile auf sich warten lassen, da seine Verpflichtung noch ein weiteres Jahr andauerte und das Lotterleben einfach zu viel Spaß machte.


  Samantha trug das restliche Geschirr zusammen und kehrte in die Küche zurück. Die Brüder hörten, wie sie mit den Kids sprach. Nach einer Minute Kreischen und Johlen der Kleinen wurde es still im Haus.


  »Komm, wir nehmen die übrigen Biere und ziehen auf die Terrasse hinterm Haus um.« Gordon stand auf und Sebastian folgte ihm zum Kühlschrank, ehe sie in den Garten gingen.


  »Hier.« Gordon reichte seinem Bruder eine kalte Flasche und ließ sich nieder.


  »Danke. Jetzt kannst du erzählen, was du in letzter Zeit so getrieben hast.«


  »Ach, das Übliche – und seit Kurzem gehe ich häufiger zum Schießstand.«


  »Gut, hast du dir was Neues zugelegt?«


  »Ja, auf einer Waffenmesse in Idaho fand ich eine M4 und eine zweite Sig.«


  »Du warst schon immer eher ein Sammler als ich. In der Hinsicht siehst du Dad ähnlich«, bemerkte Sebastian und nippte an seinem Bier.


  »Jetzt erzähl du mir was über die Kundschafter-Scharfschützen«, bat Gordon, als er die Füße hochlegte.


  »Ich will wirklich dort unterkommen. In ein paar Wochen werde ich es versuchen. Habe dafür trainiert, also mal sehen.«


  »Solange du weißt, was du tust«, sagte Gordon und senkte den Blick auf die Flasche in seiner Hand.


  »Was soll das heißen?«, hakte sein Bruder mit hochgezogener Augenbraue nach.


  »Nichts weiter.«


  »Hör zu, lass deinen Groll gegen das Korps nicht an mir aus«, stellte Sebastian leicht pikiert klar.


  »Ich hege keinen Groll, sondern möchte mich nur vergewissern, dass du die richtige Entscheidung triffst. Davon konnte meiner Meinung nach nämlich keine Rede sein, als du dich gleich für sechs Jahre verpflichtet hast«, erwiderte Gordon. »Vier hätten auch genügt, um dann zu verlängern, falls es nach deinem Geschmack gewesen wäre.«


  Sebastian starrte den Bruder ungehalten und enttäuscht an. So sehr er ihn wertschätzte, war ihm aufs Äußerste zuwider, wenn sich Gordon wie sein Erziehungsberechtigter aufführte. Er hatte eigentlich geglaubt, sein Bruder werde ihm vor dem Hintergrund zweier Auslandsaufenthalte – einmal im Irak und später in Afghanistan – endlich Hochachtung entgegenbringen. Dass dem nicht so war, lag an zwei Faktoren, wie er wusste: Erstens waren die Eltern der beiden vor wenigen Jahren gestorben, weshalb es sich Gordon zur Aufgabe gemacht hatte, den Vater für den Jüngeren zu spielen. Das andere Problem bestand in Gordons Wut auf das Marinekorps. Er fühlte sich nach jenem Vorfall in Falludscha vor zehn Jahren verraten.


  »Gordon, ich weiß, was ich tue. Die Kundschafter-Scharfschützen sind eine straff organisierte Einheit, professionell und motiviert. Ich wünschte, du würdest aufhören, mein Tun in Zweifel zu ziehen. Sicher, du hast mich gebeten, nicht zu den Marines zu gehen, doch ich ließ mich trotzdem rekrutieren, und dann warst du dagegen, dass ich sechs Jahre lang diene, aber auch das war mir egal. Ich musste mir Klarheit darüber verschaffen, welchen Job ich wollte. Erst hast du dich dagegen gesträubt, dass ich Panzerabwehrschütze wurde, und jetzt hinterfragst du diese Stellung. Ich bin erwachsen und kann selbst entscheiden.« Sebastian richtete sich auf und suchte den Blick seines Bruders.


  »Ist ja schon gut«, beschwichtigte Gordon, fuchtelte mit dem linken Arm und verdrehte die Augen.


  »Ich muss mal für kleine Rekruten.« Sebastian stellte seine Flasche ab und ging ins Haus.


  Gordon legte seinen Kopf gegen die Nackenstütze des Sessels und sah hinauf zu den Sternen. Seine Gedanken schweiften zurück zu jenem Tag in der Moschee in Falludscha. In den Jahren darauf war ihm der Vorfall immer wieder durch den Kopf gegangen, doch jedes Mal kam er zu dem Schluss, er würde es genau so wieder tun. Die Häme und der Hass, welchen man ihm entgegenbrachte, frustrierten ihn zutiefst.


  Die Untersuchungen der Militärstrafverfolgungsbehörde der Marine zeigten, dass er die korrekte Entscheidung getroffen hatte, doch solche Wendungen waren nicht interessant und landeten stets auf den hinteren Seiten der Zeitungen. Eine Story über Marines hingegen, die ›unbewaffnete und verwundete‹ Gefangene erschießen, sorgt für Schlagzeilen und politischen Zündstoff. Politik verachtete er am meisten. In ihrer Gesamtheit veränderte die Situation seine Ansichten zu Volk und Vaterland. Als er die Option erhielt, seinen Dienst zu verlängern, nahm er sie nicht wahr. Er konnte sein Leben nicht mehr zur Verteidigung eines Landes aufs Spiel setzen, dessen halbe Bevölkerung ihn entweder hasste oder sich – was nur geringfügig besser war – überhaupt keine Meinung zu ihm bildete.


  Gordon hatte sich der Marine gleich nach den Anschlägen vom 11. September 2001 angeschlossen. Dazu brach er sein Studium an der Universität George Mason im dritten Jahr ab und schlug somit ein Vollstipendium aus, weil er glaubte, es obliege seiner Generation, ihrem Land an erster Front zu dienen. Damals erschien es ihm richtig, doch mittlerweile war die Lage eine andere.


  Oft fragte er sich, warum er so viele Opfer gebracht hatte. Warum? Damit die Leute einen Grund dafür fanden, ihn zu hassen? Ihre Freiheit für selbstverständlich halten konnten? Um all den faulen Ärschen und Nichtsnutzen zu ermöglichen, dazusitzen und die Hände in den Schoß zu legen? Scheiß auf sie, dachte er. Nie wieder würde er den Kopf für jemand anderen außer seinen Verwandten und Freunden hinhalten. Jetzt begab sich indes sein Bruder in die Schusslinie, auf dass die gleichen wertlosen Menschen Federn in die Luft blasen durften, ihre Freiheit auskosteten und ihre Rechte missbrauchten.


  Sebastian konnte Gordons Gefühle nachvollziehen, war aber im Gegensatz zu ihm kein sonderlicher Idealist. Sicher, er liebte sein Vaterland, doch dies vor allem wegen seiner Abenteuerlust: Ihm ging es um die Action. Sebastian war begeistert davon, dass er dafür bezahlt wurde, Dinge in die Luft zu sprengen. Über Politik machte er sich nicht viele Gedanken, weil er sie für Zeitverschwendung hielt. Gordon hätte gern die gleiche Haltung angenommen, aber wie sollte ein Land auf Dauer bestehen, wenn jeder nur sich selbst der Nächste war? Er steckte in einer ideologischen Zwickmühle, während er – was das praktische Handeln anbelangte – niemand anderen zwischen sich und seine Familie kommen ließ, solange sein Ärger nicht abgeklungen war.


  Er wurde von seinem Gedankengang abgebracht, als Sebastian von der Toilette zurückkehrte.


  »Hier, Bruderherz.« Sebastian drückte ihm ein neues Bier in die Hand.


  Gordon richtete sich im Sessel auf und bedankte sich. »Hör mal, es tut mir leid, wenn es so wirkte, als würde ich dir nicht vertrauen. Ich halte sehr viel von dir und sehe in dir nichts weniger als einen erwachsenen Mann. Du weißt, was ich übers Korps und alles andere denke, was damit zusammenhängt. Ich will wirklich nicht wieder dort hineingezogen werden – und schon gar nicht, dass dir etwas zustößt.«


  »Schon verstanden, aber sei dir gewiss: Ich befinde mich in guten Händen. Übrigens habe ich ganz vergessen, dir zu sagen, dass es einen neuen befehlshabenden Offizier gibt«, schob Sebastian mit einem Strahlen im Gesicht hinterher, nachdem er etwas Bier getrunken hatte.


  Gordon wurde hellhörig. »Wer ist es?«


  »Barone!«


  »Major Barone?« Er machte große Augen.


  »Ja, aber er ist mittlerweile Oberstleutnant.«


  Wieder ließ sich Gordon zurück in die Vergangenheit kurz nach dem Einsatz in Falludscha reißen. Major Barone war einer seiner verbissensten Verteidiger gewesen. Er stand ihm bei, während alle anderen hochrangigen Militärs den Politikern und Medien gefällig sein wollten. Die Presse schlachtete die Story nach allen Regeln der Kunst aus und berichtete auf reißerische Art über den gefallenen Schuss. In der Öffentlichkeit galt er praktisch als verurteilt, noch ehe die Nachforschungen zu Ende gingen.


  »Das sind tolle Neuigkeiten«, fand Gordon im Zuge dieser tröstlichen Erinnerung an einen treuen Freund. »Er ist ein großartiger Mann, und bei ihm befindest du dich definitiv in guten Händen.«


  »Ich dachte mir schon, du würdest dich freuen, seinen Namen wieder zu hören. Bislang hatte ich noch keine Gelegenheit, ihn persönlich zu treffen, aber es heißt, er habe eine besondere Vorliebe für Scharfschützen. Ich bin schon ganz aufgeregt; jetzt muss ich nur noch aufgenommen werden.«


  »Ich bin ausgesprochen froh darüber, dass er jetzt das Kommando hat und euch Jungs für den nächsten Auslandseinsatz in Erwägung zieht.«


  Gordon empfand Erleichterung darüber, dass sein Bruder in so vertrauenswürdige Gesellschaft geraten sollte. Dieses Wissen machte ihn glücklich. Sein Bruder mochte noch so viel Selbstbewusstsein hervorkehren: Gordon würde sich immerzu um ihn sorgen und ihn im Auge behalten.


  Was ihm außerdem Kummer bereitete, waren die gehäuft auftretenden Übergriffe von Terroristen auf Militäreinrichtungen rund um den Globus. Ferner verzeichneten seit den vergangenen paar Monaten auch die Anschläge gegen zivile Ziele in Europa einen Aufwärtstrend. Er hatte sich schon oft mit Samantha darüber unterhalten, wie seltsam es war, dass diese Organisationen solche Angriffe bisher nie in den Vereinigten Staaten gewagt hatten. In Anbetracht der arg durchlässigen Südgrenze des Landes hielt er diesen Glücksfall jedoch für zeitlich begrenzt. Über kurz oder lang, das war ihm klar, würden die Terroristen erneut hier zuschlagen, und die nächste größere Aktion könnte so verheerend sein, dass sie die Nation in die Knie zwänge.


  Gordon verdrängte das Bild der grausamen Weltbühne und widmete sich wieder seinem Vorsatz, eine angenehme Zeit mit seinem Bruder zu verbringen. Noch einige Biere mehr, etwas Gelächter und ein bisschen Schwelgen in Erinnerungen, dann verabschiedeten sich die beiden voneinander.


  Nachdem er Sebastian bis zur Haustür begleitet hatte, drückte Gordon ihn an sich und sagte: »Falls du je irgendetwas brauchen solltest, zögere nicht, mich anzurufen. Wir sind immer für dich da.«


  »Das werde ich, Gordon. Bist der Beste, mein Bruder.« Sebastian fühlte sich stets unwohl, wenn er aufbrechen musste. Er hasste dieses Lebewohl-Gehabe.


  Als er schon auf dem Bürgersteig ging, rief Gordon hinterher: »Bleib auf Zack, Marine!«


  


  


  4. Dezember 2014


  


  ›Angst ist Schmerz aus der Erwartung des Bösen.‹


  Aristoteles


  


  San Diego, Kalifornien


  


  »Wir unterbrechen das Programm für eine Sondersendung von CNN News. Mehrere Explosionen ereigneten sich im Century Link Field im Zentrum von Seattle, der Heimat des Footballteams Seahawks. Die Zahl der Verletzten bleibt bis auf Weiteres unbekannt. Wir schalten zu unserem Reporter vor Ort, der aus einem Helikopter über dem Stadion berichtet.«


  »Oh mein Gott«, schnaufte Samantha und schlug sich entsetzt eine Hand vor den Mund.


  »Mama, wo steckt Hunter?«, quengelte Haley.


  »Er spielt oben in seinem Zimmer«, antwortete Samantha, ohne das Kind anzusehen. »Bist du mal kurz still, bitte?«


  »Mama, Mama, ich will Saft«, bettelte Haley weiter, indem sie an der Hose ihrer Mutter zupfte.


  »Sekunde, Kleines«, hielt Samantha sie hin.


  Das Kind ging nicht auf die Beschwichtigung ein und gellte: »Mama!«


  »Haley, bitte Liebes, nur ganz kurz!« Samantha wurde laut. »Mama schaut sich etwas ganz, ganz Wichtiges an.«


  Sie konnte den Blick nicht von den Szenen losreißen, die über den Bildschirm flimmerten. Rauchsäulen schraubten sich über dem Stadion empor. Leider standen solche Bilder nunmehr an der Tagesordnung.


  Seit dem 6. September kam es fortwährend an unterschiedlichen Orten im Land zu Anschlägen. Ob Autobomben, Selbstmordattentäter oder Amokschützen in Einkaufszentren – Gewalt war beinahe zur Normalität geworden. Von Miami ausgehend, bis nun nach Seattle, schien es in den USA keine sichere Gegend mehr zu geben. Der Präsident hatte noch am vorangegangenen Abend versucht, die Bürger in einer landesweit ausgestrahlten Fernsehansprache zu beruhigen. Seinem Versprechen zufolge wurden alle verfügbaren Mittel angewandt, um jegliche weiteren Attacken zu vereiteln.


  Unglücklicherweise jedoch erfolgten diese Attacken quer durchs Land in so unschöner Regelmäßigkeit, dass nicht wenige Mittel allmählich erschöpft waren. Die verschiedenen Geheimdienste hatten einige wenige Zellen aufhalten können, doch da diese nur sporadisch in Erscheinung traten, war es unmöglich, sie alle zu stoppen. Ganz Amerika war mit den Nerven am Ende. Viele Bürger frequentierten öffentliche Plätze mit möglichem hohen Personenaufkommen überhaupt nicht mehr. Samantha und Gordon zählten zu denjenigen, die das Ausgehen kategorisch mieden. Trauten sie sich dennoch vor die Tür, dann nur zur Beschaffung dessen, was man nicht online bestellen konnte, und niemals in Begleitung der Kinder. Die Lage war zu angespannt, und die Wirtschaft litt unter den wiederholten Attentaten.


  »Gordon!«, rief Samantha.


  Eine Minute verging ohne Antwort. So erhob sie die Stimme noch lauter: »Gordon, komm her!«


  »Was ist los?«, raunte er aus seinem Büro auf der anderen Seite des Hauses. Gordon besaß das Glück, als Webdesigner von daheim aus arbeiten zu können.


  Nach seinem Austritt beim Marinekorps hatte er nichts mit sich anzufangen gewusst; wieder die Schulbank zu drücken war ihm zuwider, doch irgendeinem Job musste er nachgehen. Bevor er sich bei der Armee eingeschrieben hatte, studierte er auf einen Abschluss in Informatik hin, weshalb er sich sehr gut mit Computern auskannte. Schon auf dem College entwarf er Internetseiten, um seine Rechnungen bezahlen zu können, also lag es nahe, sich in diese Richtung auszustrecken.


  Er verdingte sich gerne in der Branche, doch die Freiheit der Heimarbeit war ihm noch lieber. Dadurch konnte er mehr Zeit mit seiner Familie verbringen, und jetzt im Zuge all dieser Angriffe schätzte er sich besonders glücklich, nicht zu irgendeiner Bürowabe pendeln zu müssen und sich dadurch als potenzielle Zielscheibe zu präsentieren.


  Als Gordon das Wohnzimmer betrat, hockte Samantha nach vorne gebeugt auf der Kante des Sitzpolsters ihrer Couch und stützte die Ellbogen auf den Knien ab, während sie sich mit beiden Händen den Mund zuhielt. Er kannte ihren verzweifelten Gesichtsausdruck, und ein Blick auf den Fernsehschirm gab ihm die Bestätigung: »Scheiße, ist das denn die Möglichkeit. Schon wieder ein Anschlag? Wo?«


  Endlich löste sie ihre Hände vom Mund. »In Seattle.«


  »Was genau ist passiert?«


  »Gordon, sei still, ich verstehe nicht.« Samantha klang äußerst aufgeregt und wirkte überspannt.


  Er ging zu ihr hinüber und setzte sich neben sie auf die Couch. Dann nahm er ihre Hand, woraufhin sie sich ihm zuwandte. Tränen schossen in ihre Augen; ihre Stimme brach. »Ich habe Angst, Gordon. Dieser Terror hört einfach nicht auf. Wir wussten ja, dass es uns treffen wird, aber die kennen wirklich kein Erbarmen!«


  »Ich verstehe, dass du dich fürchtest, Schatz. Vertrau mir, ich werde alles in meiner Macht stehende tun, um uns zu schützen. Was auch immer dazu notwendig ist: Niemandem von euch wird ein Haar gekrümmt.« Gordon drückte beim Sprechen ihre Hand und sah ihr in die Augen. Gleichzeitig hob er seine andere Hand, um die Tränen abzuwischen, die nun über ihre Wangen liefen.


  »Weiß ich doch, aber versprich mir, dass du gerade für die Kinder alles tun wirst, was sein muss.«


  »Ich verspreche es.« Damit legte er eine Hand an ihren Hinterkopf und zog sie sanft zu sich, neigte sich nach vorne und küsste sie. Ihre Lippen schmeckten salzig wegen der Tränen.


  »Daddy, wieso weint Mama?«, fragte Haley, die sich jetzt an ihren Vater schmiegte.


  »Komm her, Liebes.« Gordon streckte sich nach dem Mädchen aus und nahm sie zu sich. Nun umarmte er beide und sprach: »Uns wird nichts geschehen, das schwöre ich. Egal was passiert, unsere Familie bleibt wohlbehalten.«


  Im Fernsehen begann der Live-Reporter im Hubschrauber schließlich, die ersten konkreten Informationen preiszugeben: »Allem Anschein nach haben sich Selbstmordattentäter an drei unterschiedlichen Stellen in die Luft gesprengt. Uns gibt man an, die erste Explosion habe sich an einer Sicherheitsschleuse ereignet. Offensichtlich war den Wachleuten jemand in der Warteschlange aufgefallen, doch als sie auf ihn zugingen, zündete er seine Bombe. Die beiden anderen Explosionen folgten innerhalb einer Minute nach der ersten. Die Zahlen der Todesopfer, die wir bislang erhalten, widersprechen einander und reichen von 50 bis zu geschätzten 150. Hier herrscht momentan ein einziges Chaos.«


  Gordon drückte Samantha und Haley weiterhin an sich, als er die Nachrichtensendung wie gebannt verfolgte. Während immer mehr Qualm aus dem Stadion drang, packte ihn eine immense Wut. Obwohl er alle Register gezogen hatte, um sich vorzubereiten, blieb er in seinen Möglichkeiten doch eingeschränkt. Diese Offensive dauerte nun schon monatelang an.


  Er hatte Samantha noch nichts darüber erzählt, doch in letzter Zeit erwog Gordon, mit der Familie in ihre Hütte nach McCall in Idaho umzusiedeln. Angesichts der Bedrohung spekulierte er darauf, dass die geringe Einwohnerzahl von ungefähr 2.500 die Kleinstadt als Ziel von Terroristen ausschloss.


  Nach den ersten Wochen der Schreckenswelle befreite Gordon seinen Sohn vom Unterricht und ließ ihn im Übrigen auch nicht mehr anderswohin gehen. Er versuchte sein Bestes, um den Kindern zu erklären, was vor sich ging, ohne sie zu verstören, aber sie waren eben noch klein und begriffen deshalb nur wenig.


  Gordon selbst fühlte sich in ihrem Bezirk im North County von San Diego sicher. Sie lebten in einer geschlossenen Wohngemeinde, nur hatte er das Gefühl, seine Familie sei in ihrem eigenen Zuhause gefangen.


  Seit der Serie von Attentaten pflegte Gordon enge Kontakte zu Samanthas Eltern. Diese wohnten in Kansas City in Missouri. Samanthas Vater war schwer krank, weshalb er intensiv ärztlich betreut werden musste, also konnte man sie schwerlich dazu bewegen, nach Idaho zu ziehen. Gordon bangte zwar um sie, doch Samantha, Hunter und Haley gingen ihm über alles.


  


  Musa Qala, Provinz Helmand, Afghanistan


  


  Sebastian war auf einem Beobachtungsposten am Südrand der vorgeschobenen Operationsbasis Musa Qala stationiert. Gerade hatte er von dem jüngsten Anschlag in Seattle erfahren. In mancher Hinsicht war es in der Provinz Helmand sicherer als in den Großstädten zu Hause. Er wusste, dass es Gordon und der Familie gut ging, doch viele seiner Kameraden hatten Angst um ihre eigenen Verwandten und wünschten sich, in die Staaten zurückzukehren, um sie zu beschützen.


  Sebastian war sehr müde, sodass er das Ende seines Wachdienstes kaum erwarten konnte, um sich eine Mütze Schlaf zu gönnen. Seit dem ersten Tag im Land, Ende August, hatte sein Trupp Scharfschützen alle Hände voll zu tun. Die meisten von ihnen, auch er selbst, verzeichneten Dutzende bestätigter Abschüsse. Obschon es in Musa Qala nicht mehr so gewalttätig wie zuvor zuging, befanden sich die Schützen in einer Umgebung, wo es ihnen an Zielen nicht mangelte.


  Sebastian gefiel sein neues Leben als Kundschafter-Schütze in der ersten Einheit des Zweiten Bataillons der Marine sehr; es erfüllte ihn zur Gänze. Sie unterstanden dem Kommando von Lieutenant Colonel Barone, einem Marine wie aus dem Lehrbuch, dem sein Ruf vorauseilte. Er achtete auf seine Männer und stand stets hinter ihnen.


  Sebastian erinnerte sich an einen Vorfall, zu dem es kurz nach ihrer Ankunft im Land gekommen war. Sie hatten das Tal auf der Suche nach Spuren der Taliban erkundet. Während der Einweisung der Aufklärer ihres kleinen Kampfverbandes zweifelte ein Verwaltungsoffizier die Informationen an, die sein Trupp beschafft hatte. Barone lenkte zur Verteidigung seiner Mannschaft ein, indem er dem Kritiker zu verstehen gab, seine Scharfschützen seien die besten auf dem Feld, und wenn Corporal Van Zandt etwas über die Bewegungen der Taliban herausgefunden habe, entspreche dies verdammt noch mal der Wahrheit. Unvergesslich blieb für ihn, wie Barone dem Offizier – einem Major – sagte, Sebastian als Gefreiter wisse besser Bescheid über das, was an der Front vor sich ging, als der Mann selbst. Der Moment würde Sebastian auf ewig im Gedächtnis bleiben. Wegen dieser und ähnlicher Aktionen genoss Barone die unerschütterliche Loyalität der Marines in seinem Bataillon; sie alle waren bereit zu tun, was immer er verlangte.


  


  Washington, D.C.


  


  Als er das Bürogebäude Rayburn House verließ, trat der Vorsitzende Brad Conner mitten in eine Traube von Reportern, die sich gegen die Kälte an jenem Dezembertag mit warmer Kleidung und heißen Getränken gerüstet hatten und auf eine Gelegenheit warteten, ihm Fragen zu stellen. Er war in Eile, blieb jedoch stehen, um soweit wie möglich Antworten bezüglich des jüngsten Bombenanschlags in Seattle zu geben. Conners Statur wirkte nicht gerade imposant. Er war weder groß noch kräftig gebaut, weshalb man ihn kaum wahrnahm, wenn er irgendwo auftrat. Er hatte kurzes, schwarzes Haar, eine fliehende Stirn und eine dem konservativen Politiker geziemende Optik. Auf dem College, also etwa achtundzwanzig Jahre zuvor, war er noch aktiver gewesen, als Baseballspieler, doch die Tage des Trainings waren vielen Stunden hinter dem Schreibtisch gewichen. Er frotzelte oft, er habe sein Waschbrett gegen eine Wäschetrommel eingetauscht.


  »Herr Vorsitzender, Mr. Conner, verfügen Sie über die notwendigen Stimmen, um das Überwachungsgesetz zu verabschieden?«


  »Ich schließe mich regelmäßig mit den Meinungsmachern kurz, und wir unterweisen jedes einzelne Parteimitglied, zumal ich weiß, dass der Oppositionsführer das Gleiche tut. Wie viele meiner Kollegen mache ich mir Gedanken über das Gesetz, weiß jedoch auch um die akuten Probleme, die vor uns liegen und die durch den letzten Anschlag in Seattle noch dringlicher geworden sind.« Conner führte dies mit ruhiger, aber entschlossener Stimme aus, während er seine Lederhandschuhe anzog.


  »Herr Vorsitzender«, rief ein Journalist aus der hinteren Reihe, wobei er sich durch Winken bemerkbar machte. »Soweit wir es verstehen, verlangte der Präsident eine gemeinsame Kongresssitzung beider Parteien, um sich Ihnen und der Nation gegenüber zu den Angriffen zu äußern. Wird es dazu kommen?«


  »Ich habe die förmliche Bitte des Präsidenten erhalten und werde ihr morgen Abend Rechnung tragen.«


  »Werden Sie nach dem, was Ihrem Sohn in Oklahoma zugestoßen ist, bei dieser gemeinsamen Sitzung anwesend sein?«, wollte der nächste Reporter wissen, der sein Mikrofon nach Conner ausstreckte.


  »Wie Sie alle wissen, hatte mein Sohn heute Morgen in Oklahoma City einen Autounfall. Seine Mutter ist jetzt bei ihm, und auch ich werde abreisen, um ihm beizustehen. Allerdings habe ich vor, morgen Abend pünktlich zur Rede des Präsidenten zurück zu sein. Deshalb bringen Sie hoffentlich auch Verständnis dafür auf, dass wir es auf dieser letzten Frage beruhen lassen. Ich danke Ihnen vielmals.« Damit drängelte er sich hastig durch die Menge und nahm die Treppe hinunter zu seiner Limousine.


  Nachdem er eingestiegen war und die Tür geschlossen hatte, sagte sein persönlicher Berater, der bereits im Wagen wartete: »Ihr Flug geht laut Plan, Sir, und von Ihrer Frau hörten wir zuletzt, der Zustand Ihres Sohnes habe sich stabilisiert.«


  Dylan McLatchy war nicht nur Conners oberste Hilfskraft, sondern in vielerlei Hinsicht auch seine rechte Hand. Er hatte während seiner Zeit auf der Hochschule als Laufbursche begonnen und sich zum Vertrauten des drittmächtigsten Mannes der Welt hochgearbeitet. Dylan war klein, maß weniger als 1,60 Meter, und bildete sich etwas auf sein Aussehen ein, wobei er dazu neigte, sich herauszuputzen und dennoch bieder zu wirken. Das schwarze Brillengestell, das er trug, sah zu groß für sein Gesicht aus, die pechschwarzen, gepflegten Haare hielt er stets kurz. Conner mochte Dylan sehr, weil er ständig verfügbar war. Egal, zu welcher Zeit er ihn anrief: Der Mann stand ihm mit Rat und Tat zur Seite.


  »Danke sehr, Dylan. Ich möchte, dass wir uns beeilen, bitte«, sagte er laut vernehmlich für den Chauffeur.


  Die Limousine brauste los, die C Street entlang, Richtung Flughafen.


  


  


  5. Dezember 2014


  


  ›Die Hölle ist leer, und alle Teufel sind hier.‹


  William Shakespeare, »Der Sturm«


  


  San Diego, Kalifornien


  


  Ein weiterer schöner Dezembermorgen war in Südkalifornien angebrochen. Anders als in weiten Teilen des Landes war es hier unter strahlend blauem Himmel milde 16° Celsius warm – perfektes Wetter also zum Frühsport. Gordon ließ nichts über seinen täglichen Lauf kommen. Gerade einmal zwanzig Minuten genügten, um einen klaren Kopf zu bekommen, während die Nachbarschaft zur Arbeit aufbrach, und diese Minuten spendeten ihm ein Gefühl von Zufriedenheit, ja sogar Überschwang. Während er joggte, ließ er seine Unterhaltung mit Samantha vom Vorabend Revue passieren. Er hatte ihr sein Vorhaben unterbreitet, die Familie nach Idaho zu bringen, um das Ende der andauernden Attentate in einem Umfeld abzuwarten, das sicher war und Entspannung gestattete. Sie hatte ihm ohne Vorbehalt zugestimmt und traf bereits erste Vorbereitungen für die Reise. Obwohl das bedeutete, San Diegos traumhaftem Klima zugunsten von Schnee den Rücken zu kehren, wäre er lieber schon jetzt in Idaho gewesen. Samantha und er würden nur wenige Tage zum Planen und Kofferpacken benötigen, sodass sie es bis zum Wochenende schaffen sollten. Heute morgen hatten sie den Kindern den Umzug mit der Aussicht auf weiße Weihnachten schmackhaft gemacht. Die beiden waren sehr aufgeregt, auch weil sie Idaho liebten und sich darauf freuten, im Schnee zu spielen.


  An einer stark befahrenen Kreuzung musste Gordon anhalten. Er betätigte den Schalter an der Ampel und wartete geduldig darauf, dass sie für Fußgänger umsprang. Diese Zeit nutzte er zum Stretching, indem er sich auf Hüfthöhe nach vorne bückte und die Hände zum Pflaster ausstreckte, um sein Kreuz und die rückseitige Oberschenkelmuskulatur zu dehnen. Dann richtete er sich wieder auf und sah auf die Ampel. Sie war erloschen, weder rot noch weiß. Plötzlich kollidierten vor ihm zwei Autos, und bevor er den Schock darüber verwinden konnte, krachte ein drittes hinein. Daraufhin musste er zusehen, wie immer mehr Fahrzeuge aufeinander prallten. Es war eine Weile her, dass er einen Unfall gesehen hatte. Gordon stand da und glotzte auf die Wracks, bis es ihm allmählich eigenartig vorkam, wie ruhig es auf der ansonsten verkehrsreichen Straße geworden war. Dann realisierte er, dass keine der Ampeln in diesem Bereich mehr funktionierte; sie blinkten nicht einmal rot wie sonst üblich bei einem Stromausfall. Als er links die Straße hinaufschaute, hatten die Fahrzeuge dort entweder angehalten oder rollten langsam vorwärts. Der Blick nach rechts bot ihm das gleiche Bild. Stutzend runzelte er die Stirn.


  »Was geht hier vor sich?«, fragte ein sichtlich verärgerter Autofahrer, nachdem er ausgestiegen war, die Tür zugeschlagen hatte und um sich blickte.


  »Mein Wagen ist gerade ausgegangen und will nicht mehr anspringen«, sagte ein zweiter zu ihm.


  Gordon stand da und ließ alles einfach auf sich wirken.


  »Was ist das?«, rief jemand laut und deutete in den Himmel gen Osten.


  Als Gordon der Richtung mit den Augen folgte, in welche der Mann zeigte, machte er eine Lichtquelle aus, die kleiner als die Sonne und nicht ganz so hell war.


  Beim Starren auf diese glühende Kugel bekam er die Bemerkungen der anderen mit, während die am Unfall Beteiligten durcheinander schrien. Mancher beschwerte sich über nicht mehr funktionierende Mobiltelefone und liegengebliebene Autos.


  »Oh mein Gott, es wird auf uns herabstürzen!«, kreischte eine Frau weiter unten auf der Straße, die neben ihrem Wagen stand.


  Gordon drehte sich zu ihr um und folgte ihrem Blick hinauf zum Himmel. Dort befand sich ein Flugzeug im freien Fall. Es war noch weit entfernt, aber schon tief genug, um es als Verkehrsflugzeug zu identifizieren. Es sah wie ein Spielzeug aus, während es nach unten sauste. Das gesamte Szenario mutete surreal an. Er stand wie erstarrt da und verfolgte den Absturz, bis der Flieger an einem Hang in der Ferne aufschlug und in einem roten Feuerball explodierte.


  Schreie des Entsetzens folgten auf den Crash. Viele der Menschen rings um Gordon waren wie vom Blitz getroffen durch das, was sie gerade erlebt hatten. Endlich überwand er seine vorübergehende Lähmung und lief los – nach Hause. Er wollte so schnell er konnte zurückkehren.


  Auf dem Weg nach Hause besann sich Gordon seiner militärischen Ausbildung. Er begann, die Lage einzuschätzen, wobei seine Anhaltspunkte zusehends ein Bild ergaben. Sein Herz klopfte heftig. Wohin er sah, standen Leute vor ihren Autos und hielten ihre Handys in die Luft. Alles erschien so unwirklich, doch er hatte das Gefühl, zu wissen, was geschehen war.


  Dass seine Heimatstadt Opfer eines Anschlags geworden war, wusste er, doch er konnte nicht einschätzen, ob es noch schlimmer kam. Nachdem er die Anhöhe hinaufgelaufen war, von der aus er den Bezirk meilenweit überblicken konnte, entdeckte er in der Ferne Rauch sowie gewaltige Flammen, die in den Himmel züngelten. Es brannte zwar in weiter Entfernung, doch was dort geschehen war, hatte weitreichende Auswirkungen. An der Kreuzung, die in sein Wohngebiet führte, war die Straße mit defekten Fahrzeugen verstopft und von Glassplittern und Schrott im Zuge zahlloser Unfälle übersät. Die Beleuchtung funktionierte ebenfalls nicht, und die Wachposten an der Schranke vor dem Bezirk waren in Gespräche mit den Besitzern der geschädigten Wagen vertieft. Sonst war niemand zu sehen.


  Im Vorbeilaufen bekam Gordon die nüchterne Schilderung eines Wachmanns mit: »Ma'am, es handelt sich nur um einen Ausfall des Strom- und Telefonnetzes. Ich bin mir sicher, dass man das Problem schnell beheben wird, also bewahren wir einen kühlen Kopf.«


  Am Eingang für Fußgänger öffnete Gordon mit seinem Schlüssel und lief weiter. Endlich erreichte er seine Straße, wo die Nachbarn vor ihren Häusern standen und mit ihren Mobiltelefonen beschäftigt waren. Sie tippten darauf herum, wohl in der Hoffnung, sie irgendwie wieder einzuschalten.


  Ohne sein Lauftempo zu verringern, rief er. »Geht zurück in die Häuser! Verschwindet nach drinnen und bleibt in Deckung!«


  Niemand hörte auf ihn; alle standen wie angewurzelt herum, schauten verwirrt und fassungslos drein. Nach mehreren anstrengenden Meilen hatte Gordon es nun bis zu seiner eigenen Haustür geschafft. Er keuchte, zitterte und musste sich um einen klaren Blick bemühen, als er seine Schlüssel zückte. Seine Handflächen und Finger waren schweißfeucht, was es nicht einfacher machte, den richtigen Schlüssel zu finden.


  »Komm schon, verdammt!«


  Während er noch mit dem Schlüsselbund haderte, machte Samantha ihm auf. Sie verharrte im Türrahmen, Haley an einer Seite und Hunter auf der anderen, wo er sich an ihr Bein klammerte.


  »Was geschieht hier? Nichts funktioniert mehr!«, begann sie in dringlichem Ton. Sie war eindeutig nervös. Die Anschläge der vergangenen Monate hatten sie aufgekratzt, und dies nun gab ihr den Rest.


  Gordon trat ein. »Folgt mir«, gebot er streng, als er sie auf der Schwelle streifte.


  Sie gehorchte ohne Zögern, pochte aber auf eine Antwort. »Was ist los?«


  »Samantha, ich habe keine Zeit, das alles zu erklären. Bitte hör einfach auf mich.« Gordon führte sie zu den eingebauten Arbeitsplatten in der Küche. »Ich will, dass ihr euch darunterlegt und wartet, bis ich zurückkomme.«


  »Gordon, warum? Bitte weih mich ein.« Samantha riss die Augen weit auf, ihr Gesichtsausdruck zeugte von Angst. Ihre Anspannung und Hast entgingen den Kindern nicht, weshalb Haley zu weinen anfing.


  Samantha küsste sie und redete sanft auf sie ein: »Alles wird gut, Liebes. Versprochen.«


  »Ich hab Angst, Mama«, schluchzte das Mädchen, verbarg sein Gesicht an ihrer Schulter und schlang die Ärmchen um ihren Hals.


  »Ich auch, Mama«, druckste Hunter kurz darauf. Er weinte zwar nicht, doch die Beklommenheit stand auch ihm ins Gesicht geschrieben.


  »Bitte Sam, folge meinen Anweisungen und vertrau mir. Taucht dort unter und wartet auf mich.«


  »Wohin gehst du? Weshalb lässt du uns allein?«, drängte Samantha und weigerte sich, seinen Arm loszulassen.


  »Liebes, ich werde nicht aus dem Haus gehen, sondern bereite nur etwas vor. Es dauert nur ein paar Minuten.«


  »Bitte verlass uns nicht, Gordon«, flehte sie und packte seinen Unterarm vor schierer Verzweiflung noch fester.


  Er kniete sich zu ihnen und umarmte alle drei. »Ich schwöre, ich bin gleich wieder zurück.« Nachdem er Samantha noch einmal geküsst hatte, sprang er auf und schritt zügig durch den Raum.


  Gordon stöpselte den Abfluss zu und ließ Wasser ins Spülbecken laufen, derweil er ins nächste Bad rannte und auf der dortigen Toilette das Gleiche tat. So verfuhr er im gesamten Haus – Abläufe verschließen und Wasserhahn aufdrehen. Als er in die Küche zurückkehrte, kauerte seine Familie noch immer artig unter der Arbeitsfläche und hielt aneinander fest. Sie blickten zu ihm auf, wobei ihre Bestürzung offensichtlich war.


  »Bin fast fertig, hört ihr?«, rief er ein wenig zu ausgelassen, in dem Versuch, sie zu beruhigen, als er die Vorratskammer betrat.


  Von dort trug er jede Kanne, alle Gefäße und Gläser in der Küche zusammen, um sie mit Wasser zu füllen. Seine Hände zitterten. Auch er fürchtete sich, wusste aber, dass hieran kein Weg vorbeiführte. Er musste so viel Wasser wie möglich sammeln. Seine Vorahnung bezüglich des Attentats schloss mit ein, dass Wasser demnächst knapp werden würde.


  Gordon sann über die unzähligen Male nach, da er versucht gewesen war, einen 2.000-Liter-Trinkwassertank zu kaufen, es aber nie getan hatte. Ehe er sich Vorwürfe machen konnte, verdrängte er den Gedanken. In einer solchen Situation durfte man nicht reuig zurückblicken, sondern musste geistesgegenwärtig sein und auf die Zukunft hinarbeiten. Als alle Behälter gefüllt waren, kehrte er zu seiner Familie zurück.


  Er setzte sich neben sie auf den Boden, woraufhin Samantha seine Hand packte und um Ruhe bemüht erneut fragte: »Gordon, was ist los?«


  So gerne er seiner Frau die Angst nehmen und Zuversicht ausstrahlen wollte, erachtete er es doch als seine Pflicht, ehrlich zu sein. »Wir erleben wohl gerade einen Anschlag, der die Elektrizität und alle technischen Geräte lahmgelegt hat. Normalerweise geht so etwas einem Atomangriff voraus.«


  Sie drückte fest seine Hand und suchte seinen Blick. »War es das etwa? Soll es so zu Ende gehen?«


  »Ich …« Gordon stockte. »Sam, im Ernst: Ich weiß es nicht. Ich kann nur aus dem schließen, was ich gelesen habe, beziehungsweise mich auf eine Ausbildung berufen, die ich vor Jahren absolviert habe. Ich liebe euch, und falls es nun soweit ist, sterben wir wenigstens gemeinsam.«


  Sie umarmten einander, schwiegen und lauschten dabei in die Stille hinein, die sie umgab.


  So verging eine Stunde, ohne dass ihnen etwas Bemerkenswertes auffiel. Gordon ging davon aus, dass die Bombe nicht fallen wird.


  »Ich schätze, die Luft ist rein«, sagte er, und sie krochen unter der Arbeitsfläche hervor, um sich zu strecken.


  »Was nun?«, fragte Samantha.


  »Mama, ich muss aufs Klo«, quengelte Haley und fasste sich in den Schritt.


  »Sicher, Liebes. Geh nur«, entgegnete ihre Mutter, indem sie den Kopf des Mädchens tätschelte.


  »Passt auf, ich lasse das jetzt noch durchgehen, aber wir dürfen die Toiletten nicht mehr benutzen«, mahnte Gordon.


  »Wieso?«, wunderte sich Samantha sichtlich verdutzt.


  »Wenn passiert ist, was ich vermute, werden die Rohre bald verstopfen, sodass das System nicht mehr richtig funktioniert. Außerdem sollten wir mit dem Wasser haushalten.«


  »Und was schlägst du stattdessen vor?«, drängte Samantha, nicht ohne kritischen Unterton.


  »Hey Sam, ich mag das genauso wenig wie du, aber eventuell müssen wir eine Latrine im Garten bauen.«


  »Was, du willst dein Geschäft draußen machen?«


  »Ja, bis wir herausgefunden haben, was vor sich geht«, antwortete Gordon lapidar.


  »Mensch, das ist doch lächerlich!«, brauste sie auf.


  Gordon trat vor die Spüle, nahm sich eines der vielen Gläser und trank es leer. Nachdem er es wieder abgestellt hatte, fuhr er fort: »Samantha, es reicht; wenn etwas Schlimmes vorgefallen ist, passt man sich dem entweder an oder man muss sterben.«


  »Sterben?«


  »Daddy, werden wir sterben?«, fragte Hunter, der noch neben der Anrichte stand.


  »Nein, Schatz. Das wollte ich deiner Mama damit nicht sagen«, versicherte Gordon in sanftem, gänzlich anderen Ton als zuvor. Dann ging er zu seinem Sohn und kniete sich hin. »Nimmst du deine Schwester mit ins Spielzimmer? Vertreibt euch die Zeit, damit Mama und Papa in Ruhe reden können, bitte.«


  »Na gut, Daddy, aber krieg ich zuerst etwas Saft?«


  Gordon vergegenwärtigte sich die Unschuld der Kinder. Hunter hatte keinen blassen Schimmer davon, dass dies womöglich das Ende der Welt bedeutete, und wollte eben Saft. Gordon streichelte ihm die Wange. »Klar, Sohnemann. Schnappt euch zwei Trinkpäckchen aus dem Abstellraum.«


  Hunter tat, wie ihm geheißen, und wartete vor dem Bad, bis Haley fertig war. Als sie die Tür öffnete, nahm er sie bei der Hand und ging mit ihr zum Spielzimmer.


  »Jetzt können wir uns unterhalten«, sagte Gordon zu Samantha.


  Sie gingen zur Couch und nahmen Platz. Keiner von beiden konnte sich entspannen, sodass sie verkrampft am vorderen Rand der Polster hockten.


  Gordon begann überstürzt: »Ich glaube Folgendes: Dir ist wohl klar, dass wir uns seit einigen Monaten nicht vor Terroristen retten können, oder? Tja, heute sind wir mit einer viel mächtigeren Waffe angegriffen worden. Beim Joggen sah ich Autos ausgehen und nicht wieder anspringen, Straßenlaternen erlöschen und ein Flugzeug vom Himmel fallen. Hier daheim ist der Strom weg, und dein Handy lässt sich nicht wieder einschalten. Nichts funktioniert. Ich vermute, es handelt sich um einen EMP-Anschlag.«


  »EMP?«, unterbrach Samantha.


  »Das steht für Elektromagnetpuls«, erklärte er schnell. »Dabei werden im Grunde genommen alle Elektrogeräte überspannt und unbrauchbar. Deswegen funktionieren dein Telefon, das Licht oder die Fahrzeuge nicht mehr. Wir dürfen wohl davon ausgehen, dass das gesamte lokale Stromnetz zusammengebrochen ist. Das Ausmaß des Schadens kann ich nicht einschätzen, weil ich dazu hinausgehen und mich erkundigen müsste, aber ich denke, ich liege richtig.«


  »Und wann bekommen wir wieder Strom?«


  »Das hängt wirklich davon ab, ob es örtlich begrenzt ist, nur für unsere Region gilt oder das ganze Land betrifft. Letzteres wäre der schlimmste Fall und könnte bedeuten, dass uns monatelang, wenn nicht sogar über ein Jahr hinweg, keine Elektrizität zur Verfügung steht.«


  Samantha warf unbeherrscht ein: »Ein ganzes Jahr! Wie sollen wir überleben? Wie wird es weitergehen?«


  »Wie gesagt, Sam: Ich weiß es nicht. Zuerst will ich nun nachsehen, ob es unser Auto vielleicht überstanden hat. Falls ja und weil es hell draußen ist, werde ich versuchen, ins Kaufhaus zu fahren und alles besorgen, was wir langfristig brauchen.«


  Gordon rutschte dichter zu seiner Frau hinüber und legte seine Hand auf ihre. Sie war aufgewühlt, also musste zumindest er besonnen erscheinen – der Fels in der Brandung. Um sie zu trösten, behauptete er: »Wir werden das durchstehen, versprochen.«


  


  Musa Qala, Provinz Helmand, Afghanistan


  


  »Van Zandt, schwing die Hufe. Das Bataillon soll antreten, und zwar jetzt gleich!« Gunny Smith trat gegen sein Feldbett.


  »Roger, Gunny«, sagte Sebastian und hob die Beine über die Kante.


  Als er aus seinem Zelt trat, spürte er allgemeine Aufregung im Lager. Er sah Master Sergeant Simpson, der ihm den Rücken zukehrte, also wusste Sebastian, dass er sich besser beeilte. Gerade erreichte er seine Einheit, da näherte sich Barone.


  »Bataillon vollzählig anwesend!«, gab Simpson beim Salutieren an.


  Barone erwiderte die Geste. »Danke, Master Sergeant.« Simpson salutierte wieder und trat ab. Indem er den Blick über die strammstehenden Männer schweifen ließ, beendete Barone die Prozedur auf Zuruf: »Bataillon, rührt euch!«


  Der Lieutenant-Colonel war ein großer, robust wirkender Mann. Er hatte schroffe Züge, helle Augen und dichtes, dunkles Haar, kurz rasiert zu einem Kantenkopf. Seine Statur ließ ihn im Verbund mit seinem Wesen auf manche Soldaten wie einen Riesen wirken. Er überblickte die 1.500 Mann vor sich. Derweil der Soldatenalltag für Einige hartes Brot war, ging er Barone leicht von der Hand. Momentan war dies jedoch anders; die Truppe über die Lage in der Heimat zu informieren, gestaltete sich nicht einfach. Der Hauptgrund dafür, dass diese Marines so weit von zu Hause dienten, bestand darin, ihre Lieben beschützen zu wollen, doch jetzt schwebte ihr Vaterland in Gefahr, ihre Angehörigen mochten in Mitleidenschaft gezogen werden, und sie selbst hätten nicht weiter entfernt sein können.


  »Männer, ich stelle mich nicht hierhin und lüge euch etwas vor. Ihr kennt mich gut genug, um zu wissen, dass ich Klartext rede, also erkläre ich es euch so, wie es eben ist, ohne Beschönigung oder sonstigen Zuckerguss.« Barone fing an, vor den Versammelten auf- und abzugehen. »Hiermit sage ich euch, dass unsere Mission jetzt zu Ende ist, und zwar jetzt sofort.«


  Nach einer Erklärung suchend warfen die Marines von 2/4 einander Blicke zu. Ihr Auslandseinsatz sollte eigentlich noch vier Monate dauern, weshalb nur etwas Erhebliches vorgefallen sein konnte.


  Barone verlangsamte seine Schritte, um die Einzelheiten offenzulegen. »Männer, erste Berichte deuten darauf hin, dass ein massiver Anschlag auf unser Land verübt worden ist. Die wenigen Informationen, die wir haben, stammen von unseren Agenten im Luftraum über Amerika. Bislang lassen sie auf Atomangriffe schließen. Einer traf Washington D.C., eine zweite Bombe zündete in der Atmosphäre über dem Mittleren Westen. Außerdem scheinen alle wesentlichen Kommunikationswege zu unseren Verbündeten in Europa und Asien unterbrochen zu sein.«


  Dies versetzte Sebastian einen Schock. Sofort schoss ihm der Gedanke an Gordon, Samantha und die Kinder in den Kopf. Er konnte es nicht glauben: Die Bastarde hatten es getan, waren endgültig von allen guten Geistern verlassen und zum Nuklearschlag übergegangen.


  Barone führte weiter aus: »Männer, noch wurde es nicht bestätigt, ich wiederhole: Es ist nach wie vor nicht offiziell, doch da unser Capitol das Ziel war, könnten sich unser Oberbefehlshaber, der Präsident und sein Vize sowie der gesamte Kongress unter den Opfern befinden. Falls dem tatsächlich so ist, hat der Feind unsere Regierung praktisch handlungsunfähig gemacht. Momentan operieren wir laut Vorschriften, die mit der Aussicht auf eine Situation wie diese festgelegt wurden. Wie es aussieht, Marines, stecken wir mitten im Dritten Weltkrieg. Wer den Anschlag eigentlich koordinierte, wissen wir noch nicht, aber ich kann euch eines sagen: Wir finden es heraus, und wer auch immer es war, wird es mit dem Marinekorps der Vereinigten Staaten zu tun bekommen!«


  Einige Soldaten stimmten ein »Uh-Rah!« zur Erwiderung an.


  »Männer, wir ziehen uns umgehend aus Afghanistan zurück. Morgen früh um null-sechshundert werden wir auf dem Luftweg abgeholt und zu Schiffen im Arabischen Meer geflogen. Diese nehmen dann Kurs auf die US-Ostküste, von wo aus wir uns den Such- und Rettungstrupps in der Region Washington D.C. anschließen.« Er blickte in die Gesichter der Soldaten vor ihm, ehe er weitersprach. »Männer, ich weiß: Ihr alle sorgt euch um eure Angehörigen daheim. Zu behaupten, ich selbst täte dies nicht, wäre eine glatte Lüge, aber nichtsdestoweniger sind wir United States Marines und dürfen nicht verzagen. Unser Vaterland braucht uns dringender als je zuvor! Wir müssen wachsam sein. Packt heute Abend zusammen und bereitet euch darauf vor, diese Ödnis morgen zu verlassen!«


  Barone kehrte zu jener Stelle zurück, an welcher er der Truppe mittig gegenüberstand, nahm Haltung an und bellte: »Bataillon stillgestanden!«


  Master Sergeant Simpson ging am Colonel vorbei, bis er vor ihm stand, und salutierte. Barone tat es ebenfalls und sagte: »Top, geben Sie den First Sergeants der Kompanie letzte Anweisungen und tragen Sie Sorge dafür, dass diese Marines morgen um null-sechshundert reisefertig sind.«


  »Jawohl, Sir«, entgegnete Simpson.


  Barone salutierte und ging.


  


  Oklahoma City, Oklahoma


  


  »Schwester! Schwester!«, brüllte Brad Conner den dunklen Krankenhausflur hinunter. Der Strom war überall ausgefallen, und – besonders schlimm – die Herz-Lungen-Maschine seines Sohnes streikte ebenfalls.


  Conners Verzweiflung zeigte sich in seiner Miene, während er weiter nach Hilfe rief und keine Antwort erhielt. Er konnte sehen, wie das Personal hektisch und konfus in der Finsternis herumirrte. Weitere Stimmen hallten von links und rechts über den Korridor der Intensivstation.


  »Bobby, alles wird gut«, flüsterte Julia Conner ihrem Sohn zu, der reglos im Krankenbett lag. Sie weinte. »Brad, irgendeine Reaktion? Kommt jemand? Warum ist der Strom ausgefallen?«


  Der Politiker drehte sich um und sah seine Frau an. »Das wird schon wieder. Die Notstromaggregate springen bestimmt jede Minute an.«


  Er rechnete innerlich mit dem Schlimmsten, heuchelte ihr aber weiterhin etwas vor, während er sich Gedanken machte. Einen so gequälten Ausdruck hatte er noch nie in Julias Gesicht gesehen, obwohl ihr dunkelbraunes Haar ihre feinen Züge verdeckte. Sie machte stets etwas her und ließ sich niemals öffentlich blicken, ohne sich frisiert und geschminkt zu haben; Julia trug zu jeder Zeit schicke Kleidung und hatte ihre Attraktivität über die Jahre hinweg behalten.


  Er ließ einige weitere Augenblicke verstreichen, ohne dass Krankenschwestern kamen, bevor er über den Flur zu deren Aufenthaltsbereich stürmte. Als er näherkam, musste er einsehen, dass er dort keine Hilfe finden würde: Die dürftige Belegschaft versuchte erfolglos, ihre Geräte wieder in Gang zu setzen. Er hörte mehrere Schwestern untereinander tuscheln, die Notstromaggregate hätten sich längst einschalten müssen.


  »Verzeihung«, hob Conner an, doch niemand achtete auf ihn, also wiederholte er es lautstark: »Verzeihung!«


  Eine Frau unterbrach ihre Diskussion mit einem Arzt, um trocken zu erwidern: »Sir, wir arbeiten daran, das Problem zu beheben, und sind sehr bald wieder am Netz.«


  »Das mag für Sie und mich in Ordnung gehen, aber mein Sohn auf Zimmer 303 erhält lebenserhaltende Maßnahmen, und ich brauche jetzt Ihre Hilfe!« Er schlug mit der flachen Hand auf die Theke. »SOFORT!«


  Die Schwester wandte sich ihm zu, eindeutig verdrossen seinetwegen und frustriert wegen der Situation insgesamt. Sie wiederholte leicht aggressiv: »Sir, der Strom ist gleich wieder da. Wir werden uns sehr, sehr bald um Ihren Sohn kümmern.«


  »Passen Sie auf, ist Ihnen eigentlich klar, mit wem Sie zu tun haben? Ich bin der Vorsitzende des Repräsentantenhauses der USA. Ich bitte Sie nicht, sondern befehle Ihnen, Zimmer 303 aufzusuchen und meinem Sohn zu helfen – jetzt!«


  Sie riss die Augen auf; seine letzten Worte verstörten sie sichtlich. »Bringen Sie mich zu ihm.«


  Sie kam hinter der Empfangstheke hervor und lief an Conners Seite den Gang hinauf zum Zimmer.


  Als sie eintraten, schluchzte Julia hemmungslos, während sie den Kopf an Bobbys erschlaffte Hand schmiegte. Die Krankenschwester widmete sich ihrem Sohn umgehend und prüfte seinen Puls, woraufhin sie sich über ihm nach einem Stethoskop ausstreckte. Nachdem sie es umgelegt hatte, wollte sie sich der Funktion seiner lebenswichtigen Organe vergewissern, hörte jedoch nichts. Schließlich warf sie das Stethoskop beiseite und riss Bobbys Krankenkittel auf, um ihn zu reanimieren. Julia saß steif da, gebannt vor Furcht und mit Tränen im Gesicht, während sich die Schwester verzweifelt um die Wiederbelebung ihres Sohnes bemühte. Conner trat zu ihr hin und legte seine Hände auf ihre Schultern.


  Die Herzmassage schien ewig zu dauern, unterbrochen nur alle paar Minuten, um ihn auf Lebenszeichen zu untersuchen. Zuletzt rannte die Schwester wieder hinaus auf den Korridor, wo es laut und chaotisch zuging. »Dr. Rivera, Dr. Rivera!«, rief sie.


  »Ist auf Zimmer 311!«


  »Ich brauche ihn auf 303, unverzüglich!«


  Keine Antwort mehr.


  Da eilte sie wieder zu Bobby. Abermals führte sie einen Vitalcheck durch und fuhr mit der Reanimation fort. Nach ein paar Minuten horchte sie ein letztes Mal; dann wandte sie sich den Conners zu und wisperte: »Es tut mir furchtbar leid.«


  »Nein, nein! Versuchen Sie es weiter, nicht aufhören!«, kreischte Julia hysterisch. »Er ist doch mein einziger Junge, geben Sie nicht auf!«


  »Ma'am, ich habe alles getan«, bekräftigte die Schwester. »Ich könnte seine Brust ewig massieren, aber er ist tot. Ich kann nichts mehr für ihn tun.« Ihre Stimme klang gedämpft und abgeschlagen.


  »Zum Teufel mit Ihnen! Schaffen Sie jemand anderen her, der es versucht!«, brüllte Julia sie an, und daraufhin ihren Mann: »Brad, verdammt: Unternimm doch was!«


  »Julia, er ist tot«, antwortete Conner seiner aufgelösten Gattin. Danach ließ er traurig den Kopf hängen.


  »Nein, nein!«, schrillte sie wieder, verlieh den Worten mit je einem Schlag gegen die Brust ihres Mannes Nachdruck. Ihn zu Seite stoßend, stapfte sie auf die Schwester zu, die anfing rückwärtszugehen, aus Angst vor dem, was ihr blühen mochte.


  »Aus dem Weg!«, sagte Julia bloß, damit sie sich über ihren Sohn beugen und den Kopf mit einem Ohr auf seinen Brustkorb legen konnte. Sie machte Anstalten, selbst eine Wiederbelebung zu versuchen, doch es war offensichtlich, dass sie nicht wusste, was sie tat.


  Sowohl die Krankenschwester als auch Conner schauten Julia betroffen zu. Er stand eine Zeit lang einfach nur da und hielt die Schwester schließlich dazu an, sie alleine zu lassen. Dann ging er zu seiner Frau, die immer noch vergeblich auf Bobbys Brust drückte, und schlang die Arme um ihren Oberkörper. Zuerst wollte sie ihn abschütteln, doch letztlich gab sie nach und brach über ihrem toten Sohn zusammen. Das Krankenhausgetümmel trat in den Hintergrund, während die beiden in ihrem stillen Leid versanken.


  


  Musa Qala Provinz Helmand, Afghanistan


  


  »Himmel, das darf doch nicht wahr sein«, bemerkte Sebastian gegenüber Lance Corporal Tomlinson, während er seinen Seesack stopfte.


  »Ich bin auch total von der Rolle. Hoffentlich geht es meiner Familie und meiner Freundin gut. Meine Eltern leben im Nordosten von Pennsylvania, und mein Mädchen ist ja drüben in Oceanside, wie du weißt.«


  Sebastian raffte mehr von seinen Sachen zusammen, zwängte sie in den Sack und entgegnete: »Wer auch immer das getan hat, muss sterben. Ich kann kaum erwarten, dass sie mir vors Visier laufen; dann sind sie geliefert!«


  »Meine Rede – wenn wir die Gelegenheit bekommen. Von mir gibt’s dann auch je einen Schuss in die hässliche Visage«, wetterte Tomlinson.


  »Ich wünschte bloß«, erwiderte Sebastian, »wir würden nicht an die Ostküste fahren. Ich wäre lieber nach Hause zurückgekehrt. Ich bin mir zwar sicher, dass mein Bruder alles im Griff hat, stünde ihm aber gerne zur Seite. Gott weiß, was für ein irrer Scheiß da gerade passiert.«


  »Was meinst du, Kumpel?«, fragte Tomlinson und ließ sich auf seinem Feldbett nieder, neben dem sein halb voller Seesack stand. Er zog eine Dose Copenhagen-Tabak heraus und begann, eine Prim auf seinen Handrücken zu klopfen. Tomlinson war groß und sehr dünn, hatte rötliches Haar und einen hellen Teint. Narben einer frühen Akne zeichneten sein Gesicht. Auf sein Aussehen legte er nicht viel Wert, womit er im krassen Gegensatz zu Sebastian stand, der stets Sorge trug, wie geschniegelt und gebügelt aufzutreten.


  »Denk mal daran, was nach Katrina in New Orleans lief oder welche kranken Geschichten sich während flächendeckender Stromausfälle abspielen. Die Leute drehen am Rad, wenn die Lichter ausgehen und aus bleiben. Dann haben sich Zucht und Ordnung erübrigt; die Katastrophe ist vorprogrammiert, und der Pöbel an der Macht.«


  »Alter, glaubst du wirklich, die Menschen daheim fangen an, verrückt zu spielen?«


  »Ja. Die meisten sind doch Idioten, und wenn es weder Strom noch Wasser, Essen oder Medikamente gibt … Die Liste ließe sich fortschreiben. Das ist definitiv nicht gut. Alles geht den Bach runter, wenn ich's dir sage, und wir schwingen uns vom gottverdammten Afghanistan auf an die US-Ostküste, statt nach Hause zu fahren, um unseren Familien und Freunden beizustehen.«


  »Du triffst den Nagel auf den Kopf, Kumpel. Meine Freundin schafft es mit Mühe und Not, den Festplattenrekorder zu programmieren, um ihre dämliche Doku-Soap über Nutten in Orange County aufzunehmen, die Hausbesuche machen«, erzählte sein Kamerad kichernd, »nicht zu vergessen, dass ihr Kühlschrank chronisch leer ist.«


  »Tomlinson, was daheim geschah, ist richtig, richtig übel. Ein Elektromagnetpuls macht alle elektronischen Geräte kaputt. Millionen werden umkommen, und wir können unseren Familien, Bekannten und dummen Freundinnen nur helfen, wenn wir vor Ort sind, und nicht an der entgegengesetzten Küste.« Sebastian steigerte sich derart hinein, dass er die Gegenstände in seinen Händen mit Wucht auf die Pritsche warf.


  »Na ja, uns sind mehr oder weniger die Hände gebunden, Van Zandt. Befehl ist Befehl, und der lautet: Ab an die Ostküste.« Tomlinson unterstrich die Bemerkung mit einer Kopfbewegung nach rechts.


  Sebastian ließ sich auf seiner Pritsche nieder. »Sicher, und das kotzt mich an.«


  Aus seiner Wut und Enttäuschung machte er keinen Hehl.


  


  San Diego, Kalifornien


  


  »Der Wagen ist hinüber. Die Batterie funktioniert noch, aber der Motor gibt keinen Ton von sich«, erklärte Gordon, als er aus der Garage zurückkehrte.


  »Und wie bewegen wir uns jetzt fort?«, fragte Samantha.


  »Mein Plan sieht so aus: Der Angriff ist mittlerweile rund zwei Stunden her. Die meisten Leute wissen nicht, was gespielt wird, also werde ich das zu unserem Vorteil ausnutzen, den Supermarkt aufsuchen und so viele Lebensmittel besorgen, wie ich kriegen kann, bevor Panik ausbricht und die Regale leergeräumt werden.« Gordon machte sich zu seinem Büro auf.


  »Wie willst du dort hinkommen?« Samantha ging hinter ihm her.


  Er nahm seinen Schreibtischstuhl und schob ihn unter die Luke zur Dachkammer, um sich daraufzustellen und sie aufzustoßen, woraufhin ihm Staub und Teile des Dämmmaterials ins Gesicht rieselten.


  »Ach Mist«, brachte er zwischen Husten und Ausspucken der Splitter hervor. Er machte sich lang und tastete mit einer Hand nach irgendetwas, bis er fündig wurde.


  »Was versteckst du da oben«, wollte Samantha wissen.


  »Etwas, das wir brauchen«, antwortete er, stieg vom Stuhl hinunter und stellte eine Munitionskiste auf den Schreibtisch. Nachdem er Samantha zugezwinkert hatte, öffnete er den Deckel.


  »Bargeld? Das versteckst du vor mir? Du hast mir nie davon erzählt, und dabei scheint es eine ganze Menge zu sein.«


  »Vielleicht war ich nicht auf diese Situation gefasst, aber ich habe mich auf eine Wirtschaftskrise vorbereitet. Meine Paranoia diesbezüglich hatte also doch etwas Gutes, denn jetzt hilft uns die Kohle zumindest so lange, bis die Leute auf den Trichter kommen, dass sie wertlos ist.« Gordon nahm mehrere Stapel Scheine heraus.


  »Wie viel haben wir?«, fragte Samantha, griff zu einem Stoß und streifte mit dem Daumen an der Seite entlang wie bei einem Kartenspiel.


  »Ungefähr 75.000 Dollar«, gab er an.


  »Was? Wo hast du das her?«


  »Das ist unsere Rente«, erklärte er, nicht ohne sich ein wenig schuldig zu fühlen. Er hatte es im Oktober kurz vor dem Börsensturz zurückgelegt. Darauf zurückblickend schwanden seine Gewissensblicke wieder, und ein Gefühl von Stolz auf seine Entscheidung stellte sich ein.


  »Ich bemerkte, dass du nervös wurdest, aber wann wolltest du es mir sagen?« Samantha langte in die Kiste und entnahm noch einen Batzen.


  »Weiß nicht, aber ist das jetzt wirklich von Belang? Ich muss etwas davon zum Einkaufen nehmen und so viel hamstern wie möglich«, betonte er, indem er sich einen dünneren Stoß in die Hosentasche steckte. Den Rest legte er in die Munitionskiste zurück, klappte sie zu und versteckte sie wieder auf dem Dachboden.


  »So gehen wir vor: Ich radle mit meinem Mountainbike zu Albertson's. Dazu nehme ich einen Rucksack mit, hänge den Korb aus dem Spielzimmer vor die Lenkstange und mache den Kinderanhänger hinten fest. So habe ich genügend Stauraum für Essen und andere Lebensmittel. Du musst nur dafür sorgen, dass die Kinder das Klo nicht mehr benutzen, und das hier griffbereit halten.« Er reichte ihr seine Lieblingspistole, eine Sig Sauer, und ging dann in die Garage, um seine Fahrt vorzubereiten.


  


  Oklahoma City, Oklahoma


  


  »Verzeihung, Sir.«


  Der Leiter des Krankenhauses fühlte sich offensichtlich unwohl dabei, Conner und seine Frau zu stören, die immer noch am Bett ihres verstorbenen Sohnes saßen. Andererseits empfand er es als Notwendigkeit, da die Zustände im Gebäude eskalierten. Hoffentlich, so dachte er, konnte der Vorsitzende Macht und Einfluss ausüben, damit sich etwas tat.


  Conner hob den Kopf und sah zur Tür. Mühevoll und mit gramvoller Miene rang er sich ein »Ja?« ab.


  »Sir, entschuldigen Sie die Störung zu dieser äußerst schmerzlichen Stunde, aber wenn ich vielleicht eine Minute Ihrer Zeit in Anspruch nehmen dürfte …«


  Julia sah überhaupt nicht auf, sondern ließ den Kopf an der Hand ihres Sohnes liegen. Conner erhob sich und ging auf den Krankenhausleiter zu.


  Als er vor ihm stand, legte der Mann eine Hand auf seine Schulter und geleitete ihn hinaus auf den dunklen Flur. Auf den Stationen herrschte noch größeres Durcheinander als zuvor. Panik und Verwirrung bestimmten das Bild, Lichtkegel von Taschenlampen zuckten durchs Dunkel. Zwar gab es niemanden, der nicht mit diesem oder jenem beschäftigt war, doch nichts davon schien sinnvoll zu sein.


  »Bitte, wie kann ich helfen?«, fragte Conner.


  »Sir, ich möchte Ihnen noch einmal mein aufrichtiges Beileid zum Tod Ihres Sohnes aussprechen. Wir versuchen nach Kräften, die Energieversorgung wiederherzustellen, aber nichts fruchtet.«


  »Was stimmt nicht mit den Generatoren?«, wunderte sich Conner.


  „Gerade dort liegt das Problem, denn die Aggregate der Klinik sind mit dem Stromnetz verbunden und springen nicht an, sind praktisch tot. Zweitens, Sir, beunruhigt uns der Umstand, dass niemandes Telefon zu funktionieren scheint, auch nicht die mobilen des Personals – genauso wenig wie ihre Autos. Wir wollten mehrere Angestellte zum nächsten Baumarkt schicken, um tragbare Generatoren zu kaufen, doch ihre Wagen springen einfach nicht an …«


  Conner unterbrach ihn: »Nichts läuft also?«


  »Genau, Sir.«


  Bobbys Tod hatte den Vorsitzenden so sehr in Beschlag genommen, dass er sein Zeitgefühl vergessen und ausgeblendet hatte, was vor sich ging. Er nahm sein eigenes Handy aus der Tasche und sah aufs Display; es war völlig schwarz. Er versuchte es einzuschalten; nichts. Daraufhin lief er den Flur zum Empfang hinunter.


  »Sir?«, merkte der Leiter auf und folgte ihm zügig.


  Als Conner die Theke erreichte, beugte er sich darüber und probierte eines der Telefone, doch es war ebenfalls tot. Er drückte mehrmals den Umschalter nieder, um eine Verbindung zu erhalten, allerdings vergeblich. So ließ er den Hörer fallen und trat vor ein großes Fenster im Fahrstuhlvorraum, von dem aus man die weite Parkplatzfläche sah. Dort standen Leute bei ihren Autos, teilweise mit offenen Motorhauben, und überhaupt nichts bewegte sich. Zuletzt blickte er zum Horizont und entdeckte Rauch, der aus unterschiedlichen Stadtteilen emporstieg.


  Endlich, während er den Blick mehrmals über die Parkplätze schweifen ließ, regte sich etwas: Ein alter Pickup fuhr an der Notaufnahme vor. Dieser erwies sich bei genauerem Hinsehen als ein Ford F-100. Der Fahrer stieg eilig aus, lief zur Beifahrertür herum und begann, jemanden herauszuziehen, der augenscheinlich ärztliche Hilfe benötigte. Conner verharrte eine weitere Minute, ehe er aus seiner Versunkenheit gerissen wurde und begriff, dass die Lage sehr ernst war. Als er sich umdrehte und loslief, stieß er mit dem Leiter der Anstalt zusammen, setzte seinen Weg zu Bobbys Zimmer jedoch fort.


  »Julia, Julia«, stammelte er beim Eintreten.


  »Was ist?« Ihr Kopf fuhr in die Höhe. Am Klang seiner Stimme erkannte sie, dass etwas nicht in Ordnung war. »Brad, was hast du?«


  »Wir müssen aufbrechen!«, sagte er verbindlich. »SOFORT!«


  »Ich gehe nirgendwohin«, sagte sie und drückte die Hand ihres Sohnes noch fester. »Was ist denn los?«


  »Julia, du musst jetzt mit mir kommen!«, verlangte er und packte ihren Arm.


  Sie machte sich von ihm los und protestierte: »Nein Bobby, ich bleibe hier!«


  »Hör zu, wir wurden angegriffen; es gab einen Anschlag auf die Stadt!«


  »Was?«


  »Deshalb ist der Strom ausgefallen. Es war ein Angriff, wir müssen los!«


  »Brad, ich verlasse das Krankenhaus nicht. Fahr du und hol mich später ab. Ich gehe nicht eher von hier, bis alles Weitere für Bobby geregelt ist.«


  Er hielt inne, entmutigt und ohne zu wissen, was er tun sollte. Er spielte mit dem Gedanken, sie zu zwingen, aber das würde ihnen nur weiteren Kummer bereiten. Wenigstens war sie im Hospital in Sicherheit, und er würde zurückkommen, sobald er konnte. »Na gut, du bleibst hier, doch ich muss wieder ins Hotel und Dylan einspannen, um herauszufinden, was genau passiert ist. Ich sorge dafür, dass die Leute hier Vorkehrungen treffen, um Bobbys Leichnam zum Luftwaffenstützpunkt Tinker zu befördern, wenn sich intakte Transportmittel finden.«


  Niedergeschlagen und müde nahm Julia wieder Platz am Bett ihres Sohnes. »Okay«, antwortete sie, würdigte Brad aber keines weiteren Blicks.


  Conner blieb noch kurz stehen. Er fühlte sich hin- und hergerissen, wollte bleiben und wusste doch, dass er nicht konnte. Da ihm dämmerte, dass etwas Schreckliches geschehen war, musste er herausfinden, um was genau es sich handelte, also wandte er sich ab und verließ den Raum. Als er den Krankenhausleiter fand, gab er ihm Anweisungen, wie man sich seiner Frau annehmen solle, und versicherte, mit Unterstützung zurückzukehren. Zeit war nun ein entscheidender Faktor und ließ ihn wieder an den Pickup denken, den er gesehen hatte, weshalb er zu jenem Erkerfenster zurücklief und nach unten schaute. Das alte Auto stand noch dort. Ohne einen weiteren Moment zu verschwenden, sah er sich nach der Treppe um und stürzte darauf zu.


  Ohne Licht musste er beim Hinuntergehen allerdings vorsichtig sein. Währenddessen ging ihm durch den Kopf, dass er seine Leibwächter besser mitgenommen hätte. Zuvor war es ihm sinnvoll erschienen, sie bei seinem Berater im Hotel zu lassen, doch nun bereute er diese Entscheidung …


  Im Erdgeschoss öffnete er die Treppenhaustür und lief den Flur hinab. Hier unten bot sich das gleiche Bild wie auf der Intensivstation: ein einziges Chaos. Überall starrten Leute auf ihre Handys, standen an der Information Schlange und stellten Fragen an überforderte Freiwillige, die schlicht mit der Standardantwort des Personals entgegneten, für Elektrizität sei bald wieder gesorgt. Conner kannte die Wahrheit. Er fand den Ausgang und erreichte den Rand des Fahrwegs. Zu seiner Rechten vor der Notaufnahme brummte im Leerlauf der alte Pickup. Nachdem er hingerannt war, blickte er hinein und entdeckte Blut auf dem Beifahrersitz. Das Seitenfenster auf der Fahrerseite stand offen, und die Tür war nicht verriegelt. Ohne zu zögern, zog er sie am Griff auf und rutschte hinters Lenkrad. Rasch brachte er den Schaltknüppel in Fahrstellung, trat kräftig aufs Gas und brauste vom Krankenhausparkplatz Richtung Hotel davon.


  


  San Diego, Kalifornien


  


  »Hier, Daddy, ich helfe dir.« Hunter trat in die Garage und ging auf Gordon zu, der gerade die Reifen seines Mountainbikes aufpumpte. Er unterbrach sich und sah hoch. »In Ordnung, mein Sohn. Komm her, aber beeil dich, ich muss los.«


  Der Junge tappte hinüber und legte seine zierlichen Finger auf die Handpumpe. Gordon drückte den Griff sacht hinunter und ließ ihn langsam wieder hochkommen. Der Mantel blähte sich, und die Freude darüber, seinem Vater zu helfen, zauberte ein Lächeln auf Hunters Gesicht. Gemeinsam pumpten sie nicht nur die Reifen des Fahrrads auf, sondern auch jene des Anhängers.


  Gordon fühlte sich stolz, als er den Knaben beobachtete. Sein Sohn wollte nichts lieber, als mit anpacken. Er raufte Hunters braunen Schopf. Der Kleine ähnelte seinem Vater sehr, auch wegen des Kontrasts zwischen seiner hellen Augenfarbe und dem dunklen Haar. Er war groß für sein Alter und zugleich schlank und drahtig, womit man bei einem Siebenjährigen nicht unbedingt rechnete.


  »Dankeschön, Hunter. Hier, leg die Pumpe wieder an ihren Platz.«


  »Gut, Daddy«, entgegnete der Junge, nahm das Gerät in beide Arme und trug es zu einem Schrank.


  »Wenn du damit fertig bist, musst du Daddy noch bei etwas anderem helfen.«


  Hunter beeilte sich, die Pumpe zu verstauen, und lief wieder zurück. »Bei was, Daddy?«


  »Ich flitze in wenigen Minuten los, um ein paar Sachen im Supermarkt zu besorgen. Bitte versprich mir, dass du alles tust, was Mama dir sagt, und dass du auf dein Schwesterchen aufpasst, okay?« Gordon ging in die Knie, um ihm in die Augen zu sehen.


  »Okay, Daddy. Wann bist du wieder da?«


  »Bald, Sohnemann. Ehrenwort. Gibst du mir nun dein Versprechen auf das, worum ich dich gebeten habe?«


  »Ich verspreche es.« Hunter fühlte sich wichtig, weil ihm sein Vater Verantwortung übertragen hatte.


  Gordon bedankte sich erneut, liebkoste den Kleinen innig und drückte ihm einen Kuss auf die Wange. »Lauf jetzt schnell rein und sieh zu, wie du deiner Mutter behilflich sein kannst.«


  Hunter öffnete die Garagentür und ging hindurch, doch bevor sie hinter ihm zufiel, streckte er noch einmal den Kopf heraus. »Daddy, bringst du Eiscreme mit?«


  »Mal sehen, ob ich welche finde«, wägte Gordon lächelnd ab. In diesem Moment sah er sich zu noch mehr Fürsorge gezwungen; er wollte dafür einstehen, dass seine Kinder ihre Unschuld so lange wie möglich behielten.


  In eine Gürteltasche, die bereits seine Sig Sauer P239 enthielt, steckte er etwas Geld, ferner ein handliches Erste-Hilfe-Set, Wasser und eine Stirnlampe. Dann zog er seinen Rucksack über und schob das Rad mit Anhänger aus der Garage. Nachdem er das Automatiktor von Hand hinter sich geschlossen hatte, blickte er die Straße entlang. Viele seiner Nachbarn hielten sich vor ihren Häusern auf, einige mit Mobiltelefonen, die sie weiterhin erfolglos in Betrieb nehmen wollten, andere beim Versuch, ihre Autos zu reparieren. Mittlerweile war es Mittag, und die Menschen hatten noch immer nicht den Hauch einer Ahnung von dem, was vor sich ging. Gordon war klar, dass ihm nur ein enges Zeitfenster blieb, um ihren Vorrat aufzustocken, bevor eine umfassende Panik ausbrach. Er schwang sich auf den Sattel und trat seinen Weg zu Albertson's an.


  Während der Fahrt ging er noch einmal in Gedanken durch, was sie am dringendsten benötigten. Er wollte sichergehen, dass er das wählte, was wirklich wichtig war und nicht verderben würde. Wie lange es dauern mochte, bis die Hölle losbrach und nichts mehr zu holen war, ließ sich nicht abschätzen. Sein Geistesblitz, Wasser zu sammeln, kam ihnen sicher zugute. Natürlich sollte er seine Nachbarn informieren, jedoch nicht eher, bis er aus dem Supermarkt zurückkehrte.


  Auf seinem Weg passierte er ein liegengebliebenes Fahrzeug nach dem anderen. Die meisten Besitzer waren verschwunden. Auf dem Parkplatz von Albertson's spielten sich im Grunde genommen die gleichen Szenen ab wie in den Straßen: zahlreiche Wagen mit hochgezogenen Motorhauben. Die Leute standen einfach herum und unterhielten sich, schienen darauf zu warten, dass die Normalität zurückkehrte, was in absehbarer Zeit nicht geschehen würde, wie Gordon wusste. Kurz schoss ihm durch den Kopf, wie abhängig sie alle waren, abhängig vom System und dem Luxus leicht verfügbarer Elektrizität. Sobald die Menschen Wind davon bekämen, was passiert war, würde überall in der Stadt Panik ausbrechen. Dies nun war Gordons einzige Chance, sich noch Lebensmittel zu sichern.


  Der Eingang war verriegelt, und auf einem Blatt, das man mit Klebeband daran befestigt hatte, stand in Handschrift: Geschlossen wegen Stromausfall.


  Er hielt an einem dicken Pfeiler an, stieg ab und trat rasch vor den Anhänger, um eine Tasche an der Seite zu öffnen, in der er eine dünne Kette mit Schloss aufbewahrte. Damit sicherte er Rad und Anhänger am Pfeiler. Da so gut wie keine Autos mehr funktionierten, mochte es reizvoll erscheinen, das Mountainbike zu stehlen.


  Gordon ging wieder zum Eingang und sah durch die Scheibe. Er spähte nach beiden Seiten, um zu erkennen, ob eventuell noch jemand drinnen war. Dann begann er, kräftig zu klopfen. Nachdem er dies eine ganze Minute lang getan hatte, trat endlich jemand aus der Dunkelheit hervor und näherte sich der Tür. Der Herr sah aus, als sei er der Betreiber. Er zeigte auf das handgeschriebene Schild, was Gordon zur Kenntnis nahm, ehe er mit einem Bündel Geldscheine wedelte. Der Mann starrte mit großen Augen auf seine Hand, stockte und stemmte die Tür schließlich ein Stück weit auf.


  »Womit kann ich dienen, Sir?«, fragte er.


  »Ich muss ein paar Besorgungen machen. Mir ist bewusst, dass Sie geschlossen haben, aber ich zahle bar und gerne auch ein wenig mehr … wenn Sie verstehen, was ich meine.« Gordon sprach leise und neigte sich dem Betreiber während der letzten Worte zu. Dieser blickte sich nach links und rechts um, bevor er flüsterte: »Sie sind kein Spitzel von Albertson's oder so etwas in der Art?«


  »Keineswegs«, beteuerte Gordon.


  »Was brauchen Sie?«


  »Konserven, Batterien, ein paar Propangasflaschen und dieses oder jenes, was mir ins Auge fallen mag. An zu wenig Geld soll es nicht liegen«, erinnerte Gordon, indem er noch einmal mit den Scheinen winkte.


  »Passen Sie auf mit dem Geld und kommen Sie lieber herein«, legte ihm der Verkäufer nahe und blickte sich erneut verstohlen um.


  »Darf ich mein Fahrrad und den Anhänger mit hineinbringen?«, bat Gordon. »So kann ich gleich alles verstauen.« Er zeigte auf den Pfeiler, an den er beides gekettet hatte.


  Der Mann linste über Gordons Schulter. »Sicher, aber Beeilung«, raunte er.


  Gordon ließ sich dies nicht zweimal sagen, drehte sich um und entfernte die Kette wieder, um Rad und Anhänger in den Markt zu schieben. Drinnen zog er in weiser Voraussicht die Stirnlampe auf, da er sie brauchte, je weiter er zwischen den Regalen hindurchging. Da er sich auskannte, steuerte er schnurstracks die Reihe mit den Konserven an und häufte Dosengemüse, Thunfisch, Hühnchen und eingelegtes Obst in den Anhänger. Der Betreiber tauchte zwischenzeitlich wieder auf und notierte alles auf einem Block. Gordon sprach kein Wort zu ihm. Dafür nahm er alle Batterien mit, die er fand, und ging zu den Salzwaren, um den gesamten Bestand an gerösteten Mandeln, Erd- und Cashewnüssen zusammenzuraffen. Danach suchte er die Arzneimittelabteilung auf. Die meisten rezeptfreien Medikamente waren hinter Glas verschlossen, doch dafür schnappte er sich Verbandszeug und Heftpflaster, antiseptische Wundsalbe, Schmerztabletten und Histamin-Blocker – praktisch alles, von dem er glaubte, es sei nützlich, auch wenn sie Jahre ausharren mussten.


  »Man könnte meinen, Sie horten für den Weltuntergang«, scherzte der Betreiber.


  »Na ja, man weiß nie. Ich wappne mich lieber«, erwiderte Gordon, ohne langsamer zu werden. Vielmehr stürzte er in den nächsten Gang und sackte alle verfügbaren Dosen Milchpulver ein.


  Endlich machte er eine kurze Pause, um seine Liste aus der Tasche zu ziehen und sie mit dem Inhalt des Anhängers abzugleichen. Für die Gasflaschen brauchte er etwas mehr Platz, aber dann erschien es ihm besser, mehr Nahrungsmittel als Brennstoff zum Kochen mitzunehmen. So kehrte er zu den Konserven zurück und langte abermals gehörig zu. Ob Thunfisch, Lachs, Sardinen oder Dosenfleisch: Er räumte die Regalböden leer.


  Nach vollen vierzig Minuten des Einkaufens der etwas anderen Art waren Anhänger, Hängekorb und Rucksack prall gefüllt. Die Reifen des Ersteren gaben unter dem Gewicht nach.


  »Was schulde ich Ihnen?«, fragte er den Verkäufer.


  »Gehen wir zur Servicetheke, dort habe ich einen Taschenrechner.«


  Gordon folgte ihm, wobei ihm eine Auslage der Backwaren von Albertson's ins Auge fiel. Er blieb stehen, um die Donuts und Ingwerplätzchen zu begutachten. Für Süßes hatte er seit je her eine Schwäche, und schon bald sollten derlei Gaumenfreuden ein seltenes Gut werden. Darum warf er noch so viel abgepacktes Gebäck auf den Anhänger, wie es die begrenzte Ladefläche erlaubte.


  Während der Betreiber eifrig Preise in seinen Rechner tippte, blickte Gordon wiederholt auf den Inhalt des Anhängers und die Regale rings um den Kundenservice. Dabei entdeckte er noch ein paar Haken, an denen Feuerzeuge hingen, und fügte auch diese den angehäuften Waren hinzu.


  »Sir, Ihre Rechnung beläuft sich auf haargenau 1.875 Dollar«, gab der Mann an, während er sich auf seinen Block konzentrierte und die Zahl niederschrieb.


  »Darf ich Ihnen 3.000 geben?«, fragte Gordon. »Der Rest ist Trinkgeld.« Er drückte dem Mann einen Stoß Hunderter in die Hand.


  »Sie dürfen«, antwortete der Betreiber so überrascht wie begeistert.


  Als das Geld den Besitzer wechselte, erschreckte ein lautes Klopfen am Eingang die beiden. Der Verkäufer steckte die Scheine schnell ein und machte sich auf den Weg zur Tür. »Warten Sie hier«, sagte er noch, bevor er ging.


  Gordon entfernte sich ein paar Schritte von der Theke, um etwas zu sehen. Der Betreiber tat genau das Gleiche wie vorhin, als Gordon geklopft hatte: Statt etwas zu sagen, zeigte er auf das Schild. Die Person vor dem Geschäft zuckte mit den Achseln und verschwand wieder. Der Betreiber kehrte zu Gordon zurück. »Hören Sie«, sagte er. »Auf Ärger kann ich verzichten, also folgen Sie mir nach hinten, wo ich Sie hinauslassen werde.«


  »Kein Thema«, stimmte Gordon zu und ließ sich von dem Mann durchs Lager in den hinteren Bereich des Gebäudes führen, wo es einen Notausgang gab. Der Alarm ging nicht los, als der Verkäufer öffnete, und Gordon schob seine Fracht leise hindurch.


  Nachdem er ihm die Hand geschüttelt hatte, setzte er sich aufs Rad und fuhr los. Es war nun sehr schwer, was bedeutete, dass er länger bis nach Hause brauchen würde als für den Hinweg. Während er in die Pedale trat, lobte er sich selbst dafür, wie besonnen er gehandelt hatte. Er mochte soeben die Überlebenschancen seiner Familie erhöht haben. Seine vorige Reue darüber, insgesamt unvorbereitet gewesen zu sein, war nun abgeklungen.


  


  Oklahoma City, Oklahoma


  


  Die Stimmung auf dem Hotelparkplatz ähnelte jener vor dem Krankenhaus. Überall standen Autos mit offenen Motorhauben, deren Besitzer ratlos umherliefen. Conner bog ein, stellte eilig den Pickup ab, zog den Schlüssel aus der Zündung und sprang hinaus. Nachdem er abgeschlossen hatte – in der Hoffnung, eines der wenigen Fahrzeuge, die noch funktionierten, zu sichern – bemerkte er, dass alle Anwesenden auf ihn und den Wagen starrten.


  Er lief zur Nottreppe und stieg hinauf bis zur ersten Etage. Dort eilte er ohne Umweg zu Dylans Zimmer und klopfte vehement an der Tür, bis sein vertrauter Gehilfe öffnete.


  »Ich habe versucht, Sie zu erreichen«, begann dieser, erleichtert darüber, dem Vorsitzenden von Angesicht zu Angesicht gegenüberzustehen.


  »Packen Sie zusammen, was Sie gerade dahaben«, befahl Conner, »und bringen Sie die beiden Bundespolizisten mit nach unten. Ich warte in fünf Minuten auf dem Parkplatz. Bitte beeilen Sie sich.« Er drehte sich um und ließ Dylan verwirrt zurück.


  Conner lief den Flur entlang bis zu seinem eigenen Büro und bemühte dort die Schlüsselkarte, weil er hoffte, der Kartenleser brauche vielleicht keine Elektrizität. Als er das Plastik in den Schlitz über dem Türknauf steckte und nichts geschah, überraschte ihn das jedoch nicht. Mit Anlauf trat er so fest er konnte gegen die Tür. Da sie nicht sofort nachgab, versuchte er es wieder und wieder, bis sie endlich aufsprang. Er stürzte hinein, griff sich seine Aktentasche sowie einen kleinen Koffer und verließ den Raum.


  »Herr Vorsitzender!«, rief jemand auf dem Gang.


  Conner drehte sich um. Er konnte in der Dunkelheit nichts erkennen, hörte aber Schritte näherkommen.


  »Herr Vorsitzender!«, hörte er die Stimme wieder.


  »Agent Davis, sind Sie das?«, fragte er.


  »Ja, Sir. Ich habe Jackson bei mir.«


  Aus der Finsternis schälten sich zwei breit gebaute Männer in Anzügen.


  »Haben Sie es geschafft, sich mit Washington in Verbindung zu setzen?«, wollte Conner wissen.


  Davis verneinte, Jackson ebenso. »Nichts Sir.« Er schüttelte den Kopf. »Keines unserer Geräte lässt sich überhaupt erst einschalten. Wir haben es auch unten im Foyer versucht, aber alle Leitungen sind tot.«


  »Folgendes: Kehren Sie auf Ihre Zimmer zurück, nehmen Sie von Ihren persönlichen Sachen mit, was Sie brauchen, und kommen Sie heraus vors Hotel zu mir. Ich habe ein Auto, das noch läuft.«


  Die beiden nickten und liefen zu ihren Zimmern zurück. Conner selbst schlug sich rasch durchs Treppenhaus nach unten und hinaus in Richtung Wagen. Als er diesen noch vorfand, atmete er auf. Er warf sein Gepäck auf die Ladefläche, stieg ein und schloss die Augen. Was an einem einzigen Tag alles geschehen konnte … Gestern noch hatte er mit Julia an einem Wohltätigkeitsbankett in D.C. teilgenommen, als ihnen die Nachricht von Bobbys Unfall zugetragen wurde …


  »Herr Vorsitzender«, rief Dylan, den der Umstand stutzig machte, dass sein Arbeitgeber hinter dem Steuer eines alten, klapprigen Pickups saß.


  Conner öffnete die Augen. »Legen Sie Ihr Zeug hinten dazu und steigen Sie ein, aber passen Sie auf, wegen des Blutes.«


  Dylan gehorchte und nahm beunruhigt auf der Beifahrerseite Platz, nachdem er Notiz von den roten Streifen an der inneren Türverkleidung und der Seite des Sitzes genommen hatte.


  »Wo haben Sie die Kiste her?«, fragte er, während er das Interieur betrachtete.


  »Ist eine lange Geschichte und nicht weiter von Belang. Sobald Davis und Jackson da sind, fahren wir auf direktem Weg zur Luftwaffenbasis Tinker.«


  »Herr Vorsitzender, darf ich mich über den Verbleib Ihrer Frau erkundigen?«, druckste Dylan.


  »Sie ist noch im Krankenhaus bei unserem Sohn. Wenn ich mir in Tinker einen Überblick der Lage verschafft habe, schicken wir jemanden, um die beiden abzuholen. Herauszufinden, was vor sich geht, hat jetzt oberste Priorität! Anscheinend ist die Energieversorgung zusammengebrochen, und ich kann nur vermuten, dass dahinter ein Anschlag steckt.«


  Davis und Jackson platzten unvermittelt mit ihren kompakten Reisetaschen aus dem Hotel. Auch sie warfen ihr Gepäck auf die Ladefläche.


  »Setzen Sie sich gleich hinten dazu, Gentlemen«, rief Conner.


  Die zwei sprangen auf, und Conner raste los. Die Fahrt durch die Innenstadt von Oklahoma City mutete wie ein Videospiel an: Er musste auf der gesamten Strecke über die Hauptadern West Sheridan und South Robinson Richtung Interstate 40 liegen gebliebenen und verlassenen Autos ausweichen, was ihm zuweilen nur knapp gelang.


  »Sir, das ist wirklich seltsam. Ich würde verstehen, dass der Strom weg ist, weil jemand das Netz sabotiert hat, aber warum lassen sich Fahrzeuge nicht mehr in Gang setzen?« Dylan pochte darauf, sich Klarheit zu verschaffen und war genervt davon, dass Conner ihm bislang konkrete Antworten verweigerte.


  Der Vorsitzende konzentrierte sich ganz auf die Fahrt und entgegnete kurz angebunden: »Es gibt nur zwei mögliche Gründe für diese Art von Schaden: eine in der Erdatmosphäre gezündete Atombombe oder eine heftige Sonneneruption.«


  »Atombombe?«


  »Ich bin nicht sicher, worum es sich genau handelt, Dylan, aber ebendarum müssen wir zur Basis Tinker.«


  Der stete Slalom um die Fahrzeuge, die den Weg versperrten, zog ihre Reise zum Luftwaffenstützpunkt in die Länge. Unterwegs stießen sie auf wenige weitere aktive Verkehrsteilnehmer, allesamt in relativ altgedienten Modellen.


  Nachdem sie die Ausfahrt zum Stützpunkt genommen hatten, fiel sowohl Conner als auch Dylan Bewegung auf dem Gelände auf – nicht nur von Fahrzeugen, sondern auch von hektischen Menschen. Sie näherten sich langsam der Einfahrt, wo mehrere Militärpolizisten ihre Gewehre auf sie richteten und sie zum Halten zwangen.


  »Hände hochhalten«, wies Conner Dylan an, als er den Wagen unmittelbar vor den ersten Barrieren am Areal, die hinter der Ausfahrt installiert waren, zum Stehen brachte. »Davis, Jackson, Sie auch!«, rief er nach hinten.


  Die beiden fügten sich und streckten die Arme nach oben aus. Ein einzelner MP kam auf sie zu.


  »Was haben Sie hier zu suchen?«, fragte der Officer mit auf Conner gerichteter Waffe.


  Dieser beobachtete, wie sich die beiden anderen Uniformierten trennten und zu beiden Seiten des Wagens mit den Gewehren im Anschlag Position bezogen.


  »Soldat, ich bin Brad Conner, der Vorsitzende des Repräsentantenhauses. Darf ich meinen Ausweis herausnehmen?«


  Er steckte die rechte Hand behutsam in sein Jackett und zog seine Brieftasche hervor, entnahm den Pass, der ihn als Abgeordneten im Kongress auszeichnete, sowie seinen Führerschein, und zeigte beides durch das Fenster.


  Der Militärpolizist musste mehrere Schritte vorwärtsgehen, um sie entgegenzunehmen. Er begutachtete die Papiere und musterte dann den Vorsitzenden. Zuletzt schwenkte sein Blick zu Dylan und den beiden Männern auf der Ladefläche. »Wer begleitet Sie, Sir?«


  »Dylan McLatchy hier neben mir sowie die Special Agents Davis und Jackson, Beamte der Bundespolizei.«


  »Sir, ich benötige auch Ihre Ausweise«, bat der Wachmann.


  »Soldat, Sie haben den Vorsitzenden des House vor sich, und wir müssen umgehend auf das Gelände«, wollte Dylan klarstellen.


  »Sachte, Dylan. Der Mann macht nur seine Arbeit, indem er uns überprüft.« Conner wusste, dass die Luft allerorts knisterte, und wollte es nicht noch dadurch verschlimmern, dass er sich gewaltsam Einlass verschaffte. »Nehmen Sie alle Ihre Ausweise hervor und reichen sie diese den Befugten.«


  Schließlich zückten Dylan und die beiden Special Agents ihre Papiere. Der MP sammelte sie ein, musterte sie und daraufhin jeden ihrer Besitzer. Zuletzt trat er von dem Pickup zurück.


  »Sir, ich muss Sie allein lassen und jemanden zum Stab schicken, da wir kein Funknetz mehr haben. Da der nationale Notstand ausgerufen wurde, dürfen wir niemanden auf das Gelände lassen.«


  »Moment, Soldat«, hakte Conner nach. »Den nationalen Notstand ausgerufen?«


  »Wegen des nuklearen Elektromagnetpulses, Sir«, antwortete der Militärpolizist, ehe er zurück zum Wachhaus lief.


  Dort besprach er sich mit seinem Dienstkollegen, wobei er wiederholt auf ihren Wagen zeigte. Schließlich stieg er in einen Jeep und fuhr zum Stützpunkt.


  »Sir, sieht ganz so aus, als hätten Sie richtig vermutet«, bemerkte Dylan.


  »Richtig«, wisperte Conner. Er hob den Kopf und blickte aus dem Fenster der Fahrertür.


  


  Zehn Minuten später kam der Jeep zurück. Der Militärpolizist stieg gemeinsam mit einem zweiten Mann aus. Als sie näherkamen, erkannte Conner den anderen als General.


  Dieser trat vor und salutierte.


  »Willkommen, Herr Vorsitzender. General Daniel Griswald, zu Ihren Diensten.« Er richtete sich an die Wachhabenden und gab Anweisungen, die Schranke zu öffnen. »Sir, ich bitte um Entschuldigung dafür, dass Sie warten mussten, doch infolge der Ereignisse mussten wir abriegeln.«


  »General, ich verstehe und weiß es zu schätzen. Bitte bringen Sie uns an einen verschlossenen Ort, damit man uns über den aktuellen Stand aufklärt.«


  Griswald ging zügig zum Jeep zurück, der MP stieg ein und wendete. Conner passierte den Schlagbaum sowie die Leitwände an der Einfahrt und folgte dem Geländewagen. Auf der Hauptstraße sah er sich auf dem Gelände um, wobei ihm bewusst wurde, dass selbst die Air Force nicht vor einem EMP-Angriff gefeit war.


  Als sie das Stabsgebäude erreichten, verließen sie ihre Fahrzeuge und der General trat wieder zu Conner.


  »Sir, wie kommt es, dass Sie sich hier in Oklahoma aufhalten und nicht in Washington?«


  »Mein Sohn hatte einen Autounfall, also kam ich mit meiner Frau her, um bei ihm zu sein.«


  »Tut mir leid, Sir, etwas so Betrübliches aus Ihrem Privatleben zu hören. Hoffentlich geht es ihm gut«, entgegnete Griswald.


  Conner wollte das Thema unbedingt meiden, also fragte er: »Wie schwer wiegt der Schaden, den die Basis durch die Bombe genommen hat?«


  »Nun ja, Sir, die meisten Fahrzeuge sind ebenso nicht mehr zu gebrauchen wie unsere Stromleitungen und Generatoren.«


  Während der General die weiteren Herausforderungen aufzählte, vor welchen der Stützpunkt stand, führte er Conner zum abgesicherten Besprechungsraum. Dort nahm der Vorsitzende Platz, während sich Griswald mit anderem Personal unterhielt.


  »Sir, gleich ist es soweit, wir warten noch auf Colonel Jameson vom 72. Geschwader.«


  Conner quittierte das nickend.


  Wenige Minuten später trat ein stämmiger Mann ein. Jameson wirkte klein und gedrungen im Gegensatz zu Griswald, der dem langen, sehnigen Typus entsprach.


  Der Colonel brachte einen Stapel Heftmappen mit. Der Rest des Stabs kam mit einer Landkarte, die an eine alte Schreibtafel gehängt wurde.


  Der Befehlshaber trat zu Conner und bot ihm eine Hand an. »Herr Vorsitzender, Colonel Jameson. Freut mich, Sie kennenzulernen.«


  Conner stand auf und schüttelte seine Hand. »Ganz meinerseits, Colonel.« Dann wandte er sich an Griswald: »General, ich möchte nicht länger warten. Was ist passiert? Ich würde es jetzt gerne wissen.« Sein Geduldsfaden war zum Reißen gespannt.


  »Sir, wir sind bereit und bitten um Verzeihung dafür, Sie in irgendeiner Weise hingehalten zu haben«, hob Griswald an. »Ich werde Sie nun über das in Kenntnis setzen, was wir wissen.« Er trat vor die Karte, welche die Vereinigten Staaten zeigte. Conner beugte sich vorwärts, stützte die Ellbogen auf den Tisch und verschränkte die Finger.


  »Gegen zehn-dreizehn Ortszeit wurde im Luftraum über Kansas ein nuklearer Elektromagnetpuls ausgelöst. Die Zündung der Bombe verursachte landesweit dramatische Schäden am Stromnetz. Die geschätzte Reichweite des Impulses umfasst das gesamte kontinentale Gebiet der USA von Küste zu Küste. Bislang können wir anhand unserer dürftigen Informationen nur annehmen, dass die Versorgung zwischen Ost und West nirgends mehr gewährleistet ist. Sir, Sie müssen mit dem jüngsten Bericht des Kongresses vertraut sein, der sich mit dieser Form von Anschlägen befasst, doch anscheinend sind die darin enthaltenen Gedankenspiele und Schadensschätzungen schlichtweg falsch, oder bei dem, was uns getroffen hat, handelte es sich um eine außerordentlich große Bombe. Mittlerweile gehen wir davon aus, dass …«


  »Was meinen Sie damit, unsere Schätzungen seien falsch?«, unterbrach Conner.


  »Sir, ich weiß, dass Ihnen der Begriff Super-EMP etwas sagt, korrekt?«


  »Jawohl, General, das tut er.«


  »Nun, Sir, anhand der Meldungen, die wir vom Feld erhalten, und beruhend auf unseren Erfahrungen, übertraf diese elektromagnetische Strahlung alle bis dato ermittelten Werte. Ihnen ist wohl bewusst, dass eine gewöhnliche Atomexplosion in der Erdatmosphäre, wie unsere Tests und eigenen Schätzungen zeigten, weite Teile des Netzes ausgeschaltet, aber keinen so umfassenden Schaden angerichtet hätte. Diese Explosion hingegen scheint alle modernen Fortbewegungsmittel zu betreffen, die meisten Elektrogeräte und so weiter. Keiner unserer Versuche ließ auf eine derart übergreifende Beeinträchtigung schließen. Deshalb nehmen wir an, wohlgemerkt, ohne es genau zu wissen, dass diese Bombe auf eine noch intensivere Gammastrahlung hin entwickelt wurde … oder wie der Laie sagt: Für einen Super-EMP.«


  »Woher wissen Sie so genau, dass der Strom überall in den USA ausgefallen ist?«


  »Sir, Dank SIRPNet können wir immer noch mit Korrespondenten im gesamten Land kommunizieren.«


  »Dank was?«, fragte Conner.


  »Sir, ich meine das sichere Netzwerk des Verteidigungsministeriums. Viele der damit verbundenen Internetserver sind gehärtet, wie man es nennt.«


  »Na, Gott sei Dank.« Conner seufzte laut. »Was unternehmen wir gegen den Stromausfall? Wie können wir die Regierung unterstützen?«


  »Momentan kaum, Sir. Wir agieren praktisch führungslos, und auf allen Basen herrschen chaotische Umstände, von den Geschehnissen in Washington ganz zu schweigen.«


  »Dann kommen wir jetzt darauf zu sprechen: Was ist dort vorgefallen?«


  »Ach, Sir …« Griswald geriet ins Straucheln. Er blickte zu James hinüber, dann wieder zu Conner, und schwieg.


  Letzterem entging der Blick zum Lieutenant-Colonel nicht, also suchte er jenen von Griswald und drängte ohne Umschweife: »Was, General? Was passierte dort?«


  »Sir, uns wurde ein zweiter Anschlag bestätigt, eine Kernwaffe mit geringer Explosionskraft – detoniert am Boden, Nullpunkt Washington D.C.«


  »Sind Sie sicher?«


  »Sir, wir erhielten die Bestätigung. Gegenwärtig stehen wir mit einem E6B des Marineluftstützpunkts Pax River in Kontakt. Sie haben die Region überflogen, und es steht fest, dass Washington D.C. attackiert wurde.« Griswald machte eine Pause, ehe er endete: »Sir, die Stadt existiert nicht mehr.«


  


  San Diego, Kalifornien


  


  Gordon brauchte deutlich länger, um mit dem Rad nach Hause zurückzukehren, als er gedacht hatte. Als er zum ersten Mal bergab fuhr, bekam er Probleme, denn durch das Gewicht des vollen Anhängers ließ sich die Geschwindigkeit nur äußerst schwierig regulieren. Bergauf zu radeln war andererseits schlicht unmöglich, weshalb er Rad und Hänger auf den restlichen Metern schieben musste. Der Schweiß stand ihm im Gesicht und tränkte seine Kleidung. Überall entlang des Camino del Sur, der Hauptzufahrtsstraße in seine Siedlung, standen verlassene Autos auf allen Spuren. Die meisten Besitzer hatten mittlerweile aufgegeben und waren nach Hause gegangen. Obwohl Gordon nach seinem Austritt beim Marinekorps relativ fit geblieben war, bereitete ihm das Schieben des Fahrrads einige Mühen.


  Als er an der Kreuzung Camino del Sur und Carmel Valley Road die Hügelkuppe erklommen hatte, gönnte er sich endlich eine Pause. Er setzte sich auf den Gehsteig, trank etwas Wasser und kam auf den Gedanken, noch ein Geschäft zu Fuß aufzusuchen, wenn er diesen Trip hinter sich hatte. Je besser sie sich eindeckten, desto länger könnten sie aushalten. Ihm war klar, dass er nicht umhin kam, seinen Nachbarn zu offenbaren, was er wusste, doch die bestmögliche Versorgung seiner eigenen Familie ging vor. Während er dasaß und den Kopf hängen ließ, sah er dabei zu, wie der Schweiß von seiner Stirn und dem Kinn auf das Pflaster tropfte. Als ihm der kühle Wind ins Gesicht wehte, fiel ihm zum ersten Mal die ungewöhnliche Stille auf. Statt Automotoren hörte er das Flügelrauschen der Vögel. Wie eigenartig, so dachte er, wie friedlich die Umgebung in diesem Augenblick wirkte … Sicher, diese Idylle ginge vorüber, sobald die Leute erfuhren, was sich ereignet hatte.


  Gordon hatte sich eigentlich nie vor dem Tod gefürchtet … jetzt schon. Falls ihm etwas zustieß, wie sollte seine Familie überleben? Eine ausdauerndere Frau als Samantha gab es kaum; sie hatte als Handelskauffrau für einen Großkonzern gearbeitet und hohe Gewinne erzielt, war aggressiv und kam immer gleich zur Sache, blieb nüchtern und ließ sich von niemandem etwas vormachen. So kernig zu sein hatte in einem eng begrenzten Umfeld etwas für sich, doch nun ging es nicht darum, in einem Sitzungssaal Biss zu beweisen. Die Realität dessen, was auf sie zukam, war beängstigend. Die Lebensweise der Menschen würde sich für immer ändern, und einzig jene, die sich schnell anpassten, konnten durchkommen.


  Falls sich Gordons Befürchtungen bestätigten, waren die Vereinigten Staaten im Handumdrehen in die Zeit vor der Industriellen Revolution zurückgeworfen worden. Kämpfe um Ressourcen – insbesondere um Nahrung und Wasser – würden ausbrechen. Elektrizität hatte es diesem Land und der Gesellschaft generell ermöglicht, Massen von Menschen zu ernähren, aber ohne Strom geriet dieses Gleichgewicht unversehens aus den Fugen. Die Region, in der sie wohnten, gab nicht genug Erträge her, um 3,2 Millionen Bürger zu versorgen. Nicht lange, und es käme zur Verknappung, zunächst von Wasser und dann von Nahrungsmitteln. Gordon konnte den Gedanken daran nicht ertragen, weshalb er in Bewegung bleiben musste und sich entschlossen hatte, noch einen zweiten Abstecher an diesem Tag zu unternehmen, den er allerdings abschreiben musste, falls er nicht schleunigst nach Hause gelangte.


  Gerade als er das Rad weiterschieben wollte, hörte er hinter sich ein vertrautes Geräusch. Es klang nach einem Auto, und zwar mit nicht wenig PS unter der Haube. Er blieb wieder stehen, drehte sich um und wartete. Das Brummen wurde lauter, das Fahrzeug kam auf ihn zu. Oben auf dem Hügel erschien ein kirschroter 1957er Chevy mit offenem Laderaum. Der Wagen kam ihm bekannt vor, also streckte er einen Arm aus und winkte. Der Fahrer lenkte ein und hielt gleich vor ihm an.


  Gordon beugte sich nach vorne und schaute auf der Beifahrerseite hinein. Der Mann hinterm Lenkrad neigte sich ihm zu, um die Scheibe herunterzukurbeln.


  »Hey, Sportsfreund«, grüßte er.


  »Jimmy, wie geht’s?«,erwiderte Gordon.


  »Ganz schöne Misere, was?«, fragte Jimmy und zeigte auf das Rad mit dem Anhänger. »Was geht hier vor sich?«


  Gordon stockte und war geneigt, seinem Bekannten eine ehrliche Antwort zu geben. Während er die Lage einmal mehr im Kopf durchspielte, dämmerte ihm, dass sich seine Familie nur dann langfristig behaupten konnte, wenn sie sich mit anderen zusammenschlossen.


  »Ich war zum Einkaufen im Supermarkt«, antwortete er letztlich. Dabei streckte er sich weiter durchs Fenster hinein und schilderte seine Theorie: »Jimmy, wenn du meine Vermutung hören willst, so haben wir gerade einen Atomangriff erlebt.«


  »Atomangriff?«


  »Klar, du denkst bei nuklearen Explosionen an weitreichende Verwüstung, und dazu kommt es auch tatsächlich, wenn die Bombe auf der Erde oder in niedriger Höhe zündet, aber geschieht dies hoch oben in der Atmosphäre, entsteht ein sogenannter Elektromagnetpuls. Im Grunde genommen bedeutet das den Tod aller elektrischen Geräte.«


  »Nun mal langsam, Gordon. Da wird einem ja schwindlig.«


  »Jimmy, die Welt geht praktisch vor die Hunde, das kannst du mir glauben. Ich bin mir absolut sicher, dass dies kein herkömmlicher Stromausfall ist wie vor ein paar Jahren. Elektronische Komponenten sind davon betroffen – in Autos, Telefonen, überall.« Gordon sprach immer schneller.


  »Dann muss ich nach Hause«, sagte Jimmy und umfasste seinen Schaltknüppel.


  »Warte noch kurz, deiner Familie geht es bestimmt gut. Wir zwei sollten uns gegenseitig unter die Arme greifen, um möglichst geschwind Vorräte zu beschaffen. Das gestaltet sich jetzt noch recht einfach, doch warte ab, bis die Panik ausbricht und damit auch das totale Chaos …«


  Jimmy erwiderte Gordons Blick und fragte: »Du weißt das alles mit absoluter Sicherheit?«


  »Die Tragweite des Angriffs kenne ich nicht, aber du siehst ja, wie ich hier dieses Ding schiebe.« Gordon verwies nun selbst auf seinen übervollen Anhänger.


  »Mensch, ich muss heimfahren und nachsehen, ob mit meinen Leuten alles okay ist.«


  »Verstehe, aber tu dann wenigstens Folgendes, sobald du dort bist: Lass Wasser in jede Wanne und jedes Becken ein, mach alle Behälter voll, egal was. Aus den Hähnen wird bald nichts mehr fließen. Sobald du dich sicher genug fühlst, komm bitte zu meinem Haus, und dann brechen wir zu einem anderen Markt auf, um noch mehr Lebensmittel und Vorräte zu kaufen.«


  »Alles klar, bis nachher.« Und schon fuhr Jimmy los, als hätte er das Ende des letzten Satzes gar nicht erst abwarten wollen. Gordon schaute hinterher, während der Chevy beschleunigte und den endlosen Hindernisparcours aus defekten Fahrzeugen im Zickzackkurs nahm. Erst jetzt dachte er daran, dass weder sein Freund noch er selbst klar bei Trost sein konnte, denn ansonsten hätte er ihn mitgenommen, beziehungsweise Gordon hätte ihn darum gebeten.


  »Was bin ich für ein Vollidiot!«, schimpfte er über sich selbst, als Jimmys Wagen wieder hinter der Kuppe verschwand. Er brauchte noch eine halbe Stunde, bis er daheim ankam. Er stellte das Rad vor dem Haus ab und rannte zur Tür. Die Tour hatte ihm zwar eine Menge Kraft geraubt, doch er musste schleunigst abladen, um erneut loszuziehen.


  Er öffnete die Tür und rief nach Samantha, während er über den Flur zur Küche ging, um sich ein Handtuch zu holen. Schließlich war er schweißgebadet.


  »Daddy, Daddy!«, gellte Haley aus dem Obergeschoss. Dann hörte er sie die Treppe herunterkommen.


  »Daddy, Daddy!«, wiederholte sie, als sie in die Küche platzte.


  Gordon bückte sich und breitete die Arme aus. Haley lief mit Wucht hinein.


  »Igitt, Daddy. Du bist ja ganz nass!« Sie wand sich aus seiner Umarmung.


  »Tut mir leid, Liebes, aber Daddy hat geschuftet.«


  Samantha kam herein und herzte ihn ebenfalls.


  »Ich bin froh, dass dir nichts zugestoßen ist.«


  »Danke Schatz. Nicht, dass ich etwas gegen euren Empfang hätte, aber ich muss das Rad hereinbringen, und Jimmy kann jeden Moment hier auftauchen.«


  »Warum das?« Samantha klang äußerst neugierig, wegen dieser neuen Wendung.


  »Bin ihm auf dem Nachhauseweg vom Supermarkt begegnet. Übrigens war mein Einkauf ein voller Erfolg. Ich habe Jimmy erklärt, wie ich die Lage einschätze. Sein Auto funktioniert noch, also fahre ich mit ihm zu Ralph's ins Wohngebiet 4S Ranch, um noch mehr Sachen zusammenzutragen.« Gordon tupfte sich trocken, während er sein Vorhaben offenlegte.


  »Was sollen wir tun, solange du fort bist?«


  »Warum geht ihr nicht zu Jimmys Haus und leistet Simone Gesellschaft?«, schlug er vor. »Den Kindern wird’s gefallen, und du kannst ihr helfen, falls sie versäumt hat, die eine oder andere Vorkehrung zu treffen.« Nachdem er das Tuch auf die Arbeitsplatte geworfen hatte, ging er in die Garage.


  Er zog den Riegel des Garagentors zurück und hob es an. Kaum, dass er nach draußen trat, kam der ältere Herr zu ihm gelaufen, der zwei Häuser weiter wohnte.


  »Haben Sie gehört?«, fragte der Nachbar aufgeregt, »Der Stromausfall hängt mit einem Terrorangriff zusammen.«


  »Woher wollen Sie das wissen?«, erwiderte Gordon. Er stemmte die Hände in die Hüften und schaute den Alten gewollt skeptisch an.


  »Ich besitze ein Radio mit Handkurbel, und der Katastrophenfunk hat einen Warnruf aufgegeben, der alle paar Minuten wiederholt wird. Darin ist die Rede von einem Anschlag auf unsere Stromversorgung und einer Explosion an der Ostküste. Bislang klingt das alles noch ziemlich unklar.«


  »Was besagt die Meldung noch?«


  »Nichts weiter. Man empfiehlt uns, in den Häusern zu bleiben, und hat eine stromlose Zeit von ein paar Tagen angekündigt.«


  Gordon schnaubte geringschätzig in sich hinein, da für ihn klar war, dass es viel länger dauern würde. Dann fragte er sich, was es mit dem erwähnten Angriff im Osten auf sich hatte. Allerdings konnte er nicht noch mehr Zeit vergeuden, zumal diese Nachricht schlussendlich an die Öffentlichkeit dringen und sich rasch verbreiten würde.


  »Ich komme vielleicht später zu Ihnen hinüber und höre es mir an. Falls Sie noch etwas erfahren, lassen Sie es mich wissen«, bat Gordon und widmete sich seinem Rad.


  »Sieht so aus, als rechneten Sie damit, dass der Strom länger wegbleibt«, bemerkte der Nachbar mit Bezug auf die Menge an Lebensmitteln und Gebrauchsgütern.


  »Ich bin gerne gerüstet«, erklärte Gordon. Immer noch rang er mit sich selbst: Sollte er seine Erwägungen schon mit anderen teilen, bevor er weitere Vorräte angehäuft hatte? Das Motorengeräusch von Jimmys Chevrolet beendete ihre Konversation. Der Alte fuhr überrascht herum.


  »Ihr Wagen läuft?«, fragte er, während er zu Jimmy lief.


  Gordon schob sein Fahrrad in die Garage, wo Samantha mit Haley wartete.


  »Wo ist Hunter?«, wunderte er sich.


  »Er hält oben Wache«, antwortete Samantha.


  »Gut.« Gordon nickte.


  Hinter ihm fragte der Nachbar: »Darf ich mit Ihnen kommen?«


  Gordon drehte sich um und schüttelte den Kopf, sodass es seinem Freund nicht entging. Jimmy zog die Schultern hoch und entgegnete dem Mann: »Tut mir leid, wir haben nicht genug Platz.«


  Er selbst war klein und schlank, wobei er ständig aussah, als gehe er ins Bett, ohne seine Klamotten vorher abzulegen. Sein schulterlanges, braunes Haar kämmte er selten. Gordon vermutete, Jimmy sei sein Geschäft beziehungsweise seine Familie wichtiger als sein Äußeres. Er war ein erfolgreicher Unternehmer im Zentrum von San Diego.


  Samantha machte sich laut bemerkbar: »Gordon!«


  Er ging zu ihr und flüsterte: »Wir haben wirklich keinen …«


  »Wir sollten anfangen, unseren Nachbarn zu …«, unterbrach sie und bekam gleich selbst das Wort abgeschnitten.


  »Nochmal: Wir haben keinen Platz, Sam. Das ganze Zeug muss irgendwo verstaut werden. Der Mann ist momentan unwichtig für mich; ich sorge mich um dich und die Kinder.«


  »Bei aller Liebe, Gordon, so werden wir nicht überleben. Wir müssen auf unsere Nachbarn zugehen«, beteuerte sie.


  »Hör mal, Sam. Ich kenne nicht einmal seinen Namen. Aber wie dem auch sei, ich muss los und noch mehr einkaufen. Bitte vertrau mir und stell dich nicht quer.«


  »Ich finde, du irrst dich, aber belassen wir es dabei. Ich hole Hunter von oben, dann gehen wir zu Simone.« Damit wandte sie sich ab und nahm Haley mit ins Haus.


  Gordon sah ihr hinterher. So ernst er seine Frau nahm, so wenig wollte er in diesem Punkt nachgeben. Der Schutz seiner Familie hatte Vorrang, Nachbarschaftshilfe folgte mit weitem Abstand.


  »Wie gesagt, eventuell bringen wir Ihnen etwas Eis mit, aber mitfahren können Sie nicht«, bekräftigte Jimmy vor dem Alten an der Seite seines Chevys.


  »Verzeihung, mein Name ist Gordon.«


  Er trat seinem Nachbarn mit ausgestreckter Hand entgegen.


  »James«, stellte sich dieser vor und schüttelte die Hand.


  »Was brauchen Sie? Wir könnten Ihnen das eine oder andere besorgen – gesetzt den Fall, wir kommen dazu, denn der Supermarkt könnte geschlossen sein.«


  »Ich hätte gern abgepacktes Eis für meine Gefrierwaren und Batterien«, gab James an, »sowohl Typ D als auch AA.«


  »In Ordnung, wir werden sehen, was wir bekommen können. Sobald wir zurück sind, lassen wir es Sie wissen«, versprach Gordon.


  »Vielen Dank. Soll ich Ihnen meine Kreditkarte mitgeben?«, fragte James.


  »Machen Sie sich darüber keine Gedanken; das regeln wir später.«


  »Nochmals danke sehr.« Mit diesen Worten kehrte der Mann zu seinem Haus zurück.


  Während er ihn dabei beobachtete, nahm sich Gordon vor, bald jeden in seine These einzuweihen, wobei „bald“ „morgen“ bedeutete. Der heutige Tag war der Aufstockung von Lebensmitteln für seine eigene Familie vorbehalten.


  Er drehte sich wieder zu Jimmy um. »Gib mir noch 'ne Minute …«


  Nachdem er zur Garage gelaufen war, sie hinter sich zugezogen und verriegelt hatte, begab er sich in sein Büro. Dort schloss er den Schrank auf und zog eine Schublade heraus, die mehrere Pistolen enthielt. Er nahm eine 9mm-HK und zwei volle Magazine heraus. Ehe er wieder absperrte, steckte er die Waffe in seinen Hosenbund.


  Auf dem Weg nach draußen stieß er noch einmal auf seine Frau, die mit den Kindern die Treppe herunterkam.


  »Sam, ich habe dir vorhin zugehört. Ich weiß, du glaubst manchmal, ich täte das nicht, aber ich nehme mir zu Herzen, was du denkst, und mein Plan – unser Plan – sieht vor, dass wir am Ende als Gemeinschaft an einem Strang ziehen, um diese Sache durchzustehen.« Er sagte dies deutlich sanftmütiger, als er wenige Minuten zuvor gesprochen hatte.


  Sie stand nun am Treppenabsatz, hielt Haley an ihre Brust und in der freien Hand eine Tasche. Hunter folgte dicht hinter ihr mit einem kleinen Rucksack. »Schon klar, Schatz, ich heiße deine Bemühungen gut und bin froh darüber. Dein Fürsorge uns gegenüber habe ich nie infrage gestellt, aber womöglich gefällt es mir einfach nicht, dass andere Not leiden, während wir hier hamstern.«


  »Es ist schade für sie, obliegt aber nicht meiner Verantwortung – ihr drei schon.« Er fühlte sich besser und strahlte dies auch aus, nun da sie mitzog.


  »Jetzt trödle nicht weiter und schaff dich raus«, forderte sie ihn grinsend auf.


  »Roger, ich liebe dich«, entgegnete er mit einem Augenzwinkern. Er trat zu ihr hin, küsste sie und dann seine Tochter.


  »Hab dich lieb, Daddy«, sagte Haley und schob rasch eine Bitte nach: »Darf ich mit dir kommen?«


  »Diesmal nicht, Liebes, tut mir leid. Begleite Mama und statte deinem Freund Mason einen Besuch ab«, antwortete Gordon und tätschelte ihren Schopf. Dabei blickte er zu Hunter, der auf der Stufe hinter Samantha stand. »Denk daran, Großer, auf die Ladys achtzugeben, während ich unterwegs bin.«


  »Jawohl Sir, das werde ich«, bekräftigte der Junge. Er war ein wenig müde geworden. »Darf ich später X-Box zocken?«


  Die Frage brach Gordon das Herz. All die kleinen Annehmlichkeiten, an die sich die Kids gewöhnt hatten, waren von einem Moment auf den nächsten nicht mehr zugänglich.


  »Sorry Kumpel, die haben uns den Saft abgedreht, woran sich eine ganze Weile nichts ändern wird. Du kannst doch ein paar deiner Star-Wars-Figuren mit zu Mason nehmen.«


  »Na gut«, räumte Hunter enttäuscht ein.


  »So Schatz, ich bin jetzt weg. Es wird wohl ein paar Stunden dauern, vielleicht länger; ich schätze mal, bis zum späten Nachmittag.«


  Gordon eilte zum Chevy und stieg neben Jimmy ein.


  »Hier!« Er gab ihm die Heckler & Koch.


  »Hoppla, echt jetzt?«, staunte Jimmy. »Du denkst, das wird richtig ungemütlich? Dass ich kein großer Revolverheld bin, weißt du ja.« Der Anblick der Waffe schüchterte ihn ein.


  »Nein, ich erwarte nicht, dass es bei Ralph's so arg wird, aber du stellst dich besser darauf ein. Ich rechne damit, dass die Kacke bald richtig dampft, und dann tust du gut daran, zu wissen, wie man so ein Ding gebraucht. Weißt du noch, was nach dem Wirbelsturm Katrina in New Orleans oder nach Sandy im Nordosten abging? Das hier entspricht einer Million Katrinas, Jimmy. Also solltest du eine andere Haltung einnehmen. Deine Firma kannst du dir in die Haare schmieren; jetzt besteht deine tägliche Arbeit darin, deine Familie mit Essen und Wasser zu versorgen. Ich will nicht wie ein Prediger klingen, aber bitte wach auf, gerade weil die Lichter für eine sehr, sehr lange Zeit nicht wieder angehen werden.« Gordon nahm kein Blatt mehr vor den Mund.


  »Na los, gib schon her«, knurrte Jimmy widerwillig. Er steckte die Waffe zwischen den Sitz und die Mittelkonsole.


  »Genug der Vorrede: Jetzt wird Futter besorgt«, sagte Gordon laut.


  Jimmy betätigte die Zündung. Der Auspuff des Chevrolets dröhnte laut. Nachdem er den Wagen auf Touren gebracht hatte, beschleunigte er schnell, sodass die Hinterachse kurz ausscherte. Sie fuhren nach Westen, der untergehenden Sonne entgegen.


  


  Musa Qala, Provinz Helmand Afghanistan


  


  »Van Zandt, Alter, bist du wach?«, fragte Tomlinson. Im Zelt war es stockfinster, wenn man den matten Schein der alten Halogenleuchten draußen außer Acht ließ.


  »Ja«, antwortete Sebastian aus der Dunkelheit.


  »Ich mach mir echt Sorgen um mein Mädchen. Glaubst du, sie ist okay?«


  »Ganz bestimmt. Vielleicht liegt sie gerade bei Kerzenlicht da und denkt an dich«, sinnierte Sebastian.


  »Stimmt, du hast recht.« Tomlinson klang jetzt etwas weniger beschwert.


  Sebastian wälzte sich andauernd herum, weil er aus zwei Gründen keinen Schlaf fand: Erstens dröhnte der Maschinenpark vor dem Zelt so laut, zweitens musste er ständig an Gordon, Samantha und die Kinder denken. Er hatte das Gefühl, bei ihnen sein zu müssen, und war kurz davor, diesen Wunsch auch zu äußern. Gleich darauf beschloss er wirklich, es zu tun und setzte sich aufrecht hin, weil an Ruhe ohnehin nicht zu denken war. Er tastete im Dunkeln nach seinen Stiefeln, zog sie an und verließ das Zelt. Er wollte zu Gunny Smith.


  Bereits so früh am Morgen war eine Menge los auf der Basis. Alle bereiteten sich auf den Abzug vor. Schwerlastkräne wuchteten Güter auf Paletten, und es gab niemanden, der nicht irgendwo umtriebig war.


  Sebastian brauchte nicht lange, bis er Gunnys Zelt erreichte. Gerade wollte er den Kopf hineinsteckten und ihn wecken, da besann er sich anders: Jammern würde ja doch zu nichts führen! Also ging er wieder.


  »Corporal Van Zandt, du wolltest mit mir sprechen?« hörte er da.


  Als er sich umdrehte, kam Smith gerade zu seinem Zelt.


  »Ja, Gunny. Ich habe dich gesucht.« Sebastian ging auf ihn zu. Er war sehr nervös und bereute seine Entscheidung nun.


  Als die beiden voreinander standen, hielt Sebastian einen kurzen Augenblick inne und sagte nichts. Noch immer dachte er darüber nach, ob er seinen Begehr hervorbringen sollte oder nicht.


  »Na dann mal raus mit der Sprache, Van Zandt.« Gunny stemmte die Hände in die Hüften.


  »Gunny, ich weiß nicht, wie ich es sagen soll … Darf ich offen zu dir sein?«, fragte Sebastian.


  »Gehen wir in meine bescheidene Hütte. Dort können wir uns unterhalten, aber bitte mach's kurz, denn wir haben noch viel zu tun«, bat Smith. Er ging hinüber zu seinem Zelt und betrat es. »Hereinspaziert, Corporal.«


  Sebastian folgte ihm.


  »Nimm doch auf der Pritsche Platz«, bot ihm Gunny an. Sie stand an der linken Wand.


  Das Zelt war spartanisch eingerichtet: zwei Feldbetten, ein improvisierter Schreibtisch mit Stuhl und ein paar Kisten mit Einmannpackungen. Gunny zog den Tarnmantel aus, warf ihn auf sein Bett und setzte sich auf den Stuhl.


  Dann sah er Sebastian an und wartete darauf, dass er zu sprechen anfing. Smith war durchschnittlich groß, schlank und zu allen Jahreszeiten gebräunt. Vom Gesicht an abwärts bis über die Arme zeichneten ihn bereits Kriegsnarben.


  »Schieß los: Was hast du auf dem Herzen?«


  »Ich werde nicht lange herumreden.«


  »Nur zu, Corporal.«


  Sebastian zögerte nach wie vor, wusste aber, dass er nun dazu verpflichtet war, sein Anliegen zur Sprache zu bringen. Allerdings wollte er es richtig formulieren, sodass er nicht wie ein Weichei klang.


  »Gunny, mir gefällt der Plan nicht, an die Ostküste zu fahren, während unsere Familien im Westen sind und wahrscheinlich in Gefahr schweben.«


  »Ich verstehe deine Sorge, Corporal, aber unsere Mission besteht darin, Rettungsaktionen an der Ostküste in der Gegend um D.C. zu unterstützen. Du bist ein Marine und unterstehst einem Befehl.«


  »Ist mir bewusst, Gunny, das weißt du. Aber hat niemand sonst solche Bedenken gegenüber dem Bataillonskommandeur geäußert? Ich kann mir nicht vorstellen, damit allein auf weiter Flur zu sein. Diese Anschläge auf unser Land sind beispiellos und konfrontieren die Familien eines jeden von uns mit Situationen, in denen es um Leben oder Tod geht.« Sebastians Anspannung zeigte sich in seiner Körperhaltung, während er sprach.


  »Nein, du bist nicht der Einzige mit diesen Bedenken. Nichtsdestotrotz haben wir einen Auftrag, den wir nicht einfach ablehnen können. Er unterscheidet sich nicht von allen anderen, die wir bislang erhielten. Wir werden ihn ausführen, und zwar wie US-Marines. Ich weiß zu schätzen, dass du dich an mich wendest, zumal du ja weißt, dass ich stets ein Ohr für euch habe. Du wirst deine Pflichten aber dennoch wie ehedem erfüllen, selbst wenn du Vorbehalte gegenüber unserer neuen Mission hast und nicht damit konform gehst, oder?« Smith stand wieder auf.


  »Ja, Gunny. Natürlich!«, versicherte Sebastian und erhob sich ebenfalls, um das Zelt zu verlassen.


  »Sieh zu, dass deine Mannschaft bereit zum Abrücken ist«, mahnte Gunny. »Antreten um null-fünfhundert.«


  »Das wird sie sein«, entgegnete Sebastian. Dann trat er hinaus.


  Auf dem Rückweg zu seinem Zelt schwelte ein Konflikt in ihm. Das Marinekorps bedeutete ihm sehr viel, aber zu wissen, dass Gordon und seine Familie einer Bedrohung ausgesetzt waren, änderte alles.


  »Van Zandt!«, rief ihm Smith hinterher.


  Sebastian fuhr herum und sah ihn vorm Eingang des Zeltes stehen. Er kehrte wieder zurück zu ihm.


  »Van Zandt, du brauchst dir keinen Kopf um deinen Bruder zu machen. Er kommt bestens allein zurecht.«


  »Du kennst meinen Bruder?« Sebastian war verblüfft.


  »Ja. Ich bin bisher nicht darauf gekommen, es zu erwähnen, aber ich lernte ihn 2004 im Irak kennen. Wir haben gemeinsam in Falludscha gekämpft.«


  »Ihr wart zusammen in Falludscha?«, fragte Sebastian weiter. Davon hatte er noch nicht erfahren, weshalb ihn Gunnys Bemerkung noch mehr verstörte.


  »Unsere Wege kreuzten sich nur kurz, doch in dieser Zeit erwies er sich als äußerst souveräner Marine und Unteroffizier. Ich bin davon überzeugt, dass es deinem Bruder gut geht. Ihm bereitet es keine Schwierigkeiten, auf sich und seine Familie aufzupassen. Er wird nun tun, was notwendig ist – wie damals in Falludscha.«


  »Das brauchst du mir nicht zu sagen, Gunny. Trotzdem bin ich einfach der Ansicht, dass wir gerade jetzt bei unseren Angehörigen sein sollten, um sie zu beschützen. Ich bin überzeugter Marine, aber meine Familie ist mir wichtig«, stellte Sebastian klar.


  »Wie ich schon sagte, empfinden andere dasselbe wie du und haben sich genauso leidenschaftlich Luft verschafft. Aber solange sich unsere Order nicht ändert, müssen wir so fortfahren.«


  »Sicher, Gunny. Danke noch einmal. Und vor allem, dass du auf meinen Bruder zu sprechen gekommen bist. Ich fühle mich jetzt besser.«


  »Kein Problem. Auch wir hier sind eine große Familie und müssen auf unsere Männer eingehen, wenn sie berechtigte Fragen oder Sorgen haben«, betonte Gunny. Er klopfte Sebastian auf die Schulter.


  Sebastian drehte sich wieder um und ging. Ihm ging es tatsächlich besser, nun da er wusste, dass Gunny seinen Bruder kannte, und er freute sich über die Aussage, Gordon sei ein sehr fähiger Mann. Andererseits schaffte ihr Gespräch seine allgemeine Besorgnis wegen ihrer neuen Mission nicht aus der Welt. Auf dem Rückweg zu seinem Zelt kam ihm plötzlich ein unerwarteter, gar fremder Gedanke: Sollte er sich aus seiner Einheit stehlen und versuchen, irgendwie nach Hause zu gelangen?


  


  Luftwaffenstützpunkt Tinker, Oklahoma


  


  »Sir, aufgrund sich verhärtender Beweise und glaubhafter Informationen gehen wir davon aus, dass Washington D.C. zerstört wurde und somit auch alle Ämter unserer Regierung, die sich dort befanden. Aktuell ist es von äußerster Wichtigkeit, Kontinuität zu wahren.« Griswald legte seinen Zeigestock auf dem Tisch vor sich ab, als er mit seinen Erläuterungen fertig war.


  »Was meinen Sie damit, General?«, fragte Conner.


  »Unsere Quellen deuten darauf hin, Sir, dass sowohl der Präsident als auch der Vizepräsident bei den Anschlägen heute Morgen ums Leben kamen. Wir müssen Sie möglichst bald vereidigen und umgehend in einen sicheren Untergrundbunker bringen.«


  »General, bevor Sie fortfahren, bitte ich einen Moment um Entschuldigung. Wo befindet sich die nächste Toilette?« Conner stand auf, überwältigt von dieser atemberaubenden Enthüllung.


  »Gleich links, wenn Sie den Flur ein Stück weit hinuntergehen«, gab ein Offizier der Air Force an.


  »Danke, ich bin gleich zurück.« Conner eilte zur Tür, stieß sie auf und lief so schnell er konnte zur Toilette. Als er hineinging, rief er einmal laut, um sich zu vergewissern, dass er allein war, und öffnete alle Kabinentüren, damit kein Zweifel mehr daran bestand. Sobald er davon überzeugt sein konnte, stellte er sich vor das Waschbecken, drehte kaltes Wasser auf, schöpfte eine Handvoll und spritzte es sich ins Gesicht. Nachdem er es einige Male wiederholt hatte, betrachtete er sein Spiegelbild. Als die Nässe von seinem Gesicht tropfte, bemerkte er dunkle Ringe unter seinen geröteten Augen.


  »Oh mein Gott«, sagte er zu sich selbst. Er konnte den Blick nicht vom Spiegel abwenden. Die Bürde all dessen, was in den vergangen acht Stunden geschehen war, lastete bleischwer auf ihm und mutete unwirklich an. Er fasste unter den Papierspender und zog ein Tuch heraus, um sich Gesicht und Hände abzutrocknen. Danach durchschritt er den leeren Raum eine Minute lang, ehe er sich dem Spiegel erneut zuwandte. Indem er sich an beiden Seiten des Beckens festhielt, beugte er sich nach vorne und starrte wieder in den Spiegel. »Brad, reiß dich zusammen«, mahnte er sich. »Dein Land braucht dich. Sei die Führungsperson, von der du weißt, dass du sie verkörpern kannst. Du stehst in der Verantwortung, dieses Land zu leiten. Hör auf, verrückt zu spielen, und sei gefasst.«


  Daraufhin richtete er sich mit geradem Rücken auf, warf einen letzten Blick auf sich selbst und verließ die Toilette. Als er das Besprechungszimmer wieder betrat, verstummten alle und sahen ihn an.


  »General Griswald, Sie müssen eine Gruppe zusammenstellen, die meine Frau und den Leichnam meines Sohnes aus dem St. Anthony's Hospital herbringt. Sobald sie sich hier befinden, werden wir aufbrechen.«


  »Jawohl Sir, aber dürfen wir Sie nun vereidigen?«


  »Nicht, bis Ihre Leute meine Frau abgeholt haben. Begreifen Sie das nicht?«


  »Doch, Sir.« Griswald drehte sich zur Seite und bedachte seinen Gehilfen mit einem gebieterischen Blick. Der Mann stand ruckartig auf und verließ den Raum, gefolgt von Agent Davis.


  »Bitte halten Sie mich jederzeit über den Zustand meiner Frau auf dem Laufenden. General, ich habe eine zweite Bitte an Sie: Besorgen Sie mir einen Richter und eine Bibel.«


  


  San Diego, Kalifornien


  


  Jimmy war kaum auf den Parkplatz von Ralph's vorgefahren, als die Menge, die ihm und Gordon gleich auffiel, in Aufruhr geriet.


  Beim Näherkommen sahen sie Leute, die mit Waren hantierten und volle Einkaufswagen aus dem Geschäft schoben.


  »Wie es aussieht, haben die Neuigkeiten die Runde gemacht«, sagte Jimmy.


  »Anscheinend«, stimmte Gordon zu und nickte. »Also, ich lasse dieses einzige funktionierende Fahrzeug hier ungern auf dem Präsentierteller stehen«, überlegte er laut. »Halt dort drüben an, und ich werde mal sehen, wie viel ich da drin noch abgreifen kann.« Er zeigte auf einen Bereich des Parkplatzes, auf dem wenige Autos und Menschen standen.


  Während er behutsam geparkte Wagen umfuhr und die Stelle ansteuerte, die Gordon meinte, fiel Jimmy auf, dass viele der Leute in ihre Richtung blickten und auf seinen Chevy zeigten. Ihm war beklommen zumute, weshalb er sich nun glücklich schätzte, die Pistole seines Freundes an seiner Seite zu haben.


  »Such dir eine Lücke, aus der du nicht rückwärts ausparken musst«, legte ihm Gordon nahe und verwies ihn auf einen Platz gleich neben einer Reihe von Einkaufswagen.


  »Gute Idee«, befand Jimmy beim Einlenken nach links.


  »Ich weiß nicht, wie lange es dauert. Wird nicht so einfach, was wir brauchen, auch zu bekommen.« Gordon sah noch einmal nach dem Geld und seiner Waffe. Dann griff er zum Rucksack, öffnete die Beifahrertür und stellte sich auf den Tritt. Bevor er die Tür zuwarf, beugte er sich zurück in den Wagen, um anzumerken: »Und keine Augenpflege, bitte.«


  »Augenpflege?«


  »Das bedeutet: Schlaf nicht ein«, erklärte Gordon und warf die Tür zu. Er schnappte sich einen Einkaufswagen und lief damit zum Eingang des Supermarktes. Überall ringsum schwärmten Leute umher, die entweder gerade hineingingen oder herauskamen. Einige schoben volle Karren vor sich her, andere trugen ihre Lebensmittel auf den Armen. Er stieß seinen Wagen mitten in die Menge und kämpfte sich durch. Nach einer Minute, in der er kräftig gedrückt und die Ellenbogen bemüht hatte, war er drin. Um seine Stirnlampe anzuziehen, blieb er stehen, dann suchte er die Konserven auf.


  Die Leute im Geschäft schwirrten hektisch umher. Waren lagen auf dem Boden verstreut, es herrschte großes Gezeter und Geschrei. Gordon ignorierte den Trubel und steuerte direkt den Gang an, in dem er fündig werden sollte. Dort stellte er fest, dass bereits weite Teile des Bestandes dezimiert waren, obgleich nicht völlig. Da er keine Zeit verlieren wollte, begann Gordon, sich wahllos zu bedienen.


  So arbeitete er sich vorwärts und räumte einfach jedes Regal leer, das noch etwas enthielt. Er hatte sich gedacht, den Einkaufswagen zu füllen, ihn zum Auto zurückzubringen, damit Jimmy ihn auslud, während er sich einen neuen nahm, um das Spielchen zu wiederholen – bloß bestand der Haken dieses Plans darin, dass die Sonne am Horizont von Minute zu Minute tiefer sank.


  Gordon bangte allmählich ein wenig um seinen Freund, der draußen auf sich allein gestellt war. Dennoch zog er sein Vorhaben durch, gelangte ohne Zwischenfall hinaus und überließ Jimmy den Karren. Nachdem er erneut einen leeren Wagen genommen und den Markt betreten hatte, behielt er die Umgebung im Auge, soweit es das Halbdunkel noch zuließ. Er hörte Leute in Regale und Auslagen stürzen, da sie ohne Licht über die Verkaufsfläche irrten, wobei ihnen rollende Konserven oder andere Waren, die ihre Vorgänger fallen gelassen hatten, zum Verhängnis wurden. Gordon fiel ein, dass er einmal beim Fernsehen Plünderer, die sich im Zuge von Naturkatastrophen in Läden bedienten, verurteilt hatte. Jetzt kam er sich ein wenig heuchlerisch vor, aber in dieser Situation stand das Leben auf Messers Schneide.


  Vier Runden später war der Chevrolet allmählich gefüllt, während im Supermarkt praktisch nichts mehr zu holen war. Die Sonne stand sehr niedrig, also war es an der Zeit, nach Hause zu fahren.


  »Tja, ich freunde mich wohl besser mal mit Dosenmais an«, bemerkte Jimmy beim Anblick der Konserven Hausmarke Ralph's, die auf der Ladefläche angehäuft lagen.


  »Das Sortiment war nicht mehr sonderlich groß, Kumpel. Magere Ausbeute quasi.«


  »Was für ein Elend«, sagte Jimmy und verwies mit einer Kopfbewegung auf die Scharen ein- und ausgehender Plünderer.


  Wie aus dem Nichts warf sich jemand gegen die Seite des Wagens.


  »Hilfe! Bitte helfen Sie mir!«, brüllte der Mann. Sein Hemd war blutbefleckt, er schwitzte stark.


  »Uff!«, schnaufte Jimmy erschrocken, da ein scheinbar Verletzter nicht alle Tage an sein Türfenster klopfte.


  »Treten Sie von dem Auto zurück!«, rief Gordon.


  »Bitte, ich brauche Hilfe. Meine Frau … Jemand muss sie ins Krankenhaus fahren!« Der Mann schlug stumpf auf die Motorhaube ein und gegen die Scheibe auf der Fahrerseite.


  »Finger weg von meinem Wagen!«, schrie Jimmy. »Zurück mit Ihnen!«


  »Hören Sie nicht? Flossen weg!«, schob Gordon hinterher.


  »Ich brauche Sie. Bei meiner Frau haben die Wehen eingesetzt, und sie blutet heftig. Ich suche jemanden, der sie ins Krankenhaus bringt.«


  »Was sollen wir tun?«, fragte Jimmy an Gordon gewandt.


  »Wirf die Kiste an und fahr los. Wir können nichts für seine Frau tun«, behauptete Gordon entschieden.


  »Bitte helfen Sie mir«, wiederholte der Mann noch hysterischer. Er sah völlig verzweifelt aus.


  »Vielleicht sollten wir ihm doch helfen«, erwog Jimmy.


  Gordon zog seine Sig und richtete sie auf den Mann, der sofort zurückwich. »Ich brauche Hilfe, bitte erschießen Sie mich nicht!«, sagte er und zog sich weiter zurück.


  »Jetzt dreh den Schlüssel um und mach, dass wir hier fortkommen!«, donnerte Gordon befehlshaberisch.


  Jimmy zögerte nicht weiter. Er startete den Wagen, legte den Schalthebel um und fuhr los. Als er noch einmal zur Seite blickte, stand der Mann bloß da und ließ entmutigt die Arme hängen.


  »Beeilen wir uns«, sagte Gordon. »Es wird dunkel, wir müssen zurück.«


  »Okay«, erwiderte Jimmy. Nach dem Auftritt des Mannes raste sein Herz immer noch. Er hielt das Lenkrad sehr fest, während er den Chevy zwischen den Menschen und Autos über den Parkplatz manövrierte.


  »Was wird aus uns?«, fragte Jimmy, sobald sie auf der Straße fuhren.


  »Ich weiß es nicht, Jimbo. Mir ist nur eines klar, nämlich dass ich dafür sorgen werde, dass meine Familie überlebt.«


  »Wie lange dauert der Stromausfall? Ich kann einfach nicht glauben, dass unsere Regierung oder das Militär am Boden sein sollen. Bestimmt unternehmen sie bald etwas, denkst du nicht?«


  »Ich kann nur wieder sagen, dass ich nicht weiß, ob sich der Ausfall auf eine isolierte Gegend beschränkt, aber es sieht nicht danach aus. Falls es sich um einen breitangelegten EMP-Angriff handelt, ist es wahrscheinlicher, dass er den gesamten Energiefluss der USA außer Kraft gesetzt hat. Allein schon wieder für flächendeckenden Strom zu sorgen, ist eine gewaltige Aufgabe, doch erschwerend kommt hinzu, dass sämtliche elektronischen Geräte – einfach alles, von Fahrzeugen über Telefone bis hin zu Generatoren – kaputt sind. Wie, bitteschön, repariert man solche Komponenten oder wechselt sie aus, wenn sie selbst zum Stromnetz gehören? Jimmy, ich fürchte, wir benötigen einen langen Atem. Kann sein, dass wir sehr, sehr lange kein Licht sehen, und wenn es wieder angeht, besteht die nicht geringe Wahrscheinlichkeit, dass es die Welt, so wie wir sie einmal kannten, nicht mehr gibt.«


  Er wandte sich von Jimmy ab und schaute zum Fenster hinaus. Alles sah aus wie immer: Die Berge waren noch da, genauso die Straßen, öffentliche Gebäude und Wohnhäuser … bloß, dass nichts funktionierte.


  »Hast du dir irgendeinen Plan zurechtgelegt?«, wollte Jimmy wissen.


  »Ja und nein. War ich wirklich auf so etwas vorbereitet? Nein. Habe ich alles, was wir brauchen? Auch nein. Bin ich darauf aus, es zu beschaffen? Jawohl.« Gordon hatte sich seinem Freund wieder zugekehrt.


  »Was brauchen wir genau?«


  »Etwas zu essen und zu trinken, Medikamente, Treibstoff und Munition decken unsere wichtigsten Bedürfnisse. Edelmetall und -steine sowie Bargeld werden uns kurzfristig dabei helfen, mehr von diesen Bedürfnissen zu befriedigen. Uns bleibt sehr wenig Zeit, bis die Lebensmittel ausgehen.«


  »Was ist mit unseren Nachbarn?«


  »Diesbezüglich habe ich noch keine Lösung gefunden, doch irgendwann morgen sollten wir uns alle treffen und versuchen, eine Gemeindeversammlung abzuhalten. Fakt ist: Nicht alle von uns werden das hier überleben. Es dauert höchstens drei Tage, bis es in San Diego keine Nahrung mehr gibt. Auch die Wasservorräte werden zuneige gehen. Kann sein, dass wir in etwa einer Woche umherziehende Banden erleben werden, die unsere Siedlung auf der Suche nach Essen durchstreifen. Folglich müssen wir das Wohngebiet absichern, uns verbarrikadieren.«


  »Oder abhauen?«, dachte Jimmy an. Er klang beunruhigt.


  »Aus dem Bauch heraus wäre ich dafür, aber momentan steht uns nur ein Auto zur Verfügung. Wir müssen weitere Fahrzeuge auftreiben. Bis wir alles Weitere zusammenfügen können, sollten wir uns auf Nahrung und Wasser konzentrieren, damit unsere Familien nicht verhungern.«


  »Okay, ich überlasse dir die Führung, Gordon. Sag mir, was getan werden muss; du scheinst mir eher für diese Sache gewappnet zu sein, als ich.«


  »Ich wünschte, ich wäre besser darauf vorbereitet gewesen. Uns bleibt keine andere Wahl, als jeden Tag auf Beutezug zu gehen«, überlegte Gordon. »Wie gelangen wir an Benzin?«


  »Mein Tank ist noch halb voll«, gab Jimmy an. »Das genügt – je nachdem, wie weit wir fahren – bis morgen Abend, aber in jedem Fall müssen wir bald nachfüllen.«


  »Stimmt. Lass uns einen Plan erstellen, sobald wir das ganze Essen ausgeladen und aufgeteilt haben.«


  »Klingt gut«, entgegnete Jimmy. Er fühlte sich besser, da er sich zu Gordons Freunden zählen durfte. Dass er die Führung übernahm, machte Jimmy nichts aus. Der Typ Überlebenskämpfer entsprach nicht seiner Kragenweite. Er konnte sich nicht vorstellen, was der Bevölkerung insgesamt blühen mochte, doch es tat gut, sich im Vorteil zu wähnen.


  


  »Wie lange werden sie unterwegs sein?«, fragte Simone.


  Sie und Jimmy kannten sich seit der High School und liebten einander sehr. Simone hatte dunkles Haar und war klein, aufgewachsen im Nordosten der Vereinigten Staaten. Ihr für die Region typischer Akzent passte zu ihrer überdrehten, aber liebenswürdigen Persönlichkeit. Nun war sie noch fahriger als sonst, denn wegen des Ausfalls aller technischen Geräte konnte sie einen Arzttermin von Mason, ihrem Sohn, nicht wahrnehmen. Kürzlich hatten sie erfahren, dass er unter Asthma litt.


  »Weiß nicht, aber mit ihnen ist bestimmt alles in Ordnung«, antwortete Samantha, während sie Haley lauwarme Milch einschenkte. Sie war ebenfalls nervös, auch wenn sie es nicht zeigte; Simone hingegen saß merklich auf heißen Kohlen.


  »Wann werden die da oben einspringen und das alles wieder geradebiegen? Das kann doch kein Dauerzustand bleiben.« Simone sagte dies laut zu sich selbst, um sich Mut zu machen, derweil sie in der Küche auf- und abging. Draußen wurde es zunehmend dunkel.


  »Nein, da hast du Recht. Wirst sehen: Bald ist es vorbei und alles wieder normal«, behauptete Samantha wider besseren Wissens. Was Gordon ihr erzählt hatte, ließ darauf schließen, dass monatelang keine Elektrizität verfügbar sein würde.


  »Mama, krieg ich jetzt meine Milch?«, fragte Haley, als sie in die Küche watschelte.


  »Hier, Liebes«, entgegnete Samantha und hielt dem Mädchen die Tasse hin, die sie gerade gefüllt hatte. Haley nahm sie entgegen und lief hinaus über den Flur zum Kinderzimmer. Samantha folgte ihr mit den Augen. Sie war zutiefst betrübt über das, was vor sich ging. Am meisten sorgte sie sich um ihre Kinder im Hinblick auf die Erfahrungen, die ihnen bevorstehen mochten. Dabei fielen ihr Simone und deren eigenes Kind ein.


  »Wie geht es Mason in letzter Zeit?«, fragte sie.


  »Ganz gut. Wir haben es ihm erklärt, und er versteht es mehr oder weniger. Lange haben wir ihm eingebläut, dass er sein Spray überallhin mitnehmen muss.«


  »Ich finde das so schade für euch drei.«


  »Mir geht es besser, seit ich weiß, was es ist; wenn mir eins Angst macht, dann Ungewissheit. Jetzt können wir zumindest irgendwo ansetzen und ihn behandeln lassen.«


  »Wie läuft Jimmys Arbeit?«, fuhr Samantha fort, wobei sie sich fast für diese prosaische Frage schämte.


  »Sein Geschäft befindet sich im Aufschwung. Momentan steht ein neuer Vertrag mit einem finanzstarken Kunden in Aussicht, um den sich Jimmy schon den ganzen Monat lang bemüht. Er hat eine Menge Zeit investiert und war oft bis in die Nacht im Büro, um nichts anbrennen zu lassen.«


  »Klingt großartig«, erwiderte Samantha. Sie konnte nicht aufhören, an Gordon zu denken. Dieses Geplänkel ließ sie nicht vergessen, was gerade lief. Sie schenkte niemandem so viel Vertrauen wie ihm, zumal er stets alles im Griff hatte, und jetzt fühlte sie sich sehr unsicher und hätte ihn gerne zu Hause gewusst.


  Scheinwerferlicht, das durchs Zimmer huschte, brachte sie von ihren Gedanken ab. Sie wechselte einen aufgeregten Blick mit Simone. Beide liefen zur Haustür.


  Simone öffnete, als Gordon gerade den Weg herauf kam.


  »Hi, alles okay?«, fragte sie.


  »Ja, uns geht’s prima. Unser Trip verlief gut. Ich muss in die Garage und das Tor aufmachen.« Er ging zügig an Simone und Samantha vorbei. Selbst in vertrauter Umgebung blieb er unweigerlich zielstrebig und wollte den Wagen sofort ausladen.


  Als Gordon in die Garage trat, suchte und fand er die Schnur, mit der sich der Motor des automatischen Tors umgehen ließ. Er zog zum Entriegeln daran und stemmte den Flügel auf.


  Jimmy fuhr den Chevy vorsichtig herein. Gordon ging hinaus und blickte sich nach beiden Richtungen nach etwaigen Beobachtern um. Nun, da die Sonne untergegangen war und Dunkelheit einsetzte, sah er nur wenig. Die Umgebung wirkte in ihrer Stille ohne Straßenbeleuchtung gespenstisch und unnatürlich. Nach diesem kurzen Check der Nachbarschaft schloss er das Tor wieder. Dann drehte er sich zu seinem Freund um und meinte: »Räumen wir die Mühle aus.«


  Simone war mit einem Windlicht in die Garage gekommen, das einen gelben Schein an die Wände warf.


  Jimmy und Gordon beeilten sich mit dem Ausladen, während die Frauen am Tor stehen blieben. Als ihm Samantha ins Auge fiel, hielt Gordon kurz inne, um sie anzusehen. Ihre Blicke trafen sich, woraufhin er lächelte und sich weiter den Lebensmitteln widmete.


  »So – ich hoffe sehr, du magst Bohnen und Fleisch aus der Dose, Simone«, feixte Jimmy, als er eine Kiste Gepökeltes der Marke ›Spam‹ auf eine andere mit Hülsenfrüchten hievte.


  »War das alles echt nötig?«, fragte Simone, während sie beim Ausladen einzelner Konserven und anderer Waren half. »Das ist wirklich eine Menge Zeug; wie lange glaubst du, wird dieser Stromausfall dauern?«


  Befangen suchte Jimmy den Blick seines Freundes. Gordon hörte mit dem Ausladen auf, um Simones Frage zu beantworten. »Es könnte sich eine ganze Weile hinziehen. Wenn wir hier fertig sind, erkläre ich euch genau, was ich vermute.«


  Gerade wollte er die Lebensmittel weiter ordnen, als es an der Haustür klopfte.


  »Der Lieferservice der Pizzeria ist das wohl nicht«, witzelte Jimmy und ging nach drinnen. Er öffnete die Tür nur einen Spaltbreit, um hinauszuschauen. Davor stand seine Nachbarin Melissa mit ihrem Neugeborenen.


  »Hi, Jimmy. Entschuldige die Störung, aber hast du Eric gesehen?«


  »Äh, nein. Tut mir leid, bin selbst gerade erst heimgekommen.«


  »Ich kann ihn nicht erreichen. Mein Telefon funktioniert nicht, und das Auto will auch nicht mehr anspringen. Ich könnte ausrasten.«


  Sie wiegte das Baby in ihren Armen, um es zu beruhigen, da es quengelte.


  »Ach, komm einfach mal rein, sorry«, sagte Jimmy schließlich und zog die Tür auf.


  »Ich will mich nicht aufdrängen. Habt ihr ein Telefon, das ich benutzen kann?«, fragte sie.


  »Leider nein. Unsere sind auch tot. Jetzt komm schon rein.«


  »Vielleicht 'ne Minute. Danke sehr.«


  Als sie im Hausflur stand, drückte sie das Kind fest an ihre Brust. Gerade, als Jimmy hinter ihr zumachte, kam Samantha aus der Garage herein. »Hi, Melissa! Wie geht es dir?«


  »Hallo Samantha. Soweit ganz gut, bloß hab ich nichts von Eric gehört, seit der Strom weg ist. Es wird langsam spät, und ich weiß nicht, was los ist.«


  »Du bist herzlich willkommen, meine Liebe«, sagte Samantha. Sie trat zu Melissa hin, legte einen Arm um ihre Schultern und führte sie durch den Flur ins Wohnzimmer.


  Jimmy schaute zu, wie die beiden Ladys im schummrigen Kerzenlicht verschwanden, bevor er in die Garage zurückkehrte.


  »Das war's. Alles ausgeladen«, sprach Gordon, indem er die letzte Konserve auf einen Stapel legte.


  »Wow, das ist echt ein Haufen Futter«, staunte Jimmy, nun da er alles auf einmal sah, was sie mitgebracht hatten.


  »Und trotzdem nicht annähernd genug, Kumpel. Morgen müssen wir definitiv wieder losziehen.«


  »Was heißt das, nicht annähernd genug?«, hakte Simone nach, die diese beeindruckend hohen Stapel ebenfalls betrachtete.


  »Lasst uns reingehen und etwas trinken; dabei erkläre ich euch alles.«


  


  Im Wohnzimmer kam die Gruppe zusammen. Gordon nahm in einem breiten Polstersessel in der Ecke Platz. Erst jetzt bemerkte er, dass ihm die Glieder wehtaten und wie müde er war. Er nahm einen Schluck des ›Knob Creek‹-Bourbon, den ihm Simone eingeschenkt hatte, und schloss kurz die Augen. Als er sie wieder aufschlug, starrten ihn alle erwartungsvoll an.


  Er setzte sich aufrecht hin. »Also gut, da ihr auf eine Erklärung zu warten scheint, sollte ich euch wohl in meine Gedanken einweihen, nicht wahr?«


  Simone nickte: »Genau, denn ich könnte hier echt die Wände hochgehen.« Dementsprechend hektisch klang sie auch.


  Jimmy streckte sich nach ihr aus und berührte ihr Knie, doch sie schlug die Hand weg und fuhr gereizt fort: »Wirklich, ich muss wissen, was hier gespielt wird. Wozu die ganzen Vorräte, was ist los?«


  »Ruhig Blut, er wird es erklären«, beschwichtigte Jimmy und schaffte es schließlich, ihr Knie zärtlich zu drücken.


  »Erzähl mir nichts von ruhig Blut!«, schoss sie zurück. »Irgendetwas stinkt doch, und zwar gewaltig.«


  Wohl wissend, dass solcher Zank zu nichts führte, lenkte Gordon ein: »Simone, du hast recht. Etwas ist passiert, und es ist keinesfalls erfreulich.«


  »Okay, ich höre«, erwiderte sie.


  »Wir müssen uns damit abfinden, dass sich unsere Lebensumstände verändert haben, und uns darauf gefasst machen, ohne die Errungenschaften der Moderne auszukommen, zum Beispiel Elektrizität. Wie schwer das Problem genau wiegt oder was außerhalb der Stadt geschieht, weiß ich nicht, aber man darf davon ausgehen, dass es weite Kreise zieht.«


  »Was meinst du damit: weite Kreise? Worum handelt es sich?«, drängte Melissa. Sie wirkte erzürnt, aber eher noch aufgelöst und verschreckt.


  Gordon erklärte: »Was ich euch jetzt mitteile, sind berechtigte Vermutungen. Ich kann nicht exakt sagen, was vorgefallen ist, aber wie es scheint, hat jemand einen EMP über uns ausgelöst.«


  Simone fuhr wieder hibbelig dazwischen: »EM… was?«


  »EMP. Das bedeutet Elektromagnetpuls; er entsteht bei der Explosion einer Atombombe.«


  Simone hielt den Atem an. »Oh mein Gott!« Sie packte Jimmys Hand.


  »Bei einem EMP entsteht – einfach ausgedrückt – eine übermäßige Spannung. Geräte mit Schaltkreisen beziehungsweise auf elektronischer Grundlage werden dabei innerhalb eines Sekundenbruchteils unbrauchbar.«


  »Sind wir nun radioaktiv verstrahlt?«, befürchtete Melissa.


  Gordon ging auf ihre Besorgnis ein. »Soviel ich auf diesem Gebiet weiß, betrifft uns die ausgetretene Strahlung nicht. Die Bombe wurde wahrscheinlich mehrere Meilen oberhalb der Erde gezündet. Der strategische Hintergedanke bei der Anwendung eines EMP beläuft sich auf die Zerstörung aller elektronischen Anlagen, die sich dann auch als hauptsächliches Problem erweist: Elektrischer Strom bestimmt unser tägliches Leben – in allen Bereichen! Ohne ihn kommt der Handelsverkehr zum Erliegen, Nahrung und Wasservorräte schwinden, und zwar schnell. Das Lager eines einzelnen Supermarkts garantiert eine Versorgung mit Lebensmitteln von vielleicht drei Tagen. Wenn keine Lastwagen fahren, die für Nachschub sorgen, ist der Käse im wahrsten Sinn des Wortes gegessen. Und was das Wasser betrifft: Es wird letzten Endes durch Pumpen von irgendwoher befördert, und die streiken eben ohne Saft. Wir sollten nicht erwarten, dass uns jemand hilft, denn unsere Regierung oder die Polizeibehörden stecken in der gleichen Situation, haben weder funktionsfähige Fahrzeuge noch Elektrizität. Je nachdem, wie groß die Bombe war, die gezündet wurde, könnte das gesamte Land betroffen sein.«


  »Wie lange müssen wir ohne Strom auskommen?«, fragte Simone entgeistert. Sie klammerte sich nun regelrecht an Jimmys Hand.


  »Das ist eine gute Frage, Simone. Im schlimmsten Fall ein halbes Jahr oder länger.«


  »Was?« Sie konnte es nicht glauben.


  »Wenn wir länger als eine Woche im Dunklen tappen, werden wir schlicht und ergreifend erleben, dass die Gesellschaft allmählich zerfällt. Unser früheres Leben ist vorbei, und ob wir es je wieder so führen können, weiß ich nicht.«


  Simone hielt sich die Hände vors Gesicht und fing zu weinen an. Ihr Mann umarmte sie und versuchte, sie zu trösten.


  »Welche Möglichkeiten haben wir?«, fragte Melissa.


  Gordons Blick hing noch an Simone, doch dann wandte er sich ihr zu. Dabei fand er es interessant, wie unterschiedlich die Menschen auf bestimmte Situationen reagierten. Er bewunderte Melissas Pragmatismus.


  »Zuallererst solltest du dir nicht allzu viele Sorgen um Eric machen. Er findet vermutlich gerade einen Weg zurück nach Hause, was wohl leider bedeutet, dass er zu Fuß unterwegs ist, weshalb er wiederum – möglicherweise – erst irgendwann nach Sonnenaufgang ankommen wird. Du musst also nicht ausflippen, falls du ihn heute Abend nicht mehr zu Gesicht bekommst. In der Zwischenzeit gehst du bitte nach Hause und lässt Wasser in all eure Wannen und Becken ein, natürlich, nachdem du sie vorher sauber gemacht hast. Benutzt von jetzt an keine Toilette mehr. Verzehrt zuerst die Nahrungsmittel in eurem Kühlschrank und alles andere, was schnell verdirbt; die Konserven spart ihr bis zuletzt auf. Tragt euren Kraftstoff zusammen, falls ihr noch welchen habt, sowie Kerzen, Streichhölzer, Feuerzeuge, Taschenlampen und so weiter. Nutzt alles nur sparsam.«


  »Was ist mit Sophie?« Melissa sah das Baby auf ihrem Arm an.


  Gordon schwieg kurz, und sah ihr beim Wiegen des Kindes zu. »Sie wird wohlauf bleiben. Du stillst noch, nicht wahr?«


  Melissa nickte.


  »Dann hat sie nichts zu befürchten, solange du auf dich selbst achtest. Gib ihr kein Wasser zu trinken, außer du weißt, dass es sauber ist. Ich rate dir, sofort aufzubrechen und mit den Vorbereitungen zu beginnen. Wir behalten dich von hier aus im Auge. Falls du etwas brauchst, komm vorbei.«


  Jimmy stieß ins gleiche Horn. »Ja, Melissa. Tu dir keinen Zwang an und schau rein, wenn dir was fehlt, egal, worum es sich handelt.«


  Sie stand auf und ging zur Haustür. Gordon begleitete sie. »Noch mal, Melissa: Sollte es dir an irgendetwas mangeln, lass es uns wissen. Ich würde ja sagen, ruf uns an, aber … « Mit Humor stand Gordon eher auf Kriegsfuß.


  Melissa lächelte dennoch und bedankte sich. »Ich sag Bescheid, sobald Eric zurückgekommen ist.«


  Gordon sah ihr hinterher, während sie im Dunkeln zum Bürgersteig ging. Dann schloss er die Tür und trat wieder ins Wohnzimmer. Jimmy bemühte sich immer noch, Simone zu beruhigen, die außer sich war. Da Gordon nicht stören wollte, verließ er den Raum gleich wieder und ging über den Flur zum Kinderzimmer. Darin blinkte ein schwaches Licht, und er hörte Gekicher. Vor der Tür blieb er stehen und schaute hinein. Die Kids hatten sich unter einer Decke versteckt, wo sie eine Taschenlampe abwechselnd an- und ausknipsten.


  Plötzlich wurde ihm bewusst, dass er zwar Jimmy und Simone im Wohnzimmer angetroffen hatte, nicht aber Samantha. So nahm er an, sie sei in der Küche, doch dort war auch niemand, als er nachsah. Mehrere Minuten lang suchte er im Haus, ehe er zur Garage ging, die er ausgelassen hatte, weil er sich nicht vorstellen konnte, weshalb sie sich dorthin zurückgezogen haben sollte.


  Er öffnete die Tür. Samantha stand drinnen. Sie hielt einen Notizblock in der Hand und fertigte eine Bestandsliste der Lebensmittel an, die sie mitgebracht hatten.


  »Was tust du?«, fragte er, obwohl er es bereits ahnte.


  »Einen Überblick erstellen; das muss sein. Du könntest dein Rad mit dem Hänger holen, damit wir unsere Hälfte nach Hause bringen können.«


  »Vergiss es, ich bin völlig im Eimer, und wie mein Großvater zu sagen pflegte: Arbeit tut Not, aber mach dich nicht kaputt«, schwadronierte er.


  Ohne ihn anzusehen, entgegnete sie: »Mir ist egal, wie du es anstellst, solange der Kram nach Hause kommt.«


  »Jawohl, Ma'am.« Er trat näher, stellte sich hinter sie und schlang die Arme um ihren Oberkörper. »Ich steh auf Frauen, die den Ton angeben.«


  »Gordon, das ist jetzt nicht der richtige Zeitpunkt.« Energisch befreite sie sich aus seiner Umklammerung.


  »Na gut, aber ich mag es eben, wenn du anfängst, das Regiment zu führen.« Damit versetzte er ihr einen Klaps auf den Po.


  Sie unterbrach sich zum ersten Mal beim Notieren, seit er die Garage betreten hatte, und fuhr ihn an: »Glaubst du wirklich, dass dies hier eine angemessene Situation für so etwas ist?«


  Gordon wich zurück. »Schon gut, schon gut. Ich weiß ja, wo du wohnst.«


  Sie verdrehte die Augen und schüttelte den Kopf. Gordon ging zurück ins Wohnzimmer. Jimmy saß noch auf der Couch, doch seine Frau war verschwunden.


  »Wo ist Simone?«, fragte er ihn.


  »Sie sieht nach den Kindern.«


  »Was dagegen, wenn ich den Wagen nehme, um meine Sachen nach Hause zu fahren?«


  »Mach nur«, erwiderte Jimmy.


  Er griff nach seinem Glas Bourbon und stürzte den Inhalt in einem Zug hinunter.


  Gordon beäugte den Freund einen Augenblick lang, ehe er zum Chevy ging. Er war erschöpft, doch es gab noch viel zu tun, ehe er ausruhen konnte.


  


  Luftwaffenstützpunkt Tinker, Oklahoma


  


  Umgeben von einem ganzen Gefolge ging Conner forschen Schrittes über die Rollbahn auf das Flugzeug zu.


  »Wie kommt es, dass die Maschine funktioniert?«, fragte er und zeigte auf die Boeing.


  »Es handelt sich um eine E-6 Mercury, Sir«, antwortete Griswald laut. Er musste fast brüllen, als sie näher kamen, denn das schrille Brausen der Triebwerke verschluckte seine Worte. »In einem Punkt haben wir richtig gehandelt, Sir, indem wir eine ganze Flotte dieser Modelle gegen Atom- beziehungsweise EMP-Angriffe rüsteten. Es sind mobile Kommandoeinheiten, die sich trefflich für Vorfälle wie diesen eignen.«


  »Gut zu wissen, dass wir unser Geld einmal sinnvoll ausgegeben haben«, kommentierte Conner.


  Als er die Zugangsbrücke erreichte, blickte er versonnen hinauf. Er würde die Maschine als Vorsitzender des Repräsentantenhauses betreten und als Präsident der Vereinigten Staaten aussteigen. Während er sich am Geländer festhielt, machte er sich auf den Weg nach oben. Ein Offizier in Uniform salutierte und führte ihn in einen der möblierten Konferenzräume an Bord.


  Griswald kam mit einigen Angehörigen des Gefolges hinterher.


  Drinnen wandte sich Conner an ihn und fragte: »Irgendwelche Neuigkeiten bezüglich meiner Frau?«


  »Nein Sir, bislang nicht. Sir, wir konnten zwar keinen Richter auftreiben, dafür jedoch eine Bibel. Darf ich vorschlagen, Sie zu vereidigen, sodass wir fortfahren und eine angemessene Reaktion auf diese Anschläge erwägen können?«, drängte der General.


  »Gut, erledigen wir das«, sprach Conner und stand auf.


  Griswald drehte sich zu seinem Helfer um: »Reichen Sie mir die Bibel und den Amtseid.«


  Der Mann trat mit beiden verlangten Schriftstücken vor.


  »Bleiben Sie so stehen und halten Sie die Bibel fest«, befahl ihm der General.


  Conner legte seine linke Hand auf den Einband und hob die rechte.


  Griswald fuhr fort: »Herr Vorsitzender, bitte sprechen Sie mir nach. Ich, Bradley Raymond Conner …«


  Conner wiederholte: »Ich, Bradley Raymond Conner …«


  »… schwöre feierlich …«


  »… schwöre feierlich …«


  »… dass ich das Amt des Präsidenten der Vereinigten Staaten getreulich ausführen …«


  »… dass ich das Amt des Präsidenten der Vereinigten Staaten getreulich ausführen …«


  »… und die Verfassung der Vereinigten Staaten nach besten Kräften wahren, schützen und verteidigen werde.«


  »… und die Verfassung der Vereinigten Staaten nach besten Kräften wahren, schützen und verteidigen werde, so wahr mir Gott helfe«, beendete Conner, von seinen Emotionen überwältigt.


  Griswald hielt ihm eine Hand hin. »Mr. President.«


  Conner griff zu und schüttelte sie, bevor er seinen ersten Befehl als Präsident erteilte: »General, ich brauche einen aktuellen Bericht zur Lage allerorts.«


  »Jawohl, Sir«, antwortete Griswald begeistert.


  Die Anwesenden im Raum nahmen ihre Plätze ein. Der General entsandte seinen Helfer, um alle Information zu sichten, die seit ihrer letzten Besprechung vor über einer Stunde eingegangen waren.


  »Können Sie mir nun sagen, während wir warten, wie unsere Streitkräfte rund um den Globus stationiert sind?«, bat Conner.


  Griswald schaltete den breiten Flachbildschirm an der vorderen Wand des Raumes ein. Nachdem er eine Weltkarte aufgerufen hatte, blätterte er ein Optionsmenü am Rand durch. Jedes Mal, wenn er auf eine Schaltfläche tippte, erschienen neue Icons auf der Karte, die militärische Einheiten repräsentierten.


  »Sir, nach dem letzten Stand von heute Morgen haben wir Flugzeugträger mit Eskorte … hier … und hier positioniert, ferner zwei Kriegsflotten mit amphibischen Kampfverbänden, jeweils an dieser Stelle und dort. Jede der beiden Letzteren besteht aus einem aufgestockten Marinebataillon inklusive aller Lufteinheiten, die es üblicherweise begleiten. Zwei weitere Marinebataillone dienen in Afghanistan. Unsere Landstreitkräfte in Europa melden sich nicht. Grund dafür ist ein EMP über dem Kontinent, der das gesamte Elektrizitätsnetz von England bis Zentralrussland zerstört hat. Alle Truppen im weiteren Gebiet der USA sind außer Gefecht gesetzt. Wir haben es geschafft, Kontakt mit Hawaii und Alaska aufzunehmen. Auf den Inseln halten sich Teile des Heers, der Navy und der Air Force auf, darunter eine Infanteriebrigade der Marine. Viele unserer Jagd- und raketengestützten U-Boote liegen vollständig einsatzbereit hier … hier … hier … und hier vor Ort.«


  Conner unterbrach den General: »Sagen Sie mir, was Ihrer Meinung nach geschehen ist und wie es dazu kam.«


  »Sir, wir glauben, dass der Impuls von einer Rakete ausgelöst wurde, die vermutlich von einer Plattform im Meer abgefeuert wurde.«


  »Wozu haben wir Raketenabwehrsysteme?«


  »Wir wissen nicht, weshalb das Geschoss nicht abgefangen wurde, Sir, beziehungsweise ob es nicht zumindest dahingehende Bestrebungen gegeben hat. Wir gehen stark davon aus, dass die Rakete nicht vom Festland startete, sondern von einem Containerschiff.«


  »Was verleitet Sie zu der Annahme?«, wollte Conner wissen. Er neigte sich nach vorne und legte die Unterarme auf den Tisch.


  »Erstens musste es sich um ein wuchtiges Wasserfahrzeug handeln. Uns liegen keine Anhaltspunkte zu großen Militärschiffen unter Staatsflagge auf dem angrenzenden Ozean vor, also denken wir an einen Containerfrachter. Dieser wäre groß genug, um ihn mit Raketen zu bestücken, und zwar so unauffällig, dass er nicht beachtet wurde. Ungewiss bleibt, ob beide Raketen vom selben Schiff oder von zwei verschiedenen Stellen abgefeuert wurden. Wir müssen damit rechnen, dass die Bombe, die D.C. traf, irgendwo auf dem Atlantik startete. Die Entfernung und Zeit, um selbige zurückzulegen, sind von dort ausgehend kurz, die Erfolgschancen hingegen umso größer. Falls die Zündung jedoch nicht vom selben Punkt aus erfolgte, käme als zweiter mutmaßlicher Standort der Rakete, die den EMP bewirkte, der Golf von Kalifornien infrage.«


  »Gibt es Hinweise darauf, wer hinter den Anschlägen steckt?«


  »Nein, keine stichhaltigen.«


  »Beantworten Sie diese Frage in Anbetracht der landesweit zusammengebrochenen Energieversorgung bitte ehrlich: Wann werden wir wieder Strom haben, und was steht bis dahin ohne Netz zu befürchten?«


  »Ziehen wir alle Schätzungen in Betracht, Sir, würde es mindestens sechs, höchstens achtzehn Monate beanspruchen, bis die Versorgung wiederhergestellt ist. Die Hauptschwierigkeit besteht darin, dass alle Kraftwerke ausgeschaltet sind. Weder gibt es einen direkten Kommunikationsweg zu ihnen, noch kann unser Land momentan Maßnahmen ergreifen, um sie mit dem auszustatten, was man zu ihrer Instandsetzung benötigt. Da nicht nur Elektrizität fehlt, sondern auch jegliche Transportmöglichkeit, ist nicht nur das Leitungssystem hinfällig, sondern die ganze logistische Infrastruktur, welche die Zufuhr von benötigten Lebensmitteln, Wasser und Medikamenten gewährleistet. Das gesamte Volk, insbesondere in den Großstädten des Landes, bekommt die Auswirkungen des Nahrungs- und Wassermangels binnen weniger Tage zu spüren. Den Behörden vor Ort sind die Hände gebunden, weil auch ihnen die Mittel fehlen.«


  »Also gut, wir liegen also eine Weile auf Eis. Das Schlimmste dabei ist, wie Sie sagen, dass die Bevölkerung unter Nahrungsknappheit leiden wird.«


  »Richtig, Sir.«


  »Wie können wir dem entgegenwirken?«


  »Im Augenblick so gut wie überhaupt nicht, Sir. Ich schlage vor, wir ziehen alle im Ausland stationierten Militäreinheiten zurück. Holen wir sie nach Hause. Ihre Ausrüstung ist unbeschadet geblieben, also können sie uns dabei helfen, einzelne Bezirke mit dem Notwendigen zu beliefern.«


  »Und wissen Sie schon, wie das in der Praxis aussehen soll?«


  »Sie baten mich um eine ehrliche Antwort, Sir, und offen gestanden weiß ich nicht, wo wir anfangen sollen.«


  Conner lehnte sich in seinem Sessel zurück. Er versank tief in Gedanken. Schließlich richtete er sich wieder auf und fragte: »General, was wird Ihrer Ansicht nach ohne Strom, Nahrung, Wasser und Medikamenten aus unserem Volk?«


  »Sir, zu einem solchen Fall wurden bereits Studien durchgeführt.« Er erhob sich und trat wieder vor den Monitor. Nachdem er ihn mehrmals angetippt hatte, erschien ein Zeitstrahl. »Eines vorweg, Sir, bevor ich anfange: Im Augenblick können wir sehr wenig für die Bevölkerung tun; sie muss bis auf Weiteres allein zurechtkommen. Unser Fokus liegt indes auf der Behebung des Stromausfalls und dem Fortbestand der Staatshoheit. Sobald wir wieder über Elektrizität verfügen, können wir uns den Bürgern widmen.«


  »Ich stimme Ihnen nicht einhellig zu, kann Ihre Stoßrichtung aber nachvollziehen. Eine wichtige Frage noch: Auf wie viele Tote müssen wir uns einstellen?«


  Griswald drehte sich wieder um und rief ein Schaubild auf. »Die geschätzte Zahl der Opfer innerhalb der ersten Minuten nach der Auslösung des EMP beträgt 150.000.«


  »Nein!«, stieß Conner ungläubig aus.


  »Doch, Sir. Anhand des Zeitpunkts der Explosion eruieren wir, dass wahrscheinlich tausende Flugzeuge den Luftraum der Vereinigten Staaten durchquerten. Ausgehend von jeweils durchschnittlich fünfzig Passagieren kommt man recht schnell zu diesem Schluss. Der Impuls legte die Gerätschaften der Maschinen lahm, sodass sie vom Himmel fielen.«


  »Gütiger Gott, so viele Menschen …«


  »Das war erst der Anfang, Sir. Die Atomrakete, die in Washington D.C. einschlug, besaß eine Sprengkraft von etwa einhundert Kilotonnen. Der Nullpunkt befand sich in der Nähe der Wohngegend Kingman Park im Nordosten der Stadt. Alles im Umkreis von einer Meile wurde vollständig zerstört. Kapitol und Weißes Haus lagen knapp außerhalb dieser Zone, doch unsere Luftaufnahmen, die Sie hier sehen können, machen deutlich, dass diese Bauten ebenso praktisch dem Erdboden gleichgemacht wurden.«


  Conner erschauerte beim Anblick der Fotos.


  »Mr. President, der Verlust von Menschenleben in unmittelbarer Folge des Nuklearangriffs auf Washington geht mehr oder weniger in den fünfstelligen Bereich. Wir sehen voraus, dass weitere einhunderttausend der Strahlung anheimfallen, erfrieren, verdursten oder verhungern.« Griswald machte eine Pause, damit Conner die Fakten sacken lassen konnte, während er selbst versuchte, ihrer emotional habhaft zu werden. Dann fuhr er fort: »Sir, ich muss Sie vorwarnen; die folgenden Zahlen sind überwältigend. Die Zahl der Opfer im ersten Monat belaufen sich auf ungefähr drei bis fünf Millionen, hochgerechnet auf ein Vierteljahr fünfzehn bis zwanzig Millionen. Nach sechs Monaten werden weitere fünfzig Millionen hinzugekommen sein, und nächstes Jahr um diese Zeit – falls sich nichts ändert – sind neunzig Prozent der US-Bevölkerung tot.«


  »Neunzig Prozent? Ich verstehe nicht … Warum so viele?«, fragte Conner gereizt.


  »Im ersten Monat, Mr. President, werden aller Wahrscheinlichkeit nach jene Amerikaner sterben, die in Krankenhäusern liegen oder spezielle Behandlung benötigen – ohne Strom sowie aufgrund der nicht gewährleisteten regelmäßigen Zufuhr von adäquater Nahrung, Wasser und Arzneimitteln. Die Lebensmittelknappheit fordert im folgenden Monat weitere Opfer und wird sich über ein halbes Jahr hinweg zu einer großen Hungersnot auswachsen, wobei wir noch gar nicht miteinbeziehen, dass gewaltsame Unruhen zehntausende Leben fordern mögen.«


  »Was können wir unternehmen? Irgendetwas muss doch zu machen sein.«


  »Sir, für den Durchschnittsbürger können wir wenig tun. Am besten sind wir beraten, wenn wir regierungsfähig bleiben. Auf dieser Grundlage lässt sich die Infrastruktur schrittweise wiederaufbauen. Ich lege Ihnen nahe, einen Vizepräsidenten zu ernennen sowie ein Kabinett einzurichten. Wir können Suchtrupps zusammenstellen, die sich in den Bundeshauptstädten mit den Gouverneuren in Verbindung setzen. Nachdem die Landeshauptstadt vernichtet wurde, benötigen wir einen neuen Sitz für unsere Regierung. Ich empfehle einen sicheren Armeestützpunkt mit Untergrundbunker.«


  Conner lehnte sich wieder zurück. Er verschränkte die Arme und konzentrierte sich auf den überbordenden Strom komplexer Informationen. Zuletzt beugte er sich erneut nach vorne und kam auf seine vorige Frage zurück. »General, wissen Sie, wer dafür verantwortlich ist? Falls ja, wie sieht für Sie eine stimmige Reaktion aus?«


  »Wir wissen nicht genau, wer die Angriffe lancierte, Mr. President. Natürlich hegen wir einen Verdacht, aber bislang hat sich weder jemand dazu bekannt, noch haben wir Kontakt zu Geheimdiensten, die uns aufklären könnten.«


  »Also gut, basierend auf den verfügbaren Informationen: Wie geht es unseren Verbündeten?«


  »Offensichtlich, Sir, wurden Europa und der Pazifische Raum von ähnlichen Verheerungen heimgesucht, wohingegen sich ein Anschlag auf Australien vereiteln ließ.«


  »Wie haben die dort unten das geschafft?«


  »Das entzieht sich unserer Kenntnis. Wir hörten von dort, man habe ein Schiff mit einer Atomwaffe an Bord kapern können. Wir haben uns mit den Zuständigen kurzgeschlossen und werden sehen, was die Verhöre der Festgenommenen zutage fördern.«


  Conner wurde ungehalten. »Wie ist es möglich, dass Down Under einen Anschlag verhindert und wir nicht?«


  »Wir können nur spekulieren, dass sich unsere Maßnahmen nach all den Attentaten in jüngster Zeit …«


  »Das ist es! Die vorigen Attacken sollten uns bloß zermürben, damit man diese eine koordinieren konnte.«


  »Ja, Sir«, pflichtete Griswald bei. »Das klingt sehr realistisch.«


  


  Die Besprechung unter der Leitung des Generals dauerte eine weitere halbe Stunde. Je mehr Fakten dieser offenbarte, desto hilfloser fühlte sich Conner. Er hatte sich zum mächtigsten Mann der Welt aufgeschwungen und stand doch völlig machtlos da.


  »Sir, welche Anordnungen möchten Sie treffen?«, fragte Griswald.


  »Ich muss das alles verdauen. Lassen Sie mir eine Liste potenzieller Verdächtiger zukommen und leiten Sie ein Gespräch mit dem australischen Premierminister für mich in die Wege – möglichst bald. Ebenfalls unverzüglich bestellen Sie all unsere im Ausland stationierten Truppen zurück in die USA, wo ich einen Teil von ihnen für Rettungsarbeiten an der Ostküste einsetzen möchte.« Conner schwieg eine Minute lang, um zu überlegen, und schaute dann wieder zu Griswald auf.


  »Sobald meine Frau an Bord ist, heben wir ab.«


  »Sir, wohin sollen wir fliegen?«


  »Nach Florida.«


  »Florida, Sir?« Der General wirkte verwirrt.


  »Jawohl, Florida«, wiederholte Conner und stand auf.


  »Weshalb nach Florida?«, fragte Griswald, wie vor den Kopf gestoßen.


  »Sie meinten doch, ich bräuchte einen Vize, nicht wahr?«


  


  


  6. Dezember 2014


  


  ›Hier ist ein Test, um herauszufinden, ob deine Mission auf Erden schon beendet ist: Solange du noch lebendig bist, ist sie es nicht.‹


  Richard Bach


  


  Musa Qala, Provinz Helmand, Afghanistan


  


  »Bewegt euch in den Arsch dieses Vogels, Männer«, rief Gunny seinen Marines zu. »Los, los!«


  Der CH-53 wartete mit heruntergelassener Rampe und knatternden Rotoren. Sebastian stand in der Sprunggruppe, der er zugeteilt war, belastet sowohl durch seine schwere Kleidung als auch die Gedanken, denen er nachhing. Als sie an Bord waren, gab der Besatzungsleiter die Anweisung, sofort in den Bug des Helikopters vorzurücken.


  Alle seine Truppenkameraden nahmen mehr oder weniger stoisch Platz nebeneinander, als handle es sich um einen gewöhnlichen Drill für sie. Sebastian drehte sich um und blickte durch das kleine Fenster in seinem Rücken. Draußen auf der flachen Ebene reihte sich Hubschrauber an Hubschrauber, die jeweils langsam von einer Schlange Marines bestiegen wurden. Hinter den Maschinen erstreckten sich die Berge; ihm fiel ein, dass er diesen Ort vermutlich nie wiedersehen würde. Wie komisch, dachte er, die USA vergeudeten so viel Leben und Gelder, um Hilfe beim Aufbau einer Demokratie zu leisten, während nun zu Hause ihre eigene auf der Kippe steht. Rückblickend wirkte es wie maßlose Verschwendung. Er sah wieder nach vorn und auf die anderen Soldaten, die allesamt mit Koppeltraghilfe dasaßen. Nachdem Gunny eingestiegen war, schloss der Besatzungsleiter die Rampe und bereitete den Start des Helikopters vor. Sebastian führte sein zu diesem Anlass gewohntes Ritual aus und sprach ein Gebet. Kaum, dass er »Amen« gesagt hatte, spürte er, wie die Maschine abhob. Hubschrauberflüge fand er ohnegleichen, denn die Geräuschkulisse, verbunden mit dem Geruch, war einzigartig. Rasch drehte er sich wieder um und sah hinaus. Zunächst blendete ihn das gleißende Sonnenlicht, doch als der Helikopter eine Kurve flog, gelangten die Berge erneut in Sicht. Er wollte einen letzten Blick auf seine zweite Heimat werfen. Als er den Blick wieder geradeaus richtete, stellte er sich auf eine erfahrungsgemäß lange Reise ein, indem er seinen Helm über die Augen zog und einschlief.


  


  Tomlinson beendete schließlich Sebastians Schlummer mit einem Stoß gegen seinen Arm. »Hey Corporal, wir sind gleich da!«, kollerte er.


  Sebastian nahm eine gerade Sitzhaltung an und warf einen neuerlichen Blick über die Schulter aus dem Fenster. Alles, was er sah, waren das Meer und der Himmel, dessen Blau sich darin spiegelte. Dann kamen die Schiffe ins Sichtfeld, als die Maschine nach rechts beidrehte.


  Dort unter ihnen lag der Träger ›USS Makin Island‹ mit dem Elften Expeditionskorps der Marine, das seit Monaten im Westpazifik und Indischen Ozean im Einsatz war. Sein Verband sollte sich die Quartiere und Annehmlichkeiten des Schiffs mit einigen Infanteristen des Ersten Bataillons des Ersten Marineregiments teilen, einer Schwesterneinheit von Camp Pendleton.


  


  »Auf geht’s, Marines – Bewegung!«, donnerte Gunny.


  Sebastian und seine Kameraden rafften sich auf und stiegen aus. Sie gingen über die Rollbahn zum Heck des Flugzeugträgers. Die kühle Meeresluft tat gut und verwehte zum Teil den strengen Kraftstoffgeruch. Sebastian roch auch das Salzwasser. Er liebte das Leben auf See und vor allem die Freigänge an Land; leider würde er diese in absehbarer Zeit nicht genießen können, denn die Zeiten, da man fremde Häfen ansteuerte und Lokalkolorit in sich aufsaugte, waren vorüber.


  Nicht lange, und sie wurden vom Flugdeck in einen Durchgang geführt. Nachdem sie sich durch enge Luken gezwängt und in voller Montur steile Stiegen bewältigt hatten, gelangten sie endlich in ihre neue Bleibe. Beim Betreten konnten sie erkennen, dass sie nicht lange unbewohnt gewesen war.


  »Wie nett, dass man vorher für uns sauber gemacht hat«, bemerkte ein Marine sarkastisch.


  »Gunny, was soll der Mist?«, echauffierte sich ein anderer, der gerade eine Schiffstoilette aufgesucht hatte. »Die überlassen uns Bettzeug mit Wichsflecken und ein Scheißhaus, dessen Zustand unter aller Sau ist!«


  »Männer, ich verstehe euren Ärger, aber dies hier ist nicht das ›Ritz‹. Wienert hier alles blitzblank, um null-fünfhundert ist Fütterung. Van Zandt, vortreten«, gebot Gunny mit seiner lauten, autoritären Stimme.


  Sebastian wuchtete seinen Rucksack in eine Koje und ging zu Smith.


  »Jawohl, Gunny?«


  »Pick dir drei Spießgesellen für einen Arbeitstrupp raus. Ihr tragt Sorge dafür, dass unsere Ausrüstung, wenn sie eintrifft, hierher gebracht wird. Sobald das geklärt ist, seht zu, euch was zwischen die Kiemen zu schieben, okay?«


  »Verstanden, Gunny«, bestätigte Sebastian. Dann machte er kehrt und ging zurück zur Koje.


  Tomlinson sah ihn an. »Ich helfe dir.«


  »Danke«, erwiderte Sebastian. »Kannst auch Morris und Randall rufen.«


  


  Auf dem Weg durch den Irrgarten unter Deck zurück nach oben stieß Sebastian mit seinem Arbeitstrupp auf unerwarteten Tumult: Eine Gruppe bewaffneter Soldaten stieß mehrere Marineoffiziere vor sich her durch einen der schmalen Gänge.


  »Zur Seite, wir müssen durch!«


  Sie traten aus dem Weg, so gut es ging, während die anderen zügig mit ihren Gewehren passierten. Sebastian bemerkte, dass es sich bei den Inhaftierten um hochrangige Offiziere handelte. Er steckte nun lange genug mit drin, um zu wissen, dass etwas faul war, zumal er noch nie erlebt hatte, dass ein Kapitän der Navy von einer Gruppe Zeitsoldaten abgeführt wurde.


  »Was sollte das denn?«, fragte Tomlinson laut.


  »Weiß nicht, aber es verheißt nichts Gutes«, meinte Sebastian. »Gleich sind wir an Deck; mal sehen, was dort abgeht.«


  Sie beeilten sich auf dem Rest des Wegs und stießen auf keine weiteren Hindernisse, bis sie die letzte Luke öffneten und an die frische Luft kletterten. Ihre Augen mussten sich an die helle Sonne gewöhnen, als sie an Deck über den Ausstieg traten. Auf der Rollbahn herrschte reger Betrieb, denn gerade landeten weitere Helikopter.


  Sebastian erkannte einen Kameraden aus S-4 wieder, dem Logistik- und Versorgungszweig seiner Einheit. Er näherte sich und sprach ihn an: »Sind schon erste Frachtstücke des Kundschafter-Platoon am Boden?«


  »Von unserer Ausrüstung ist noch gar nichts gekommen«, antwortete der Sergeant. »Das sind jetzt gerade die letzten Männer, die Sachen folgen danach, wahrscheinlich innerhalb der nächsten Stunde oder so.«


  »Danke dir«, schloss Sebastian ab und ging wieder zu seinem Trupp. Dabei schaute er hoch zum Aufbaudeck und entdeckte Barone, der gleich vor der Brücke stand und sich mit einem anderen Marine unterhielt. Dieser fuchtelte mit den Armen herum, als sei er wütend.


  Als Sebastian seine Kameraden erreichte, machte er sie auf Barone aufmerksam. »Seht mal.« Sie drehten sich um und legten die Köpfe in den Nacken.


  »Wie gesagt, da muss wirklich was faul sein, hab ich recht?«, schob Sebastian nach.


  »Hätte ich was fürs Wetten übrig – okay, eigentlich hab ich das«, witzelte Tomlinson, »würde ich alles darauf setzen, dass der Colonel gerade den Arsch aufgerissen kriegt.«


  


  San Diego, Kalifornien


  


  Gordon fuhr im Bett hoch, wach geworden durch Schreie auf dem Flur. Er warf die Laken beiseite und sprang auf.


  »Was ist los?«, fragte Samantha leicht beunruhigt.


  »Ist wahrscheinlich Haley. Ich geh sie holen«, antwortete er leise. »Sie hat bestimmt schlecht geträumt.« Im Dunkeln schlich er zu ihrem Zimmer. Als er vor ihrer Tür stand, jammerte sie wieder los.


  »Mama, Mama, Mama!«


  Er öffnete mit einem Ruck und trat ein. »Alles wird gut, Liebes. Papa ist bei dir.«


  »Daddy, Daddy«, schluchzte Haley entsetzt. Sie saß auf ihrer Matratze und starrte in die Finsternis des Raumes.


  Gordon setzte sich auf die Bettkante und zog sie dicht an sich heran, um sie zu umarmen und ihr einen Kuss auf den Kopf zu drücken. »Schon gut, Kleines. Dein Vater ist jetzt da. Ganz ruhig.«


  »Es ist so dunkel«, klagte sie weiter, ein wenig außer Atem vom heftigen Weinen. Eigentlich hatte Haley eine Schlummerleuchte in ihrem Zimmer, doch ohne elektrischen Strom blieb es vollkommen dunkel.


  »Ich weiß, Schatz, aber jetzt ist es doch nicht mehr so schlimm. Willst du mitkommen und bei Mama und Papa schlafen?«


  »Au ja«, nuschelte sie, da sie ihr Gesicht an Gordons Schulter presste.


  Er spürte die Nässe ihrer Tränen auf seiner Haut. Während er ihren Kopf und Rücken tätschelte, flüsterte er ihr zu. »Papa ist für dich da; ich werde niemals zulassen, dass dir jemand wehtut.«


  Gordon erhob sich mit Haley auf dem Arm, und nahm sie mit ins Schlafzimmer. Als er sich wieder ins Bett legte, klammerte sich das Mädchen noch immer an ihn.


  »Komm her, Mäuschen«, raunte Samantha im zärtlichsten Ton.


  »Mama.« Das Kind streckte sich nach seiner Mutter aus.


  »Sie hatte Angst im Dunkeln«, erklärte Gordon.


  »Das dachte ich mir.«


  Als er wieder aufstand und zur Schlafzimmertür ging, fragte Samantha: »Wohin jetzt?«


  »Nach unten. Ich glaube nicht, dass ich wieder einschlafen kann.«


  Er tastete sich durch das Treppenhaus nach unten und in die Küche. Gewohnheitsmäßig wollte er dort das Licht einschalten, doch als es nicht anging, brach schlagartig die Wirklichkeit der Ereignisse vom Vortag über ihn herein. Nachdem er sich zur Couch bewegt hatte, blieb er allein im Finsteren sitzen, dachte an das Geschehene und sinnierte über die Zukunft. Auch heute würde es viel zu tun geben. Ihm war klar, dass er nicht verschweigen konnte, was er zu wissen glaubte; deshalb nahm er sich für den Tag vor, die Gemeinde zu informieren. Mittlerweile zweifelte er nicht mehr daran, dass die Meisten Schreckliches ahnten, sie sich jedoch der Schwere der Lage nicht bewusst waren. Beim Anblick des zunehmenden Mondes am Himmel fiel ihm der Tag ein, an dem er Samantha das erste Mal begegnet war. Indem er sich an das Rückenpolster der Couch schmiegte, ließ er das Wochenende, an dem sie einander kennengelernt hatten, noch einmal an sich vorbeiziehen. Seine Gedanken galten jenem Freitagnachmittag vor über neun Jahren.


  


  Gordon hatte das Korps gerade verlassen und war noch in Südkalifornien geblieben. Ihm war nicht daran gelegen, an die Ostküste zurückzukehren. Er scharte inzwischen einen kleinen Freundeskreis um sich, sowohl Soldaten des Marinekorps als auch Zivilisten. Dazu zählte unter anderem Nelson Williams, ein Feuerwehrmann aus Oceanside. Gordon hatte ihn 2002 im Rahmen eines ›Kompetenzkurses für Sicherheit zu Wasser‹ getroffen. In Oceanside machte sich Nelson darüber hinaus als Rettungsschwimmer und Ausbilder für ebenjene Kurse des Marinekorps verdient. Die beiden hatten sich sofort bestens verstanden. Sie waren gleich alt und teilten die gleiche Sichtweise, sowohl auf das Leben als auch in Bezug auf Politik. Nelson richtete eine Party für Gordon und einige seiner alten Kameraden von 3/1 aus. Es versprach, eine jener Feiern zu werden, die ein ganzes Wochenende dauerten. Zwei Gründe bewegten Nelson dazu, seinem Bekannten diese Ehre zu erweisen: Zuallererst wollte er ihm Samantha vorstellen, die beste Freundin seiner Partnerin. Diese hieß Seneca und kannte den Typ Frau, den Gordon mochte – klein, zumindest annähernd blond und mit markanten Rundungen ausgestattet, dazu je eine Messerspitze Liebreiz und Temperament. Auf Samantha, die Seneca noch aus der Schule kannte, trafen all diese Attribute zu, also war sie ein Glücksfall für Gordon. Nelson ahnte, sie würden zueinanderpassen, und lag damit goldrichtig.


  


  Gordon fand sich prompt zurück in die Gegenwart versetzt, als er an der Schulter berührt wurde.


  »Meine Güte, hast du mich erschreckt«, sagte er im gedämpften Ton, um die Kinder nicht zu wecken.


  »Geht's dir gut? Ich wollte nach dir sehen, nun da Haley wieder schläft.«


  Dank des fahlen Mondlichts, das durch die Tür fiel, erkannte Gordon Samantha schemenhaft.


  »Ich habe mich bloß entspannt und nachgedacht. Komm, setz dich zu mir«, forderte er sie auf.


  Als Samantha ein paar Schritte näher kam, umfasste er ihre Taille mit einem Arm und setzte sie auf seinen Schoß. Daraufhin ließ er den anderen Arm folgen und küsste sie auf den Mund, noch ehe sie den Kopf an seine Schulter lehnen konnte.


  »Ich dachte daran, wie wir uns kennengelernt haben«, sagte er. »Erinnerst du dich noch an das Wochenende?«


  »Natürlich«, entgegnete sie leise. »Schon als ich dich zum ersten Mal sah, wusste ich, dass wir heiraten würden.«


  »Und als ich dich sah, habe ich meine ganze Selbstsicherheit verloren. Mir war gleich nach unserer ersten Unterhaltung klar, dass man sich eine Frau wie dich warmhalten muss, aber erst als du mir den Arsch gerettet hast, war die Sache für mich endgültig geritzt.« Er kicherte.


  »Na ja, du hattest die Hilfe bitter nötig, und außerdem konnte ich nicht zulassen, dass vier Kerle meinen zukünftigen Ehemann vermöbeln.«


  Immer noch innerlich lachend hängte Gordon an: »Nelson bringt den Kampf immer noch jedes Mal zur Sprache, wenn wir uns treffen. Obwohl ich ihn ja leider nicht selbst mitbekommen habe, werde ich oft daran erinnert. Dein rechter Cross ist nicht zu verachten, wenn du eine Flasche hältst.«


  »Ich sagte ihnen, sie sollen die Flossen von dir lassen, aber sie wollten nicht auf mich hören«, schilderte Samantha mit betont naiver Stimme.


  »Bitte lass mich niemals vergessen, dass ich stets auf dich hören sollte, okay?« Gordon drückte sie innig.


  »Was du besser niemals vergisst, ist mein Ratschlag, dich nicht mit mehreren Typen gleichzeitig anzulegen.«


  »Moment, ich habe mich weder mit ihnen angelegt, noch überhaupt etwas vom Zaun gebrochen«, verteidigte er sich. »Es ging damit los, dass sie Sebastian auf die Fresse hauen wollten, als er eine ihrer Freundinnen anbaggerte. Ich glaubte eigentlich, die Wogen wieder geglättet zu haben, aber diese College-Burschen wollten ihre Überzahl ausnutzen: sechs gegen zwei. Als dann einer Sebastian anrührte, war's mit der Diplomatie vorbei.«


  »Ich erinnere mich – genauso wie daran, dass du gar nicht begeistert davon warst, als sie dich Narbengesicht nannten.« Samantha rieb Gordons Arm.


  »Mir ist egal, wie mich irgendwer nennt, aber Sebastian bringt sich einfach ständig in Schwierigkeiten. Das war nicht das erste Mal, dass ich die Kastanien für ihn aus dem Feuer geholt habe. Er braucht nur die Klappe aufzumachen und Scheiße zu labern, die er besser für sich behalten sollte, schon ist alles aus. Er ist derjenige, der sich mit Leuten anlegt; bloß muss ich es dann immer ausbaden.«


  »Tja, und am Strand war das dann im wahrsten Sinn des Wortes der Fall.«


  »Schon klar. Ich könnte mich heute noch darüber ärgern, dass ich den Drecksack zu meiner Rechten nicht gesehen habe.«


  »Schatz, das musst du gar nicht; er hat dich mit einem Kantholz erwischt. Daraufhin hätte jeder in den Seilen gehangen.«


  »Ich bin nur froh, dass du ihm die Flasche übergebraten hast.« Er hielt kurz inne, bevor er weitersprach. »Wo stünde ich heute ohne dich? Du hast seitdem unheimlich gut auf mich achtgegeben.« Er umarmte sie noch fester.


  Samantha raufte sein Haar und säuselte: »Natürlich gebe ich acht auf dich. Du bist mein Ehemann und passt ebenso gut auf mich und die Kinder auf. Ich werde dir stets den Rücken freihalten.«


  Samantha hob ihren Kopf und küsste ihn leidenschaftlich.


  


  11.000 Meter über Alabama


  


  »Präsident? Ich bin der Präsident der Vereinigten Staaten«, sagte Conner laut zu sich selbst, als er aus einem unruhigen Schlaf erwachte. Er blickte zur Seite auf die Liege seiner Frau. Sie war leer, also fragte er sich, wo sie stecken mochte. So viel hatte sich innerhalb eines Tages für sie beide verändert. Binnen 24 Stunden war ihm sein Sohn weggestorben, Hunderttausende von Amerikanern hatten ebenfalls den Tod gefunden, und eine Finsternis war über das Land gekommen, die Monate, wenn nicht sogar Jahre andauern würde. Im Laufe der kommenden Wochen und Monate sollten noch sehr viel mehr Menschen verdursten, verhungern, an fehlenden Medikamenten, beziehungsweise Krankheiten und durch Gewalteinwirkung sterben. Er war nun derjenige, der sich für 315 Millionen Amerikaner verantwortlich zeichnete. Fragen über Fragen stellten sich dem Volk im Zusammenhang mit ihm: Ist er der Aufgabe gewachsen? Wie wird er reagieren? Woher will er jemals erfahren, wer das getan hat? Wird es zu weiteren Angriffen kommen? Wie will er diese Angriffe verhindern? Immerzu neue Fragen taten sich auf, doch sie alle liefen auf eine wesentliche hinaus: Wie konnte er das amerikanische Volk in einem so angeschlagenen Zustand schützen? Ihm war klar, dass er alsbald Taten sprechen lassen musste. Die Vereinigten Staaten hatten zahlreiche Feinde, die unweigerlich versuchen würden, die gegenwärtige Schwäche des Landes auszunutzen.


  Nachdem er sich mit wiedergewonnener Entschlusskraft erhoben hatte, verließ er den Raum und begab sich über den schmalen Gang nach vorne zum Kommunikationsbereich. Er musste umgehend mit Griswald sprechen.


  Als er die Tür der Funkkabine öffnete, unterhielt sich der General mit seinem Berater.


  »Mr. President«, grüßte Griswald und stand schnell auf.


  »Bleiben Sie sitzen, General«, sagte Conner, während er die Tür schloss. »Welche Truppen stehen uns im Moment zur Verfügung?«


  »Sir?« Griswald verstand nicht, worauf Conner aus war.


  »Mich lässt eine bestimmende Frage nicht los: Wie können wir das amerikanische Volk vor weiteren Bedrohungen durch Gegner bewahren, die Kapital aus unserem momentanen Zustand schlagen wollen?« Er sprach schnell, was beinahe so wirkte, als gebe er einen Gedankenstrom wieder. »General, wie lässt sich verhindern, dass uns Feinde wie Nordkorea oder der Iran angreifen? Wir sind hier zu keiner Handlung fähig. Weshalb also sollten sie diese Chance nicht nutzen und gegen uns vorgehen? Was hält sie davon ab, eine Invasion zu starten oder darauf hinzuarbeiten, dass wir noch größeren Schaden erleiden? Wie sollen wir Wiederaufbau betreiben, solange ein solches Damoklesschwert über uns pendelt?«


  »Mr. President, dies sind berechtigte Fragen, aber nehmen Sie doch erst einmal Platz, sodass wir in Ruhe darüber diskutieren können.«


  »Ich brauche mich nicht zu setzen; was ich will, sind Antworten!«, blaffte Conner.


  Griswald zeigte sich überrascht vom Benehmen des Präsidenten.


  »Ich schlage vor, wir berufen zuerst unser Kabinett ein und halten mit den Armeekommandanten Konferenz, die wir noch übrig haben. Danach können wir diese Gefahren gemeinsam analysieren und finden heraus, was wir unternehmen können, wie wir vorzugehen …«


  »Wir haben keine Zeit zum Einberufen eines Kabinetts oder zur Auswertung von Daten!«, brüllte Conner.


  »Verzeihung, Sir.« Griswald sah leicht pikiert aus, während er sich umso gelassener in seinen Sessel zurückfallen ließ.


  »General, in einer halben Stunde will ich einen Überblick unserer einsatzfähigen Streitkräfte sehen, angefangen beim niedrigsten Infanteristen bis zu den Positionen unserer Atom-U-Boote.«


  »Jawohl, Sir. Ich werde diese Informationen so gut ich kann für Sie zusammentragen, aber seit gestern hat sich an unserem Truppenbestand nichts geändert.« Dabei sah Griswald seinen Gehilfen an, der nickte.


  »Tun Sie es trotzdem, General«, bellte Conner.


  »Sicher, Sir«, sagte Griswald.


  Conner warf ihm noch einen kurzen Blick zu, bevor er sich abwandte und die Kabine genauso abrupt verließ, wie er wenige Augenblicke zuvor hereingeplatzt war.


  Der General sah wieder zu seinem Adjutanten und sprach: »Finden Sie heraus, wie es um unsere Einheiten im Ausland weltweit bestellt ist, und setzen Sie dazu alle Hebel in Bewegung.«


  »Verstanden, Sir«, sagte der Mann und erhob sich.


  »Eine Sekunde noch«, unterbrach Griswald.


  »Sir?«


  »Kommt Ihnen der Präsident ein wenig überfordert vor?«


  »Wie bitte, Sir?« Der Adjutant runzelte die Stirn.


  »Ach, nichts. Holen Sie jetzt diese Informationen ein und bestätigen Sie unsere Ankunft, sobald wir landen«, befahl Griswald und zeigte auf die Tür.


  »Jawohl, Sir.«


  Griswald blieb zurückgelehnt sitzen. Er fragte sich, wie ihr Gegenschlag – abhängig von ihren global verfüg- und verwendbaren Mitteln – ausfallen mochte. Welche Art von Reaktion schwebte dem Präsidenten überhaupt vor, wo sie doch nicht einmal wussten, von wem sie angegriffen worden waren? Er hatte Verständnis für die Situation des neuen Staatsoberhaupts, der vor einem Berg von Aufgaben stand, aber ebenso mussten die nächsten Schritte der Vereinigten Staaten sorgfältig geplant werden.


  


  San Diego, Kalifornien


  


  Gordon schreckte erneut aus dem Schlaf hoch. Als er die Augen öffnete, hantierte Haley mit der Fernbedienung des TV-Geräts.


  »Daddy, darf ich fernsehen?«, fragte sie mit unschuldiger Miene und hielt ihm die Bedienung vors Gesicht.


  Gordon war gemeinsam mit Samantha auf der Couch eingeschlafen, doch jetzt war sie weg. Ein Blick aus dem Fenster offenbarte die Grautöne eines für Südkalifornien typischen Morgenhimmels.


  »Wo ist Mama?«


  »Mama ist oben und schläft. Fernsehen, bitte«, drängte Haley, ohne die Fernbedienung vor seinem Gesicht herunterzunehmen. Gordon setzte sich gerade hin, reckte sich und entgegnete: »Tut mir leid, Liebes, aber der Fernseher ist kaputt. Soll ich dir was vorlesen?«


  »Nein, ich will fernsehen«, beharrte das Mädchen sichtlich enttäuscht.


  »Hör mal, ich hab doch gesagt, der Fernseher ist kaputt«, wiederholte er und blickte seiner Tochter in die Augen.


  »Kannst du ihn nicht wieder heil machen, Daddy? Ich will ›Disney Junior‹ gucken.«


  »Kindchen, wenn ich das könnte, würde ich es tun«, versicherte er, während er sich ihr zuneigte. Er nahm sie zu sich und gab er ihr je einen Kuss auf Wange und Stirn. »Liebend gern würde ich das, Schatz, glaub mir.«


  »Ich hab dich lieb, Daddy«, wisperte Haley.


  Tränen schossen in Gordons Augen, als er sie fester an sich drückte. »Ich hab dich auch lieb, Süße. Du bist meine Prinzessin. Ich werde den Fernseher heil machen und meine ganze Kraft dafür aufwenden, auch alles andere in Ordnung zu bringen, das verspreche ich dir.« Während er sie innig umarmte, liefen die Tränen langsam an seinen Wangen hinab.


  »Warum weinst du, Daddy?«


  »Weil ich dich so lieb habe.« Er gab ihr einen weiteren Kuss auf den Kopf und bat: »Lauf schnell hoch und such deine drei Lieblingsbücher; ich lese dir daraus vor.«


  »Fein, Daddy!« Sie hüpfte von seinem Schoß und lief die Treppe hinauf.


  Gordon blickte ihr nach. Er fühlte sich, als trage er die Welt auf seinen Schultern. Der kommende Tag sollte ein bedeutsamer für ihn werden: Endlich würde er seinen Nachbarn entgegenkommen und ihnen seinen Verdacht mitteilen, sodass man beginnen konnte, Hilfsmaßnahmen füreinander und das Überleben der Gemeinde zu koordinieren. Warten sollte dies unterdessen noch solange, bis er einige wenige schöne Momente mit seiner Tochter verbracht hatte.


  Sein Grübeln fand ein Ende, als Haley einen Satz auf seine Oberschenkel machte. Sie hielt mehr als drei Bücher im Arm. »Da, Daddy!«


  »Wollen wir mal sehen … Das sind aber nicht nur drei Bücher«, bemerkte er lächelnd.


  »Lies mir vor, Daddy!«, forderte sie im begeisterten Ton, während sie den Kopf an seine Brust lehnte.


  »Also, ich zähle fünf.«


  »Bitte, Daddy. Alle vorlesen!«


  Gordon lachte leise. »Ist gebongt, Liebes.«


  Er schlug den ersten Band auf und begann zu lesen.


  


  USS Makin Island, Persischer Golf


  


  Nie zuvor hatte die Betriebsamkeit an Bord des Schiffs solche Ausmaße angenommen wie seit diesem Morgen, als sie eingetroffen waren. Belief sich die Arbeit, der sie nachgingen, zum Teil zwar auf das Übliche, gab es gleichsam Ausnahmen; schließlich erlebten sie gerade eine Ausnahmesituation. Sebastians Einheit hatte nunmehr auf der ›USS Makin Island‹ Quartier bezogen. Gemeinsam mit seiner Gruppe Scharfschützen entspannte er sich während einer Pause, in der sie vor ihren Kojen Spades spielten.


  »Willst du mich verarschen, Mann?«, fuhr Tomlinson ihn an, als Sebastian ein ›Pik-Ass‹ warf und damit zugleich den letzten Stich machte.


  »Tut mir leid, Kumpel, aber du hast sie so ausgeteilt«, erwiderte Sebastian augenzwinkernd, während er die Karten einsammelte.


  »Klar, und dir dabei jedes ›Pik‹ im Blatt gegeben. So eine Scheiße!«


  »Schätze, mein letztes Blatt hat mir den Sieg beschert, womit ich den Zwanziger dort kriege«, entgegnete Sebastian, beugte sich nach vorn und griff zu dem 20-Dollar-Schein neben Tomlinson. »Noch 'ne Runde?«, fragte er dann.


  »Warum nicht? Die Kohle ist doch jetzt sowieso wertlos.«


  Während Sebastian die Karten mischte, öffnete sich die Tür und Gunny trat ein. »Marines, herhören!«, knarrte er mit rauer Stimme.


  Jeder hörte zu sprechen auf und starrte ihn gebannt an.


  »Männer, die gesamte Schiffsbesatzung tritt in fünfzehn Minuten auf dem Flugdeck an. Schiebt eure Allerwertesten gleich hoch, damit ihr in zehn oben seid, verstanden?«


  Mehrere Soldaten quittierten mit einem deutlichen »Jawohl, Gunny!«


  Die Scharfschützen zogen ihre Uniformjacken und Stiefel an.


  »Ich frag mich, was jetzt abgeht«, sagte Tomlinson laut.


  »Wird nicht das letzte Mal sein, dass so etwas geschieht, denke ich, also gewöhne dich dran«, entgegnete Sebastian. Nachdem er seine Jacke übergestreift hatte, nahm er den Helm aus seiner Koje.


  Als er mit Tomlinson durch die Tür trat, kamen sie einer Gruppe Marines in die Quere, die auch gerade die Leiter hinaufsteigen wollten. Sie warteten mehrere Minuten, ehe sie die Geduld verloren. »Drauf geschissen, folge mir«, meinte Sebastian.


  Tomlinson lief mit ihm durch schmale Korridore, auf denen reger Durchgangsverkehr herrschte. Schließlich kamen sie zu einer geschlossenen Luke, die sie öffneten, doch ein bewaffneter Marine dahinter versperrte ihnen umgehend den Weg.


  »Zutritt verboten«, stellte er klar.


  »Zutritt verboten?«, fragte Sebastian.


  »Sie haben mich verstanden, Corporal. Dieser Gang ist abgeriegelt«, erklärte der Mann.


  »Ach Sergeant, lassen Sie uns mal eben durch, damit wir zum Appell antreten können. Wir müssen bloß die Leiter dort rechts hinauf.«


  Sebastian zeigte über die Schulter des Marine auf eine nur wenige Meter entfernte Stiege.


  »Nein, Corporal, Ihnen ist der Durchgang nicht gestattet. Sie müssen wohl oder übel umkehren und einen anderen Weg nehmen.«


  »Kommen Sie schon, Sergeant … Devonshire.« Sebastian musste zuerst das Namensschild auf der Brust des Vorgesetzten lesen.


  Gleich darauf brach hinter dem Sergeant Lärm aus, und Sebastian erblickte zwei Marines, die einen dritten niederrangen. Durch eine Luke in der Nähe des Gerangels kam ein vierter Mann – ein Offizier – und half den beiden. Schließlich sah er zu Sebastian herüber und brüllte: »Sergeant, schließen sie sofort die verdammte Tür! Dieser Bereich ist abgesichert und somit tabu!«


  »Verzeihung, Corporal«, entschuldigte Devonshire und schlug Sebastian die Luke prompt vor der Nase zu.


  Ohne etwas zu sagen, drehte sich Sebastian zum Tomlinson um. Die beiden blickten einander einen Moment lang an, bevor Tomlinson fragte: »Was zur Hölle ist hier nur los?«


  »Ich habe keinen blassen Dunst, aber sehen wir zu, dass wir hochkommen.«


  Als sie das Flugdeck endlich erreichten, stand ihr Platoon bereits in Reih und Glied, genauso wie Tausende weitere Marineinfanteristen und Matrosen. Deshalb eilten sie zu ihrem Zug und stellten sich in die letzte Reihe. Gunny Smith wandte sich ihnen zu, grinste aber bloß geringschätzig.


  »Soldaten und Matrosen der ›USS Makin Island‹, rührt euch!«, rief Barone. »Ihr alle wisst: Wir erleben gerade eine Zeit, die in der Geschichte ohne Beispiel ist. Unser Vaterland wurde von einem Anschlag getroffen, der es in die Knie gezwungen hat; unsere Familien litten und leiden in diesem Augenblick weiter. Viele Tausende sind bereits gestorben. Die gesamte Bundesregierung wurde bei einem Angriff auf unsere Hauptstadt getötet. Wer ihn verantwortet, wissen wir nicht, doch er hatte auch in Europa und China Erfolg. Ferner erfuhren wir, dass Australien ebenfalls getroffen werden sollte, was unsere Brüder dort allerdings verhindern konnten. Nun, da nicht wenige unserer Verbündeten am Boden liegen, während der Feind wohlauf ist, hat man uns an die Ostküste der Heimat gerufen, um Such- und Rettungsaktionen zu unterstützen, während unsere Angehörigen dort, wo wir zu Hause sind, ohne unsere Hilfe darben müssen. Seit gestern haben sich bereits zahlreiche Zugführer mit den gleichen Bedenken wie ihr an mich gewendet – insbesondere jenen Bedenken um eure Familien, wo immer sie sich aufhalten mögen. Nun habe ich zu diesem Appell gerufen, um euch mitzuteilen, dass unsere Missionsziele abermals umformuliert wurden.« Der Colonel machte eine Pause, um den Blick über alle Infanteristen und Matrosen vor ihm schweifen zu lassen. Dann blickte er auf seine Stiefel und wieder geradeaus, um fortzufahren.


  »Wir fahren nicht an die Ostküste, sondern zurück nach Kalifornien. Ich stehe hier, weil ich euch alle wissen lassen möchte, dass ich mir euer Unbehagen zu Herzen genommen und auf euch gehört habe! Wir kehren nach Hause zurück, um unsere Familien zu beschützen!«


  Viele im Aufgebot brachen in zustimmenden Jubel aus.


  Barone reckte beide Arme und rief: »Gemach, Gemach!«


  Das Johlen und »Uh-Rah« verklang nach einigen Sekunden, auch weil die Zugführer ihre Männer anmahnten, still zu sein.


  Sobald wieder Ruhe eingekehrt war, sprach Barone weiter: »Der Richtungswechsel hat jedoch seinen Preis. Ich habe euch zu Beginn dieser Versammlung gesagt, dass wir in einer Zeit ohne Beispiel leben, und dies bedeutet auch, dass man manchmal präzedenzlos handeln muss! Zuweilen gilt es, sich der Geschehnisse ringsum bewusst zu werden und Entscheidungen zu fällen, die zunächst nicht richtig erscheinen, doch letzten Endes korrekt sind. Ich selbst habe eine Entscheidung getroffen, die einige von euch für inkorrekt halten mögen, und bin gewillt, die Konsequenzen dafür zu tragen. Was ihr tun müsst, werde ich euch nicht befehlen, sondern erbitten. Ihr müsst also nicht den gleichen Beschluss fassen wie ich, sondern seid lediglich angehalten, mir Folge zu leisten.«


  Weite Teile der Anwesenden sahen einander an. Überall hörte man Flüstern und Getuschel. Sowohl Marines als auch Matrosen waren es gewohnt, Befehle entgegenzunehmen; nun gab man ihnen die Möglichkeit, frei zu wählen.


  »Ich habe das Kommando über diesen amphibischen Kampfverband übernommen. Ich habe die leitenden Offiziere unter Arrest stellen lassen, die mich nicht auf unserer neuen Mission begleiten wollten. Mancher mag sagen, ich begehe Meuterei! Tief im Herzen aber weiß ich, dass ich das Richtige für unsere Familie tue, egal wie man es nennt.«


  Das Murmeln und die Gespräche wurden lauter und zusehends machte sich Bestürzung über Barones Worte breit.


  »Ich habe mir eure Sorgen und Wünsche angehört und unseren Kurs ändern lassen. Also fahren wir nach San Diego! Diejenigen unter euch, die mit mir nach Kalifornien zurückkehren möchten, um bei ihren Verwandten zu sein und sie in den kommenden, finsteren Tagen zu unterstützen, werden belohnt. Falls eure Familien nicht dort sind und ihr euch dennoch anschließen wollt, seid ihr herzlich willkommen. Wünscht ihr hingegen nicht, mit uns zu ziehen, nachdem wir an Land gegangen sind, dürft ihr uns ungefragt den Rücken kehren. Zuletzt noch: Solltet ihr unsere Stoßrichtung gänzlich ablehnen, geht ihr auf Diego Garcia von Bord.«


  Barone machte erneut eine Pause und blickte sich um.


  »Um euch auf dieser neuen Mission führen zu können, finde ich es wichtig, zu erklären, wie ich zu diesem Entschluss kam. Ich bin seit achtzehn Jahren Marine und liebe das Korps. Auch liebe ich mein Land und meine Männer sowie ihre Familien. Ich kann uns nicht reinen Gewissens an die Ostküste bringen, um dort für etwas einzutreten, was ich als Totalverlust bezeichnen würde. Ich kann euch nicht mit dem Bewusstsein leiten, dass eure Familien in Gefahr schweben. Wir haben keine Regierung mehr; die Autoritäten in Kalifornien sind ebenso hinfällig. Ohne Elektrizität und Sachmittel obliegt es unseren Lieben, sich allein durchzuschlagen. Unser Auftrag im Osten bestünde darin, Tote zu bergen. Wenn wir danach nach Hause zurückkehrten, dürften wir dort das Gleiche tun, bloß dass es sich bei den Toten um unsere Freunde und Verwandten handeln würde. Deshalb sah ich mich gezwungen, dies zu tun. Ich bitte euch, den neuen Einsatz gemeinsam mit mir zu bestreiten. Er gestaltet sich nicht einfach, und wir sind dabei auf uns selbst gestellt, doch ich glaube schlichtweg nicht, dass unser Vaterland jemals wieder so wird wie früher. Ich habe diesen anderen Weg vorgeschlagen; ich stelle euch vor die Wahl, ihn mit mir zu beschreiten. Wir leben nun in einer neuen Welt. Wer von euch schließt sich mir an?«


  Tausende Infanteristen und Matrosen brüllten einhellig: »Ich, Sir!«


  »Wer von euch?«, wiederholte Barone noch lauter.


  »Ich, Sir!«


  Sebastian stand nur verblüfft und benommen da. Barones Worte hatten durchaus eine Menge für sich, doch ihn beschlich zugleich das Gefühl, er stelle sich gegen sein Land, wenn er mit dem Colonel zöge. Dann dachte er an Gordon, Samantha und die Kinder …


  Als Barone abermals »Wer von euch?« donnerte, hob auch Sebastian den rechten Arm und rief: »Ich, Sir!«


  


  Dade County, Florida


  


  Conner hörte, dass draußen auf der Rollbahn eine Menge los war. Sie waren ohne Komplikationen gelandet, was ihm genaugenommen schon zu reibungslos vorkam. Während sie auf die Eskorte warteten, die ihn zum Treffen mit seinem neuen Vize bringen sollte, fanden er und Griswald abschließende Worte in einer Besprechung.


  »General, vielen Dank, dass Sie alle Daten so schnell zusammengetragen haben«, sagte Conner.


  »Keine Ursache, Mr. President«, erwiderte Griswald. »Ich hoffe, Ihnen bietet sich nun ein klareres Bild unserer Lage und Optionen, um über eine Gegenreaktion zu entscheiden. Wie denken Sie darüber?«


  »Ich denke, General, dass es wichtig ist, sehr bald zu handeln. Ich glaube nicht, dass wir noch allzu lange warten können. Der australische Premierminister meinte, von den Gefangenen, die man an Bord des Containerschiffs genommen hat, habe man nicht viel erfahren. Meine Hauptsorge besteht darin, dass wer auch immer hinter den Anschlägen steckt, einen weiteren gegen uns in die Wege leitet, und zwar bald. Abgesehen davon halte ich eine terroristische Vereinigung als Täter für ausgeschlossen; ich vermute, ein Nationalstaat hat es eingefädelt. Konkret wissen wir einzig, dass diese Angriffe nur auf uns sowie unsere Verbündeten abzielten – und ja, sowohl China als auch Russland sind davon betroffen. Aber, nun ja … wer nicht? Südamerika, Afrika und der Mittlere Osten blieben verschont, was meiner Meinung nach kein Zufall sein kann. Ich habe das Gefühl, die Schuldigen kommen von dort, beziehungsweise wurden durch ein Land aus diesen Gegenden gefördert.«


  »Sir, ich stimme dahingehend mit Ihnen überein, dass vor allem Nationalstaaten wie der Iran oder Pakistan infrage kommen.«


  »Das wollte ich schon früher zur Sprache bringen, aber Sie haben unsere eigenen Kernwaffen nicht erwähnt.«


  »Unsere eigenen Kernwaffen?«


  »Aber ja doch, General. Einen Atomschlag halte ich für die einzige angemessene Reaktion. Wir haben weder Zeit noch finanzielle Mittel, um Luft- oder Bodenstreitkräfte auszusenden. Ich würde sagen: Radieren wir die Schweine aus und sehen dann weiter!«


  »Mr. President, wenngleich ich Ihnen zustimme, es mit gleicher Münze heimzuzahlen, so stellt sich doch die Frage: wem genau? Wir wissen nicht, wer uns attackiert hat.«


  »Genau das ist der Punkt, General, und eine Antwort werden wir so bald nicht bekommen, falls überhaupt jemals. Von Ihnen möchte ich nun wissen: Wie können wir einen Wiederaufbau auch nur in Erwägung ziehen, solange man uns erneut angreifen kann? Fakt ist, dass es viele Staaten gibt, die uns nicht mögen, und nicht wenige von ihnen haben uns schon in der Vergangenheit Schaden zugefügt; sie gaben Terrororganisationen öffentlich Rückhalt und strebten unseren Niedergang an. Selbst wenn sie nicht unmittelbar hieran beteiligt waren … haben Sie es nicht trotzdem indirekt unterstützt?«


  »Mr. President, wollen Sie damit sagen, wir sollten sie alle mit Atomraketen beschießen?«


  Einen kurzen Moment verharrte Conner im Sitzen und blickte Griswald an. Im Raum herrschte eine eigentümliche Stille. Die Luft war stickig vor Anspannung. Alle Augen waren auf den Präsidenten gerichtet und warteten auf seine Antwort.


  »Jawohl, General, damit will ich sagen: Bomben wir sie alle zurück in die Steinzeit! Wir müssen jemandem die Schuld zuweisen und es durchführen. Unsere Landsleute verlangen unverzügliches Handeln.«


  »Wissen Sie, was Sie da verlangen, Mr. President? Indem wir unser nukleares Arsenal einsetzen, töten wir Millionen unschuldiger Menschen.«


  »Sind die denn unschuldig? Was ist mit den Unschuldigen aus unseren eigenen Reihen? Sagen Sie's mir! Wir können nicht in diese Länder eindringen und jahrelang versuchen, sie zu erobern. Diese Bedrohung muss vielmehr ein für allemal ausgelöscht werden, und dies wird geschehen, indem wir sie alle töten!«


  »Ich verstehe ja, dass Sie verärgert sind, Mr. President, doch wie wäre es mit einer eher bemessenen Reaktion, etwa in Form von Luftangriffen oder Marschflugkörpern?«


  »Es kann keine bemessene Reaktion geben; wir müssen unsere Feinde für immer unschädlich machen. Folgendes interessiert mich jetzt: Was bräuchten wir, um unsere Gegner im Iran und Irak, in Pakistan, Nordkorea und dem Jemen, in Lybien, Ägypten, Syrien, Afghanistan und Somalia zu vernichten?«


  »All diese Länder? Sie wollen Nuklearangriffe auf jeden dieser Staaten lancieren?«


  »Ich will mir unsere Möglichkeiten vor Augen halten, General.«


  »Mr. President, diese Herangehensweise gefällt mir nicht.«


  »Das respektiere ich, aber teilen Sie mir die Informationen dennoch mit, sobald Sie können.« Conner sah Griswald wieder kurz an, ehe er der Diskussion eine andere Richtung gab. »Haben Sie veranlasst, dass man mich zu Gouverneur Cruz bringt?«


  »Jawohl, Sir.«


  »Wunderbar, vielen Dank. Ich möchte in zwanzig Minuten aufbrechen.« Conner erhob sich. »Cruz und seine Familie werden mich hoffentlich hierher zurückbegleiten. Dann reisen wir nach Colorado. Danke noch einmal, wie gesagt.« Damit verließ er den Raum.


  Griswald stand auf und blickte Conner hinterher. Als er fort war, drehte er sich zu General Houston um, dem leitenden Offizier des Luftwaffenstützpunktes Homestead. »Machen Sie sich genauso viele Sorgen wie ich?«, fragte er ihn.


  »Sehen Sie es so, Gris«, begann der Mann mit breitem Südstaaten-Akzent. »Unser Land wurde schwer getroffen, da hat der Präsident Recht. Unsere Reaktion muss streng ausfallen und rasch erfolgen. Warten provoziert nur weitere …«


  Griswald fiel ihm erzürnt ins Wort: »Was soll denn die Menschheit von uns denken, wenn wir jedes dieser Länder von der Weltkarte tilgen? Es muss einen anderen Weg geben.«


  »So wie ich es sehe, müssen wir all unsere Truppen aus Übersee zurückberufen, damit sie uns dabei helfen, dieses Land wieder auf die Beine zu bringen. Die Welt ist jetzt ein anderer Ort, und ich weiß nicht, wann sie sich je erholen wird. Wir haben jetzt die Gelegenheit, alle Nationen auszumerzen, die Ressentiments gegen uns hegen und uns Schlechtes wollen. Ich denke, wir verfügen über die Berechtigung für eine solche Aktion.«


  Griswald, der ebenso frustriert wie wütend wirkte, schob seinen Sessel unwirsch zurück gegen die Wand, als er aufstand. Nachdem er einmal auf- und abgegangen war, ging er auf Houstons Bemerkungen ein. »General, bei allem Respekt: Das ist eine hundserbärmliche Rechtfertigung dafür, Millionen Unschuldiger umzubringen. Derweil ich bis zu einem gewissen Grad befürworte, Kernwaffen gegen diejenigen einzusetzen, die diese Untat wirklich inszeniert haben, müssen wir mit absoluter Sicherheit wissen, um wen es sich dabei handelt! Wir können und dürfen keinen Massenmord begehen, indem wir vorschieben, angegriffen worden zu sein!«


  »Na ja, Gris. Am Ende des Tages liegt die Entscheidung nicht bei Ihnen, sondern beim Präsidenten.«


  Griswald starrte seinen Kollegen fassungslos an. Dann richtete er seinen Blick auf die Karte auf dem Tisch und sagte: »Sie haben Recht, Houston, solche Entscheidungen sind stets demjenigen überlassen, der gerade das Kommando hat.«


  Houston stellte den Kopf leicht schief, weil ihn der Unterton in der Stimme des anderen Generals stutzig machte.


  »Gehen wir und sehen zu, dass die Eskorte bereit ist, um Präsident Conner mitzunehmen«, fuhr Griswald fort und verließ umgehend den Raum. Sein Adjutant folgte mit den anderen Offizieren, die der Versammlung beigewohnt hatten.


  Houston blieb in seinem Sessel sitzen, neigte sich nach vorn und legte die Unterarme auf den Tisch. Nachdem er den Kopf auf die Hände gestützt hatte, seufzte er tief und sprach: »Möge Gott uns alle behüten.«


  


  San Diego, Kalifornien


  


  Gordon sog die Geräusche und Düfte intensiv mit allen Sinnen ein. Die Natur hatte sich von dem, was die Menschheit ereilt hatte, nicht beeindrucken lassen. Vögel zwitscherten, der Wind wehte nach wie vor kühl vom Ozean her, die Sonne wärmte wie eh und je … der Geruch von Salbei beschwerte die Luft. Was fehlte, waren Verkehrslärm, brummende Rasenmäher oder Laubbläser. Stattdessen prägten Fußgänger das Bild, Stimmen sich Unterhaltender und Kinder, die auf der Straße spielten. Viele Menschen verbrachten ihre Zeit jetzt außerhalb ihrer Häuser, da sie nicht länger in der Lage waren, sich hinter ihren Fernsehern, Computern und anderen technischen Geräten zu verstecken.


  Elektrizität hatte die moderne Welt erschaffen und den Leuten zahlreiche Bequemlichkeiten beschert, sie aber auch entzweit, sodass sie zu einer Gesellschaft verkommen waren, die nur noch online interagierte. Dies alles nun strahlte eine Friedlichkeit aus, die Gordon gut gefiel. Er wusste, sie würde nicht andauern, da letztendlich Streit um die wenigen Rohstoffe ausbrechen würde, die noch übrig waren.


  Er hatte gerade einen weiteren erfolgreichen Abstecher in ein Lebensmittelgeschäft hinter sich gebracht. Ihr Vorrat an Nahrung und sonstigen Bedarfsgütern war nun in dem Maße gedeckt, dass Jimmy und er mit ihren Familien ungefähr ein Jahr lang überleben konnten. Auf der Rückfahrt hatten sie an jedem Haus in der Gemeinde angehalten und handgeschriebene Zettel ausgelegt. Darauf stand, man treffe sich später am Tag im zentral gelegenen Park. Nun befand er sich auf dem Weg zu einem Treffen mit Mindy Swanson, der Vorsitzenden des Verbandes für Hauseigentümer. Er wollte sich mit ihr zusammensetzen, um seine Theorie zu schildern und Lösungsvorschläge für die Krise zu machen. Gordon war klar, dass sich die Menschen in der Umgebung zusammentun mussten, um langfristig zu bestehen, indem sie ihre Anstrengungen beim Sammeln von Nahrung, Wasser, Treibstoff, Medikamenten sowie anderen Sachmitteln koordinierten. Der Schlüssel zum Überleben war für ihn ein Zusammenschluss der Fähigkeiten seiner Nachbarn.


  Er war etwas nervös, als er vor Mindys Haustür stand, also atmete er tief durch, bevor er anklopfte. Er kannte sie seit drei Jahren. Sie waren einander schon in der ersten Woche nach seinem Einzug in der Gegend über den Weg gelaufen, doch er kannte sie damals nicht persönlich, sondern nur ihren Ruf, knallhart zu sein. Normalerweise bekam sie, was sie wollte, und hatte Haare auf den Zähnen. Die beiden waren später ›per du‹ gewesen, bis sie sich vor etwa anderthalb Jahren wegen seiner Reaktion auf eine Serie von Hauseinbrüchen überworfen hatten. Obwohl Rancho Valentino eine geschlossene Wohnanlage war, hatten sich Diebe Zugang auf die Grundstücke verschaffen können. In einem Brief an Mindy und den Ausschuss hatte Gordon Empfehlungen zu Gegenmaßnahmen ausgesprochen. Da sie ihm eine Antwort darauf schuldig geblieben waren, ging er zur nächsten Versammlung und legte seine Vorschläge persönlich dar. Alle Teilnehmer hießen seinen Plan gut, wollten ihn aber nicht absegnen aus Furcht davor, wie er von der Allgemeinheit aufgefasst werden könnte. Dies machte ihn wütend; sie zogen es vor, nirgends anzuecken, anstatt wirkungsvolle Maßnahmen zu ihrem Schutz durchzusetzen. Deshalb beschränkten sie sich darauf, Warnschilder aufzustellen und einen offenen Kanal zur Kommunikation mit der Polizei einzurichten. Er hielt dagegen, dies werde die Einbrecher nicht aufhalten, womit er leider Recht behalten sollte. Nur wenige Tage, nachdem man die Schilder platziert hatte, kam es zu zwei weiteren Diebstählen. So nahm er sich der Sache selbst an und machte Patrouillengänge. Eines Nachts gelang es ihm, die Täter zu fassen. Als er daraufhin Lob von Mindy und seitens des Vereins erwartete, erntete er indes Verachtung und Spott. Sie stellte sowohl öffentlich als auch in Schreiben an alle Hauseigner klar, dass weder sie noch das Gremium Gordons Selbstjustiz, wie sie es nannten, befürworteten oder überhaupt billigten. Er hatte Mindy niemals verziehen, wie sie ihn behandelt hatte. Die ganze Angelegenheit säte Zwietracht innerhalb der Gemeinde und schuf eine Atmosphäre des Misstrauens, die bis heute anhielt.


  Die Tür wurde aufgezogen, und da stand sie: Mindy. Sie war Anfang vierzig, durchschnittlich groß und schlank, mit schulterlangem schwarzen Haar.


  »Oh, Gordon … Hallo?«


  Sie wirkte überrascht.


  »Hi Mindy, ich will mit dir wegen des Stromausfalls sprechen«, begann Gordon im gewollt geschäftsmäßigen Ton. »Ist es dir gerade recht?«


  »Klar, komm rein«, antwortete sie und öffnete die Tür zur Gänze.


  Gordon trat ein und blieb direkt in der Diele stehen.


  »Gehen wir ins Wohnzimmer. Darf ich dir was zu trinken anbieten, Wasser oder so? Ist natürlich nicht gekühlt.«


  »Wasser wäre prima.«


  Er trat vor die Couch und ließ sich nieder. Sie kam mit einer Flasche Wasser und reichte sie ihm.


  »Danke dir.«


  Mindy nahm ihm gegenüber in einem Ledersessel Platz und fragte: »Wie geht’s deiner Familie?«


  »Gut, danke. Hör zu, ich will gleich auf den Punkt kommen, wenn es dir nichts ausmacht«, hob er an, indem er auf dem Polster nach vorne rutschte und das Wasser auf dem Tisch neben sich abstellte.


  Mindys Körpersprache signalisierte Gordon, dass sie dies beunruhigte. Sie nickte aber und meinte: »Sicher, schieß los.«


  »Mindy, was wir gerade erleben, ist kein gewöhnlicher Stromausfall. Du hast mittlerweile bestimmt auch Wind von den Gerüchten über einen Anschlag bekommen. Ich wollte dir mitteilen, dass ich zu wissen glaube, was geschehen ist. Über uns wurde ein elektromagnetischer Impuls ausgelöst, denn anders lässt sich ein solcher Ausfall nicht erklären. Es ist ja schließlich nicht der erste, doch diesmal funktionieren auch unsere Autos nicht mehr, keine Mobiltelefone noch irgendein Elektrogerät. Als Ursache dafür kommen zwei Dinge infrage: erstens ein koronaler Massenauswurf im Rahmen einer Sonneneruption, zweitens eine Bombe. Über Ersteres wären wir, schätze ich, gewarnt worden, also ergibt Letzteres mehr Sinn.« Gordon sprach schnell, weshalb sich Mindy anstrengen musste, um ihm zu folgen.


  »Moment mal, du willst damit sagen, wir sind mit einer Art Magnetwaffe angegriffen worden, die alles lahmgelegt hat?«


  »Genau, ich meine eine Atombombe, die irgendwo in einer der oberen Schichten der Erdatmosphäre gezündet wurde.«


  Ohne Gordon zu Ende sprechen zu lassen, schrie Mindy los: »Gerald! Gerald! Komm schnell runter!« Gerald war ihr Ehemann, ein hoch aufgeschossener Kerl Mitte fünfzig. Er arbeitete als Bilanzbuchhalter in Rancho Santa Fe.


  »Gordon, bitte warte eine Minute; ich will, dass Gerald das mitbekommt.«


  »Klar, kein Problem.« Gordon streckte sich wieder nach seinem Wasser aus.


  Gerald trat ein und bewegte sich mit ausgestreckter Hand auf ihn zu. Gordon stand auf und schüttelte sie mit festem Druck.


  »Schön dich zu sehen, Gordon«, grüßte Gerald.


  »Meinerseits.«


  »Du solltest dich setzen, Gerald. Gordon ist gekommen, um seine Einschätzung darüber mitzuteilen, was den Stromausfall verursacht hat«, fasste Mindy zusammen.


  »Ach, wirklich?« Gerald blickte zu ihrem Gast hinüber, ehe er sich in den anderen Ledersessel neben Mindy setzte. »Was geht deiner Ansicht nach vor sich, Gordon?«


  »Ich erklärte Mindy gerade, dass es sich nicht um einen herkömmlichen Ausfall handelt. Anhand meiner Erfahrung und Ausbildung sowie der momentanen Lage deutet für mich alles auf einen EMP hin.«


  »EMP?«


  »Entschuldigung, das bedeutet Elektromagnetpuls. Kurz gesagt hat jemand eine Atombombe in einer erdfernen Schicht der Atmosphäre gezündet. Dadurch werden alle elektronischen Geräte außer Betrieb gesetzt. Ich weiß bloß nicht, ob sich die Auswirkungen nur hier vor Ort zeigen, in der weiteren Region oder im gesamten Land.«


  »Was soll das alles?« Gerald war sichtlich interessiert.


  »Gute Frage. Falls dieser Zustand flächendeckend eingetreten ist, müssen wir als Gemeinschaft aufeinander zugehen und darauf hinarbeiten, einen Vorrat an Essen und Wasser, Arzneimitteln sowie anderen grundlegenden Dingen anzulegen, die wir zum Überleben benötigen.« Gordon neigte sich Gerald zu, sah ihn eindringlich an: »Gerald, deine Arbeit hängst du ab jetzt an den Nagel, solange das Licht beziehungsweise der Strom in der Gegend ausbleibt, denn unser Hauptanliegen besteht momentan darin, die Sachen zu beschaffen und zu horten, die ich gerade aufgezählt habe. Mir ist daran gelegen, jetzt zu beginnen und nicht erst morgen, weshalb ich diese Flugzettel in der Nachbarschaft verteilt habe, die jeden dazu aufrufen, sich heute Nachmittag im Gemeindepark einzufinden.«


  »Warum bist du nicht schon zu uns gekommen, bevor du dieses Treffen anberaumt hast?«, fragte Mindy leicht angesäuert.


  Gordon sah sie an und entgegnete: »Bitte nimm es nicht persönlich, Mindy, aber ich musste handeln. Ich habe das Gefühl, dass dieser Vorfall unser aller Leben verändert, also gilt es, jetzt etwas zu unternehmen. Ich will damit niemandem auf die Füße treten.«


  »Ich bin die Vorsitzende des Verbandes für Hausbesitzer und fühle mich berechtigt, informiert zu werden, ehe du den Beschluss fasst, die Mitglieder unserer Gemeinde zusammenzutrommeln. Was, wenn du dich irrst? Wenn du unseren Freunden und Nachbarn deine Theorien unter die Nase reibst, könntest du Panik auslösen.« Sie klang tadelnd, als sie dies äußerte.


  »Bitte Mindy, bitte hör auf«, lenkte Gerald ein. »Das ist echt nicht nötig.«


  »Nein Gerald, ich höre nicht auf«, giftete sie ihn an. »Ich bin die Vorsitzende des Verbandes der Hausbesitzer und halte es für wichtig, seine Vermutungen gründlich zu prüfen, statt voreilige Schlüsse zu ziehen.«


  »Also wirklich, Mindy, ich werde dieses Meeting nicht absagen. Mir steht das Recht zu, mich mit wem auch immer zu unterhalten, und denjenigen, die sich bewogen fühlen, meiner Einladung zu folgen, werde ich reinen Wein einschenken. Das hier ist kein üblicher Zwischenfall, also können wir uns nicht erlauben, mehrere Tage zu vergeuden. Faktisch sind bis dahin nämlich alle Nahrungsmittel aufgebraucht, die in den Supermärkten liegen, verderbliche Waren hinzugezählt. Falls die Gemeinschaft aushalten soll, bis Hilfe eintrifft, müssen wir jetzt die Ärmel hochkrempeln. Ich werde nicht auf euch warten. Mir kam es vernünftig und angemessen vor, mich an euch zu wenden, aber ich sehe schon: Ihr habt den alten Groll von damals noch nicht überwunden. Ich bin nicht hier, um irgendeine Macht zu untergraben, die ihr zu haben glaubt, sondern um sicherzustellen, dass möglichst viele Menschen das überleben, was uns bevorsteht!« Mindys Verhalten brachte Gordon in Fahrt. Er stand auf, bevor er weitersprach: »Ihr dürft euch heute Nachmittag um drei Uhr ebenfalls zu uns in den Park gesellen. Wer dorthin kommt, wird das erfahren, was ich für die Wahrheit halte. Ihr seid aufs Herzlichste willkommen, euch anzuschließen und einzubringen; falls nicht – auch gut.«


  Gerald hielt ihn zurück, als er gehen wollte. »Gordon, warte.« Er sah Mindy an und zuckte mit den Schultern.


  Sie blieb einfach sitzen und trommelte mit den Fingern auf ihre Oberschenkel, die sie übereinandergeschlagen hatte. Ihren Ärger hielt sie mit Mühe hinter geschürzten Lippen zurück. Letztlich stieß sie einen tiefen Seufzer aus und sagte: »Gordon, ich mag dich, aber du legst eben eine andere Herangehensweise an den Tag als die meisten Leute, finde ich. Du bist so etwas wie der Elefant im Porzellanladen und triffst spontane Entscheidungen, während ich es vorziehe, alles mit Sorgfalt und Umsicht zu durchdenken. Davon abgesehen stimme ich dir darin zu, dass diese Situation etwas Besonderes ist, weshalb ich zu deinem Treffen kommen und deiner Vorahnung, was diese Sache angeht, trauen werde. Hoffentlich hast du Unrecht – zum Wohle von uns allen.«


  »Ich danke dir, dein Beistand wird hilfreich sein. Nachdem das nun geklärt ist: Sollen wir durchgehen, was ich vorschlage?«


  »Nur zu«, erwiderte Mindy und nickte.


  Gordon nahm wieder Platz und zog einen kleinen Schreibblock aus seinem Rucksack.


  »Ich habe eine Liste erstellt, an der wir uns orientieren können. Hier ist eine Kopie für euch.« Er hielt ihr einen identischen Block hin.


  Sie nahm ihn entgegen und überflog die Seiten. »Also, ausgehend von dem, was du aufgeschrieben hast, würde ich schließen, die Lage sei todernst.« Sie reichte den Block an ihren Mann weiter, der ihn ebenfalls durchblätterte und dann zurückgab.


  »Achtet auf Punkt sieben auf der zweiten Seite.«


  »Danke, Gerald. Ja, ich habe es gesehen. Nun, Gordon, du scheinst darauf zu drängen, dass wir uns quasi selbst verwalten. Wie eine kleine Stadt.«


  »Ja und nein. Die Gemeinde besteht aus 324 Haushalten. Da die meisten Fahrzeuge und insbesondere jede Hilfeleistung von außen wegfallen, sind wir dazu gezwungen, alle Aufgaben zu übernehmen, die eine Kleinstadt …«


  »Ungefähr wie ein Sheriff?«, wurde er abgewürgt.


  »Genau, eine passendere Bezeichnung dafür finde ich nicht, aber wie dem auch sei: Wir brauchen einen Sheriff, eine Miliz oder Sicherheitskräfte zum Schutz unserer Habe.«


  »Und wen empfiehlst du für diesen Posten?«, fragte Mindy mit hochgezogenen Augenbrauen.


  »Da mir sonst niemand aus der Gemeinde einfällt, zumal ich die Kompetenzen der Leute hier im Einzelnen nicht kenne, würde ich es freiwillig übernehmen.«


  Sie grinste verschmitzt. »Natürlich.«


  »Mindy, falls du damit nicht klarkommst, können wir eine Wahl ausrichten und sehen, wen unsere Nachbarn für am besten geeignet halten. Noch einmal zum Mitschreiben: Mir geht es nicht darum, mich in den Vordergrund zu drängen, sondern um unser aller Überleben!«


  »Lass mich mit den anderen Vereinsmitgliedern reden, Gordon, nur eine kurze Versammlung abhalten. Wir sind heute Nachmittag um drei zugegen, okay?« Mindy erhob sich, und Gordon tat es ihr gleich. Sie trat herüber und bot ihm die Hand an. »Danke, dass du uns in deine Spekulationen eingeweiht hast.«


  Gordon nahm ihre Hand an. »Keine Ursache. Ich finde den Weg nach draußen allein.« Damit drehte er sich um und ging. Nachdem er die Haustür geschlossen hatte, murmelte er bei sich: »Was für eine Zicke.«


  Während er sich vom Grundstück entfernte, dachte er darüber nach, wie ahnungslos und unsicher manche Menschen waren. Ein Blick in die Umgebung offenbarte ihm an sich nichts Unübliches, doch dies würde sich ändern, und zwar bald. So innig er hoffte, sich zu irren, ja, dass seine Theorie völlig aus der Luft gegriffen war, so sicher wusste er insgeheim um ihre Richtigkeit. Er fand, dass viele Amerikaner schon zu lange alles für selbstverständlich hielten und annahmen, das Leben gehe immer ungehindert so weiter, wie sie es kannten. Die Geschichte hatte jedoch gezeigt, dass dem nicht so war. Zu allen Zeiten erhoben sich Zivilisationen und gingen unter; jetzt stand vielleicht das Ende des Amerikanischen Traumes bevor.


  


  USS Makin Island


  


  Sebastian stand an der Reling des Flugzeugträgers und beobachtete die Gischt der Wellen des Indischen Ozeans. Die kühle Brise, die ihm ins Gesicht wehte, tat wohl, im Gegensatz zur Wärme der untergehenden Sonne. Beim Blick hinaus auf das Meer sah er in der Ferne die ›USS New Orleans‹. Die gesamte Flotte hatte Kurs in Richtung Süden zum Archipel Diego Garcia genommen. Nach der verblüffenden Wendung beim Appell hatte Gunny sein ganzes Platoon vor die Kojen bestellt, um ihre Meinungen zur neuen Mission einzuholen. Diese deckten sich einstimmig; jeder Marine wünschte sich nichts lieber, als nach Kalifornien zurückzukehren. Gerüchten zufolge wurden jedoch einige Infanteristen und Matrosen festgenommen, weil sie dagegen waren. Dies geschah mit Rücksicht auf einen reibungslosen Ablauf, um jeglichen Konflikten vorzubeugen. Sebastian war froh darüber, dass man ihm erspart hatte, sich zum Desertieren durchringen zu müssen. Niemand wusste, was die Zukunft für sie bereithielt, doch ohnehin war für nichts garantiert, wenn man zur Marineinfanterie gehörte.


  Die Luke hinter ihm ging auf und Tomlinson kam heraus. Er zog ein Päckchen Zigaretten aus seiner Jackentasche und lehnte sich neben Sebastian an die Reling. »Ganz schön krass, das alles, nicht wahr?«, fragte er.


  »Oh ja. Ich stimme Barone zu, wir müssen nach Hause und uns um unsere eigenen Leute kümmern!«, betonte Sebastian.


  »Ich hab Schiss wegen meiner Verwandten im Osten, aber wahrscheinlich hätte ich eh nicht viel für sie tun können, wenn wir dorthin gefahren wären.«


  »Wenigstens wird es deiner Freundin gut gehen«, erwiderte Sebastian und sah Tomlinson an.


  »Hast du eine Vorstellung davon, wie wir auf Diego Garcia an Land gehen sollen, ohne dass es Probleme gibt?«


  »Keine Ahnung«, antwortete er, während er einen Blick nach oben zur Schiffsbrücke warf. »Aber ich wette, die da haben einen Plan.«


  


  »Major Ashley, wie geht es voran?«, fragte Barone seinen jungen leitenden Offizier. Ashely war ein stattlicher Kerl mit hellbraunem Haar, stramme 1,80 Meter groß und wie aus Stein gehauen. Er hatte die Akademie des Marinekorps in Quantico als Klassenbester abgeschlossen und war aufgrund seiner überdurchschnittlichen Intelligenz und politischen Beschlagenheit sehr schnell in der Rangfolge aufgestiegen.


  »Sir, die Kommandeure von Kompanie 2/4 melden, dass siebzehn Infanteristen nicht mit unserer neuen Mission konform gehen. Sie wurden in Gewahrsam genommen.«


  »Captain, was ist mit 1/1?«, fragte Barone weiter, an Tetter gewandt, den Verbindungsoffizier der ersten Einheit des Ersten Bataillons auf der ›USS Makin Island‹. Der Captain war praktisch eine laufende Schrankwand und gehörte zu jenem Schlag, den man zweimal täglich im Fitnessstudio sah, aber mit seinem rasierten Schädel nicht spätabends in einer dunklen Gasse treffen wollte.


  »Sir, wir zählen achtunddreißig Marines. Ich schätze, das ist darauf zurückzuführen, dass Sie das Sagen haben.«


  »Irgendwelche Ratschläge?«, fuhr Barone fort.


  »In der Tat, Sir. Sie sollten einen gemeinsamen Appell mit Lieutenant Colonel Silver anberaumen, um Ihre gegenseitige Solidarität als Bataillonsführer zu zeigen.«


  »Okay, machen wir das sofort. Ich werde meine Männer aber nicht zur Aufstellung rufen, sondern zusammen mit Silver eine Bekanntmachung zu unserer neuen Mission abhalten. Bitte sorgen Sie dafür, dass dies in die Wege geleitet wird, sobald Sie wieder auf der ›New Orleans‹ sind.«


  »Jawohl, Sir«, entgegnete Tetter.


  Dann fasste Barone den einzigen Offizier der Navy im Raum ins Auge und fragte: »Wie sieht es in Ihrer Truppe aus?«


  »Nicht gut, Sir«, gab Lieutenant Montgomery an. »Wir haben über alle Schiffe verteilt ungefähr zwanzig Prozent unseres Personals verloren. Es gab einige Meinungsverschiedenheiten, die womöglich dazu führen, dass die amphibische Einheit nicht effektiv einsetzbar ist.« Montgomery war normal groß, hatte sandblondes Haar und keine sonderlich beeindruckende Figur. Dies kompensierte er allerdings mit Dreistigkeit und seiner unkomplizierten Wesensart.


  Barone war die ganze Zeit während ihrer Besprechung auf- und abgegangen. Endlich kehrte er zu seinem Sessel zurück und ließ sich nieder. »Wie sehen Ihre Vorschläge aus?«, fragte er an Lieutenant Montgomery gerichtet.


  »Sir, ich weiß nicht so recht … Viele meiner Männer fassen es so auf, als hätten Sie ihre Schiffe annektiert. Der allgemeine Tenor lautet: Dies hier sind Schiffe der Navy, und die Marines haben sie gestohlen. Ferner stehen wir vor der Schwierigkeit, dass nicht alle Familie in Kalifornien haben, sondern viele gerade an der Ostküste.«


  »Mir ist schon klar, dass nicht die ganze Armee Verwandte im Westen hat, aber ein Großteil tatsächlich. Ich kann es nicht jedem recht machen. Kalifornien anzusteuern gibt den besten Plan ab. Wie gesagt, sobald wir landen, darf jeder seiner Wege gehen, so er will. Wir drücken ihm eine Waffe und etwas Verpflegung in die Hand … aber davon abgesehen finde ich, es sollte einen Anreiz geben. Am Ende haben alle Menschen irgendetwas im Sinn, das sie sich wünschen, und jeder ist käuflich. Während meiner Bekanntmachung mit Silver werde ich ankündigen, dass all jene, die mit uns ziehen, Prämien erhalten werden.«


  »Prämien?«, hakte Montgomery nach.


  »Ja, wir müssen sie anspornen. Momentan können wir ihnen kein Sold auszahlen, aber bald wird es Wertmittel geben.«


  »Welche haben Sie im Sinn, Sir?«


  »Gold und Ländereien«, antwortete Barone.


  »Ach, wirklich?«


  »Ja, beides ziehen wir zur Vergütung ihrer Loyalität in Betracht. Gold werden wir finden, und am Stützpunkt Camp Pendleton gibt es Land, das wir an diejenigen verteilen, die sich für die gemeinsame Sache hergeben. Jeder bekommt ein Haus und einen Morgen Land.«


  »Wie, in aller Welt, lässt sich das bewerkstelligen?«, fuhr der Lieutenant fort.


  »Mr. Montgomery, wir können im Augenblick schalten und walten, wie wir es für richtig halten. Wir sind Marines und verfügen über mehr als dreitausend gut bewaffnete, kampffähige Männer, die nach Hause wollen und sich gewiss sein möchten, dass für sie gesorgt ist. Die Sache mit dem Land klären wir später, und Gold bekommen wir auch.«


  Alle Anwesenden am Tisch wechselten Blicke. Ashley fragte: »Worin besteht unser Ziel dabei, auf Diego Garcia an Land zu gehen? Ich muss annehmen, dahinter stecke mehr als nur die Notwendigkeit, diejenigen abzustoßen, die nicht bei uns bleiben wollen. Diese Operation wird heikel, das wissen Sie.«


  »Gentlemen, keine Armee kann ohne Essen und Trinken, Kraftstoff und Betriebsmittel bestehen. Das alles gibt es auf Diego Garcia, und außerdem liegt das Zweite Bootsgeschwader unserer ständig einsatzbereiten Einheiten vor Anker. Wir brauchen diese Kähne und werden sie auch kriegen.«


  Die Anwesenden nickten einhellig. »Geschickter Schachzug, Sir«, lobte jemand.


  »Von dort werden wir zurück nach Norden fahren, durch die Straße von Malakka und in den Westpazifik.«


  »Legen wir einen Halt auf Hawaii ein, Sir?«


  »Keine Chance, das wäre unklug. Bis dahin wird man Wind davon bekommen haben, dass wir Meuterer sind. Ich möchte mich nicht auf Kampfhandlungen gegen amerikanische Brüder einlassen; das ist eine Sache, die ich um jeden Preis vermeiden will. Mir geht es einzig darum, wieder nach Hause zu gelangen, unsere Familien zu verteidigen und beim Wiederaufbau anzupacken.«


  »Also sieht Ihr Plan vor, nach unserem Zwischenstopp auf Diego Garcia ohne weiteren Halt Kurs auf San Diego zu nehmen?«


  »Korrekt. So sieht mein Plan aus, aber Pläne können sich für gewöhnlich ändern, und wir müssen flexibel bleiben.« Barone blickte den Beisitzenden nacheinander in die Augen, ehe er fragte: »Ist das alles, Gentlemen?«


  »Sir, wie taufen wir diese Mission?«, warf Ashley ein.


  Barone überlegte kurz und antwortete: »Nennen wir sie ›Operation Heimathafen‹.«


  


  Dade County, Florida


  


  Conner konnte nachvollziehen, weshalb so viele Menschen nach Florida zogen und sich dort zur Ruhe setzten. Das Wetter war perfekt. Auch jetzt im Dezember betrugen die Temperaturen knapp über zwanzig Grad Celsius. Die Jeeps seiner Eskorte fuhren am Tor von Governeur Cruz' Haus vor. Conner öffnete die Tür des Geländewagens, sprang heraus und trat vor die Einfahrt. Dort stieß er auf zwei Wachposten.


  »Können wir Ihnen helfen, Sir?«, fragte einer von ihnen.


  »Das können Sie. Ich muss sofort mit Gouverneur Cruz sprechen«, erwiderte Conner. Sein Geleitschutz folgte mit etwas Abstand.


  Der Wachtposten fühlte ihm weiter auf den Zahn: »Sir, darf ich fragen, wen ich ankündigen soll?« Dabei blickte er über Conners Schulter auf den Wagenzug mit den bewaffneten Soldaten und Männern in Zivil, die diesen Unbekannten begleiteten.


  »Sagen Sie ihm, Brad Conner wolle ihn sehen, und es gehe um die nationale Sicherheit.«


  »Eine Minute, Sir«, sagte der Wachmann. Er zog sich vom Tor zurück zu seinem Kollegen. Sie flüsterten miteinander, ehe sich einer von ihnen zügig in Richtung Haus bewegte.


  Dylan kam zu Conner und übergab ihm eine Aktenmappe. »Mr. President, benötigen Sie noch etwas von mir für Ihr Treffen?«


  »Nichts weiter, Dylan – eigentlich überhaupt nichts, und ich werde allein gehen. Es muss im intimen Rahmen stattfinden. Ich kenne Andrew seit dem College, und am besten lockt man ihn im Gespräch unter vier Augen aus der Reserve.«


  »Gut, Sir«, nahm Dylan zur Kenntnis und ging zurück.


  Dieser begann nun, vor dem Tor hin- und herzugehen, während er sich zurechtlegte, was er Andrew erzählen wollte. Sie hatten einander an der Graduiertenschule der Universität von Iowa kennengelernt, wo sie beide auf einen Master in Amerikanischer Geschichte hinarbeiteten. Sie waren von Anfang an bestens miteinander ausgekommen und hatten viel Zeit gemeinsam verbracht. Nicht nur, dass sie die gleichen politischen Ansichten hatten; auch ihre sportlichen Vorlieben und eine Schwäche für gutes Bier einte die beiden. Nach dem Abschluss fanden sie sich auf dem Weg zu einer erfolgreichen Karriere auf der Politbühne wieder, wo Andrew zwei Amtsperioden lang den Posten des Gouverneurs von Florida bekleidete. Danach durfte er nicht wiedergewählt werden und trat in den Ruhestand, den er mit dem Niederschreiben seiner Memoiren zubrachte. Falls Conner ihn davon überzeugen konnte, sein Vizepräsident zu werden, würde er einen treuen Verbündeten und Freund gewinnen, der ihm beim Regieren und Sanieren des Landes helfen würde.


  Conner wurde in seinen Gedankengängen unterbrochen, als er den Gouverneur mit einem der Wachposten die Einfahrt herunterkommen sah.


  Andrew Cruz und Brad Conner waren fast gleichaltrig, nur wenige Monate nacheinander zur Welt gekommen. Andrew hatte eine durchschnittliche Körpergröße und ausgesprochen schlanke Maße. Während Brad nicht gerade darauf achtete, sich fit zu halten, integrierte Andrew das Laufen als tägliche Gewohnheit in seinen Lebensstil. Sein schwarzes Haar war füllig, er hatte braune Augen und einen olivfarbenen Teint, der auf seine kubanischen Wurzeln hindeutete.


  »Öffnet das Tor«, befahl er.


  Die beiden Wachen zogen es von Hand auf, sodass er durchgehen konnte.


  Er umarmte seinen alten Freund überschwänglich.


  »Als mein Wächter mir sagte, du stündest vor dem Haus, fragte ich nur: Wer bitte? Brad, was führt dich hierher? Was ist los?«


  »Andrew, es freut mich, dich zu sehen, besonders angesichts dessen, was gerade geschieht. Können wir uns irgendwohin zurückziehen, wo wir unter uns sind, und miteinander reden?«


  »Keine Frage, natürlich«, bekräftigte Andrew. »Folge mir.« Er winkte ihn hinter sich her durchs Tor.


  »Erzähl, wie geht es Frau und Sohn, Brad?«


  »Nicht gut. Bobby ist gestorben.«


  Andrew blieb stehen. Die Nachricht schockierte ihn. »Was? Oh mein Gott, Brad, das tut mir unendlich leid. Wie ist das passiert?«


  Auch Conner hatte innegehalten. Er sah zu Boden. Der Kummer um seinen Sohn zeichnete sich in seinem Gesicht ab, als er wieder aufsah. Er öffnete den Mund, um zu antworten, doch seine Stimme brach.


  »Brad, komm herüber und setz dich.« Andrew zeigte auf eine Bank in einem Gärtchen.


  »Nein, ist nicht nötig«, versicherte Conner, der sich die Worte geradezu abringen musste. Er räusperte sich und fuhr fort: »Andrew, es gab eine Reihe von schweren Anschlägen auf die Vereinigten Staaten.«


  »Ich weiß. Bis gestern, bevor überall der Strom ausfiel, verfolgte ich die Nachrichten.«


  »Nein, Andrew. Ich meine weder diese Autobomben noch irgendwelche Heckenschützen; jemand hat mit einer Rakete einen magnetischen Störimpuls über dem Land ausgelöst und eine Atombombe auf Washington D.C. abgeworfen.« Der Schmerz über den Verlust seines Sohnes war nun aus seiner Miene verschwunden.


  »Was?«, brachte Andrew voller Bestürzung hervor.


  »Der Präsident, sein Vertreter und alle Abgeordneten des Kongresses sind tot. Wir sind bislang noch nicht bis nach D.C. vorgedrungen, um bestätigte Informationen zu erhalten, doch unsere Luftbildaufnahmen zeigen, dass die Stadt eingeebnet worden ist. Falls jemand überlebt hat, dann durch schieres Glück.«


  Cruz wirkte wie vom Donner gerührt. Er wankte von Conner fort zu der Bank, auf die er ihn soeben verwiesen hatte.


  »Andrew, ich komme zu dir, weil ich neuer Präsident bin und einen Vize brauche. Es muss jemand sein, dem ich vertraue, der wie ich denkt und ein reines Herz in seiner Brust trägt. Du bist es, den ich jetzt brauche – den dein Land jetzt braucht. Wir müssen dieser Nation wieder auf die Beine helfen.«


  »Brad, das ist unfassbar. Wir sitzen also wegen eines Elektromagnetpulses im Dunkeln?«


  »Richtig. Es muss sich um einen Super-EMP handeln, da der gesamte Kontinent davon beeinträchtigt ist. Es ist wirklich schlimm, Andrew, wir wurden zur Gänze unserer Energieversorgung beraubt, und wer auch immer dafür verantwortlich ist, hat außerdem Europa und Asien attackiert. Australien gelang es, einen Angriff zu vereiteln.«


  »Brad, ich muss sagen: Ich bin völlig verstört. Im Augenblick weiß ich nicht, was ich sagen soll«, erwiderte Cruz mit entgeistertem Blick.


  »Sag einfach ›ja‹, Andrew, ich brauche dich. Wir haben nicht viel Zeit. Du sollst mich beraten, weil ich sehr bald einen schicksalhaften Entschluss fassen muss. Wir müssen uns zur Wehr setzen! Mir schwebt ein Plan vor, aber ich will alles mit dir besprechen. Zudem muss meine Nachfolge für den Fall gesichert sein, dass ich sterbe. Ich würde nicht wollen, dass jemand anderes mein Amt übernimmt, außer dir.«


  »Brad, ich …« Andrew geriet ins Stocken. Schließlich stand er wieder auf und streckte eine Hand aus. Conner packte sie und schüttelte sie kräftig. »Ich stehe dir bei. Wie geht es nun weiter?«


  »Du musst deine Frau einweihen; ruf deine Familie zusammen und nimm alles mit, was du benötigst. Ich weiß nicht, ob wir je wieder hierher zurückkehren. Wir fliegen zum Cheyenne Mountain nach Colorado. Schaffst du das alles innerhalb einer Stunde oder so?«


  »In einer Stunde? Ich wüsste nicht, was dagegen spräche«, meinte Andrew, ehe er sich auf den Weg machte. Dann blieb er noch einmal stehen und drehte sich um. »Brad, wir können das gemeinsam in den Griff bekommen. Danke, dass du mir die Gelegenheit gibst, dir beizustehen.«


  »Andrew, ich hätte niemand anderen darum gebeten.«


  


  San Diego, Kalifornien


  


  Gordon sah auf seine Uhr; es war zehn Minuten nach 15 Uhr, und bisher hatten sich nur ungefähr 150 Personen eingefunden. Er war bereit, noch etwas länger zu warten, hätte aber nicht geglaubt, die Leute würden ausbleiben, da aus seiner Einladung klar hervorging, dass dieses Treffen eine Notsituation zum Gegenstand hatte.


  Jimmy kam zu ihm und klopfte ihm auf die Schulter.


  »Wo sind bloß alle?«, fragte er und betrachtete die versammelten Nachbarn, die sich unterhielten, während ihre Kinder miteinander herumtollten.


  Gordon wirkte beunruhigt. »Ich weiß nicht«, gestand er, »aber ich kann definitiv niemandem hinterherrennen – auch nicht denjenigen, deren Verspätung besonders auffällt: Mindy und ihresgleichen.«


  »Hey, heute Morgen haben wir 'nen richtig guten Fang gemacht. War echt nicht dumm, den Wareneingang zu nehmen. Ich muss schon sagen, bisher hab ich nur in Filmen gesehen, dass Leute Torschlösser aufschießen, doch jetzt weiß ich, dass das wirklich funktioniert.« Jimmy war gut gelaunt. In gewisser Weise hatten die vergangenen anderthalb Tage dafür gesorgt, dass er sich quicklebendig fühlte. Ihn sprach das Abenteuerliche an ihrer Situation an.


  »Wie geht es Simone?«


  »Gut, Mann, keine Bange. Danke der Nachfrage.«


  »Freut mich, zu hören«, erwiderte Gordon.


  Dann sah er wieder auf seine Uhr, die mittlerweile vierzehn Minuten nach drei anzeigte. »Ich lege jetzt los; scheiß auf Mindy …«


  »Sieh mal dort drüben, Kumpel, ihr Timing könnte nicht besser sein.« Jimmy zeigte in den entgegengesetzten Winkel des Parks. »Da kommt sie mit ihrer Bagage.«


  Gordon sah, dass sie einer Gruppe voranging, die sich, während sie näherkamen, als Traube von Mitgliedern des Vereins erwiesen.


  Mindy trat zu ihm hin und grüßte: »Hi, Gordon. Entschuldige die Verspätung, aber wir haben uns länger als vorgesehen besprochen.« Sie warf einen Blick auf die Versammelten und endete mit den Worten: »Danke, dass du auf uns gewartet hast.« Daraufhin drehte sie sich gänzlich um und erhob die Stimme. »Nachbarn und Freunde von Rancho Valentino, vielen Dank dafür, dass ihr zu diesem dringenden Treffen gekommen seid!«


  Die Anwesenden verstummten allmählich und schenkten Mindy ihre Aufmerksamkeit.


  »Ich will, dass jeder alles mitbekommt, also passt auf!«, betonte sie. Nach einem kurzen Augenblick klang auch das letzte Murmeln und Schwatzen ab.


  »Freunde und Nachbarn, wir haben dieses Notfall-Meeting angesetzt, um euch über beunruhigende Neuigkeiten zu informieren. Der Stromausfall, den wir gerade erleben, ist kein gewöhnlicher und wird sich leider in absehbarer Zeit nicht beheben lassen. Vor diesem Hintergrund halten wir es für wichtig, unseren kleinen Kreis ins Auge zu fassen und als Gemeinschaft zusammenzuarbeiten, um das Problem anzugehen. Wir wissen nicht, wann uns wieder Elektrizität zur Verfügung stehen wird, doch es könnte Wochen, ja sogar Monate dauern. Ohne sie und vor allem ohne funktionsfähige Fahrzeuge bleibt unser Zugriff auf Dinge, die wir brauchen – allen voran Nahrungsmittel, Wasser und Medikamente – eingeschränkt. Der Ausschuss eures Vereins für Hausbesitzer sieht es als Notwendigkeit an, dass wir uns gegenseitig unter die Arme greifen und darauf hinarbeiten, die Gefahr dieser Krise für uns einzudämmen.«


  Alle schauten gebannt auf Mindy, auch Gordon. Sie verblüffte ihn mit einem Mal, und er fragte sich im Stillen, weshalb sie nie in die Politik gegangen war.


  »Wir einigen uns noch auf einen endgültigen Plan, den wir alsbald jedem Eigentümer vorlegen werden. Bis dahin lautet unser Ratschlag: Speichert Wasser und seht zu, dass ihr verderbliche Lebensmittel zuerst verzehrt. Falls jemand von euch Fragen hat, so stellt sie bitte jetzt.«


  Ein älterer Herr in der Menge hob seine Hand.


  »Ja, bitte«, sagte Mindy und zeigte auf ihn.


  »Was weißt du darüber, Mindy? Du scheinst uns dahingehend etwas vorauszuhaben.«


  Sie stockte und sah sich unter den Vereinsmitgliedern um, ehe sie Gordons Blick suchte.


  Dann forderte jemand anderes aus der Gemeinde: »Raus mit der Sprache, was weißt du?« Ein dritter Mann rief: »Falls du mehr weißt, sag es uns!«


  Mindy drehte sich wieder zu den Leuten um und widmete sich dem Herrn, der die erste Frage gestellt hatte. »Äh, gut … Nun ja, ich habe eine Theorie, oder vielleicht sollte ich lieber sagen, Mr. Van Zandt hat eine Theorie bezüglich dessen, was vielleicht passiert ist. Wir – also das Gremium – sind nicht gänzlich überzeugt von ihr, hielten es aber für vernünftig, zu handeln, weil wir so etwas wie diesen Energieausfall noch nie erlebt haben.« Sie wirkte nervös und mürrisch.


  Weitere Stimmen wurden laut, »Worum geht es? Was besagt seine Theorie?«, und »Kommt schon, wir sind berechtigt, es zu erfahren!« Mindy fühlte sich merklich unwohler, als sie sich wieder zu Gordon umdrehte und winkte, damit er vortrat. Als sie sich abermals der Menge zuwandte, verkündete sie: »Mr. Van Zandt wird es euch selbst erklären.«


  Gordon ging nach vorne und sah Mindy an, die ihrerseits einen Schritt zurücktrat. Er wandte sich den Leuten zu und sprach: »Freunde und Nachbarn, ich hasse es, Hiobsbotschaften überbringen zu müssen, aber am gegenwärtigen Kollaps des Stromnetzes wird sich in absehbarer Zeit nichts ändern. Ausgehend von Fakten – und nichts anderem – vermute ich, dass wir mit einem elektromagnetischen Impuls, beziehungsweise EMP, angegriffen worden sind. Solche Strahlung zerstört jedwede Technik, der elektronische Bauteile zugrunde liegen. Deshalb sind sowohl unsere Autos und Telefone lahmgelegt als auch alle weiteren Geräte, in denen Schaltkreise stecken, auch wenn sie mit Batterien betrieben werden. Ich weiß von meinem Nachbarn James … James, sind Sie auch hier?« Gordon suchte die Menge nach dem gesetzten Herrn ab, der im übernächsten Haus neben seinem wohnte.


  »Hier, Gordon!«, rief James. Er stand in einer der hinteren Reihen.


  »Ja, James dort drüben hat einen Notfunkspruch mit seinem Dynamoradio aufgefangen, in dem es heißt, wir seien angegriffen worden.« Er ließ dies ein paar Sekunden lang sacken, bevor er fortfuhr. »Ein elektromagnetischer Impuls kann abhängig davon, wo und in welchem Umfang er ausgelöst wird, eine sehr machtvolle Waffe sein. Folglich mag sich der Totalausfall auf eine Gegend oder weitere Region beschränken, aber auch ein ganzes Land betreffen.«


  Dutzende fingen untereinander zu reden an. Ihr Schnattern wurde zunehmend lauter.


  Gordon sprach weiter: »Ich schloss mich am frühen Vormittag mit Mindy kurz, unterbreitete ihr meine Vermutungen und umriss einen Plan für unser Überleben.«


  »Überleben?«, merkte jemand auf.


  Gordon setzte eine strenge Miene auf und wiederholte: »Jawohl, Überleben! Leute, lasst es mich erklären. Wir können lange auf Hilfe warten; falls ich Recht behalte, sind wir auf uns allein gestellt. Wir müssen unverzüglich handeln, um so viel Nahrung und Wasser wie möglich zu sammeln, damit wir das durchstehen. Falls der Anschlag das gesamte Land zum Erliegen gebracht hat, dauert es voraussichtlich Jahre, bis die Lichter wieder angehen. Lasst es mich einfach beschreiben: Wir leben in einer Stadt mit 2,3 Millionen Einwohnern. San Diego liegt in einer halbtrockenen Wüste, also wird in der Umgebung wenig Landwirtschaft betrieben, jedenfalls nicht in dem Maße, als dass sich so viele Menschen über einen längeren Zeitraum hinweg dadurch ernähren ließen. Im Augenblick werden keine Supermärkte mehr beliefert; ein oder zwei Tage, und sie werden keine Lebensmittel mehr im Angebot haben. Bald geht uns das Wasser aus, weil die Pumpen, mit denen es gefördert wird, nicht mehr arbeiten. Für uns gilt jetzt, möglichst viel von dem zu horten, was wir benötigen, um mindestens ein Jahr oder am besten noch länger durchzustehen. Wir sollten uns darauf einstellen, dass einige es nicht überleben werden.«


  »Gordon, das reicht, jetzt machst du ihnen Angst!«, fuhr Mindy ihn an.


  Er überging sie und führte weiter aus: »In dieser Region gibt es nicht genügend Nahrung und Wasser für 2,3 Millionen Menschen. Wenn wir überleben wollen, müssen wir noch heute losziehen und Vorräte beschaffen. Wir können nicht tagelang warten, bis sich der Vereinsausschuss entschieden hat.«


  »Gordon, das genügt jetzt!«, ermahnte ihn Mindy erneut. Sie trat neben ihn und packte grob seinen Arm. Er sah sie nur an und sagte: »Lass los.«


  Sie wandte sich rechtfertigend an die Leute: »Ich möchte mich für Mr. Van Zandt entschuldigen. Wir vom Verein finden das übertrieben; wir sollten klare Gedanken fassen, statt überzureagieren.«


  »Lass ihn ausreden!«, verlangte einer aus der Menge. »Wie geht es meinem Mann?«, klagte eine Frau. »Er ist immer noch nicht aus der City zurückgekehrt.«


  Gordon machte sich von Mindy los und antwortete der Fragestellerin: »Ihm ist bestimmt nichts passiert. Es dauert eben eine Weile, zu Fuß aus der Innenstadt herzukommen. Freunde und Nachbarn, ich reagiere nicht über, denn das hier ist ein Ausnahmezustand. Wer von euch hat gestern zufällig mit angesehen, wie das Verkehrsflugzeug vom Himmel fiel?«


  Ungefähr ein Dutzend hoben die Hand.


  Gordon spürte, dass die Gruppe auf seiner Seite war, also forcierte er sein Anliegen weiter.


  »Na, sagte ich doch: Das ist nicht normal. Bei einem typischen Stromausfall kommen keine Autos zu Schaden, Handys funktionieren weiter, und Flugzeuge stürzen nicht einfach ab! Ich weiß, dass man so etwas nicht ohne weiteres wegsteckt, aber unser altes Leben – der Alltag, wie wir ihn bislang kannten – ist vorüber. Die Jobs, denen ihr nachgegangen seid, gibt es nicht mehr. Fangen wir also an, uns in Gruppen zu organisieren, um uns Vorräte zu beschaffen, bevor es andere tun. Der Plan, den ich Mindy ausgehändigt habe, beschreibt unsere Vorgehensweise. Zuerst führen wir eine Zählung durch, um zu ermitteln, wie viele wir in der Gemeinde sind, wer davon Arzneimittel benötigt beziehungsweise ärztlicher Behandlung bedarf. Ferner müssen wir wissen, welche Fähigkeiten der Einzelne hat oder ob ihr ein Handwerk ausübt, das uns hilfreich sein kann.«


  Als er sich Mindy zuwandte, sah sie ihn mit hasserfülltem Blick an. Davon unbeirrt, richtete er abschließende Worte an die Gemeinde: »Bitte wartet hintereinander in einer Reihe, ich werde eure Namen notieren, die Zahl der Personen in eurem Haushalt, Adresse und Fertigkeiten, die unserer Gemeinde nützlich sein könnten. Seid so nett und stellt euch dort auf, okay?«


  Die Leute setzten sich in Bewegung, sodass eine Schlange entstand.


  Gordon wandte sich wieder Mindy zu. »Bedaure, aber deinen üblichen Bockmist brauchst du hier nicht zu verzapfen, das lass ich nicht zu. Wir müssen es jetzt anpacken, also ziehst du entweder am gleichen Strang oder machst die Fliege.« Damit verließ er sie und begab sich zur Spitze der Warteschlange.


  Jimmy gesellte sich zu ihm. »Du bist mein Mann – tolle Rede.«


  »Hilf mir bitte. Nimm diesen Block und bilde eine zweite Reihe, oder wir verbringen den ganzen Tag hiermit.«


  Letztlich fertigten sie doch die Leute ab, bis die Sonne unterging. Dabei versuchten sie, so viele Fragen zu beantworten, wie sie konnten. Niemandem war die Meinungsverschiedenheit mit Mindy entgangen, und mancher wusste gar einen Kommentar dazu abzugeben. Gordon wollte nicht, dass die Zusammenkunft in eine solche Richtung abglitt, war aber von seinem Standpunkt überzeugt und wusste, dass Mindy Vorspiegelungen sowie Regeltreue wichtiger waren, als Nägel mit Köpfen zu machen. Auch wenn er sich über sie ärgerte, so tat sie ihm auch ein wenig leid; wie sollte sie das Ausmaß dessen begreifen, was geschehen war und was noch folgen würde? Das Gros der Leute hatte nie erlebt, was Gordon widerfahren war. Er hatte die Welt bereist und im Krieg gekämpft, dem Tod ins Auge gesehen und selbst Leben genommen. Ihm war klar, dass er morgen bei Sonnenaufgang gemeinsam mit Jimmy und anderen unterwegs sein musste, um nach Nahrung zu suchen.


  Obwohl der Einbruch der Dunkelheit darauf hindeutete, dass der Tag vorüber war, galt dies nicht für seine Arbeit. Er musste nach Hause zurückkehren, die gesammelten Informationen auswerten und Teams zusammenstellen.


  Ein weiteres erhebliches Problem bestand darin, die übrigen Nachbarn zu überzeugen und die Suche nach denjenigen zu organisieren, die bisher nicht wieder zu ihren Angehörigen gefunden hatten.


  Gordon würde aber auch nicht umhinkommen, sich noch einmal Mindy zu stellen und die Scharte auszuwetzen, denn damit die Gemeinschaft vorankam, mussten alle gemeinsame Sache machen. Er gedachte, ein paar Tage zu warten, und rechnete damit, dass sie sich am Ende auf seine Seite schlug. Sie musste wohl darauf gestoßen werden, dass all dies tatsächlich passierte. Bis dahin blieb er der Anführer der Gemeinde, was Verantwortung nach sich zog. Allerdings war er es gewohnt, den Ton anzugeben, und nun auch entsprechend froh darüber.


  


  Als er sein Haus betrat, drang eine Stimme an sein Ohr, die er lange nicht gehört hatte. Er blickte über die Kerzen auf dem Flur hinweg und sah Nelson Williams.


  »Nelson?«


  »Jawohl, ich bin es, mein Bester.«


  »Mein Gott, was bin ich froh, dich zu sehen!«, rief Gordon.


  Nelson begrüßte ihn so heiter und humorvoll, wie es seinem Charakter zu eigen war. »Mann, es ist großartig, wieder bei dir zu sein! Du solltest aber vielleicht mal deine Stromrechnung begleichen.«


  Gordon lächelte. »Nelson, alter Freund, ein Scheck wird nicht genügen, damit die Lichter wieder angehen.«


  Der Feuerwehrmann war groß und sportlich gebaut. Er hatte hellbraunes Haar mit naturblonden Strähnen, weil er viel Zeit in der Sonne verbrachte. Nelson war sehr aktiv; wenn er keinen Dienst auf der Wache schob, fand man ihn beim Surfen an der Küste. Vom Wesen her war er großmütig und freigiebig mit allem, was er besaß. Weil er es für wichtig erachtete, etwas für seine Heimatstadt zu tun, hatte er sich der Feuerwehr und den Rettungssanitätern angeschlossen. Gordon mochte Nelson nicht nur wegen seiner lebensfrohen, sorglosen Art, sondern auch, weil er den Wert der Familie schätzte und immer seinen Prinzipien treu blieb. Dem Mann war zuwider, wie sich San Diego seit seiner Kindheit verändert hatte. In vielerlei Hinsicht war die Zeit der Badelatschen und Shorts vorbei. Ihm kam es vor, als sei die Stadt zu einem Möchtegern-L.A. verkommen – beziehungsweise ›Hollywood für Arme‹, wie Nelson es selbst ausdrückte. Er und Gordon verstanden sich seit dem ersten Tag ihrer Bekanntschaft. Es gab viele gemeinsame Wertschätzungen, ob ein gepflegtes Bier, einen edlen Whiskey oder die Einstellung, dass harte Arbeit und zünftiges Feiern sich nicht gegenseitig ausschlossen.


  Was Gordon heute bewältigt hatte, ließ sich bereits als positiv bewerten, doch Nelsons Anblick machte den Tag perfekt. Gordon hoffte, sein Freund sei nicht bloß auf der Durchreise. Er brauchte verlässliche Leute in seiner Mannschaft, und Nelson verfügte sowohl über die notwendigen Qualitäten als auch die richtige Einstellung, um jeder Aufgabe gewachsen zu sein.


  »Willst du was trinken?«, fragte Gordon.


  »Bei dir sage ich doch nie ›nein‹.«


  »Zuerst müsst ihr aber etwas zu Abend essen«, warf Samantha aus der Küche ein. Sie bereitete das Dinner auf einem Gaskocher zu, den sie auf die Platten des Elektroherds gestellt hatte. Vier Windlichter spendeten ihr Licht zum Arbeiten.


  »Wann ist es fertig?«, wollte Gordon wissen, nachdem er in die Küche getreten war und sie geküsst hatte.


  »Gleich. Nimmst du Teller und Besteck heraus?«


  »Sicher«, entgegnete Gordon, indem er zu Nelson hinübersah.


  


  »Samantha, Hut ab, was du bei Kerzenlicht mit einem Gaskocher zustande bringst. Der Eintopf war ein Gedicht.« Nelson lehnte sich auf seinem Stuhl zurück.


  »Danke. Freut mich, dass es dir geschmeckt hat. Ich muss gestehen, dass ich meine Salate vermisse, aber hoffentlich haben wir in ein paar Monaten wieder frisches Gemüse.«


  »Hör mal, Liebes, ich wollte Nelson mit in mein Büro nehmen, um ein paar Dinge zu besprechen, in Ordnung?«, warf Gordon ein.


  »Natürlich.«


  »Komm mit. Dort können wir uns in Ruhe unterhalten.«


  Gordon nahm eine der Kerzen und führte Nelson durch das Haus zu seinem Büro. Auf dem Weg griff er noch zu zwei Gläsern und einer Flasche ›Maker's Mark‹.


  Während er seinem Freund Bourbon einschenkte, sagte er: »Ich wiederhole mich, aber dich zu sehen, ist wirklich ein tolles Gefühl.«


  »Geht mir genauso, Kumpel. Ich bin froh, dass es euch allen gut geht.« Nelson hatte es sich in einem Sessel bequem gemacht.


  Auch Gordon ließ sich nieder und fragte: »Ich schätze, du bist nicht wegen des Whiskeys hier. Was ist los?«


  »Erinnerst du dich daran, wie oft wir uns bei einem guten Glas Bourbon wie diesem hier unterhalten haben? … Tja, sobald die Lichter ausgegangen waren, wusste ich, dass die Kacke am Dampfen ist, also beschloss ich, bei dir vorbeizuschauen.«


  »Da hattest du den richtigen Riecher. Wie sehen deine weiteren Pläne aus?«


  »Zuerst wüsste ich gern, welchen Reim du dir auf all das machst.«


  »Lange Rede, kurzer Sinn«, entgegnete Gordon. »Ich glaube, wir wurden mit einem EMP angegriffen, doch das hier ist nur die Ruhe vor dem richtig fiesen Sturm.« Er nahm einen kräftigen Schluck.


  »So etwas dachte ich mir schon. Also, um deine eigene Frage zu erwidern: Welche weiteren Pläne hast du?«


  »Im Moment kümmere ich mich darum, dass meine Familie einen Unterschlupf hat. Wir verfügen jetzt über einen Vorrat an Lebensmitteln und Wasser. Weiterhin versuche ich, die Nachbarschaft mobilzumachen. Die Zustände werden sich gehörig verschlimmern, und wenn das geschieht, müssen wir darauf vorbereitet sein.«


  Nelson nippte an seinem Drink. »Mensch, ich liebe ›Maker's‹.« Mit einem schelmischen Grinsen fügte er hinzu: »Mir etwas Eis anzubieten, ist wohl nicht drin, oder?«


  Da Gordon seinen Sinn für Humor kannte, spielte er mit. »Eis bekommen von mir nur besonders rechtschaffene und ehrenwerte Gäste.«


  Nelson lächelte und wurde wieder ernst. »Nun sag mal, was siehst du voraus?«


  »Ehe ich dir eine Antwort gebe, sag du mir doch, wie es bei euch auf der Wache aussieht. Was habt ihr mitbekommen?«


  »Nichts, außer Gerüchten. Wir liegen vollständig auf Eis – kein Strom, die Wagen springen nicht mehr an. Als ich dort vorbeifuhr, waren nur der Chief und ein anderer Kollege da. Die Männer, die sie ablösen sollten, sind nie zum Schichtwechsel eingetroffen. Deshalb bat mich der Chief, zu bleiben, aber ich sagte ihm, ich hätte etwas zu erledigen und käme hinterher wieder, um zu sehen, was ich für sie tun könne. Offengestanden erscheint mir das jetzt zwecklos, nachdem ich gehört habe, was du denkst. Solange wir die Autos nicht in Gang kriegen, nützt die beste Feuerwehr nichts. Gordon, ich sag's dir, das ist echt eine aberwitzige Sache. Ich wusste, du würdest ein gutes Gespür dafür haben, was vor sich geht, weil du bei dieser Spezialeinheit warst und so.«


  »Mein Lieber, ich gehörte nicht zur Spezialeinheit, sondern zur Infanterie.«


  »Egal. Sag mir, was deiner Meinung nach nun geschehen wird.«


  »Ja, das ist wohl die Millionenfrage … Weißt du noch, was nach Katrina und Sandy passierte? Nun, ich glaube, es wird tausendmal schlimmer, ohne dass uns Polizei oder Nationalgarde beistehen. Dieser Vorfall hat alles und jeden gelähmt. Zunächst können sich die örtlichen Behörden und die Landesregierung sicherlich noch halten, aber nicht lange und sie werden unter dem Druck zerbrechen. Ich ahne, dass es nur wenige Tage dauern wird, bis wir überhaupt keine Obrigkeit mehr haben.«


  »Wirklich? So schnell könnte es gehen?«


  »Ja. Sehen wir den Tatsachen ins Auge: Wir sind alle nur Menschen, und überhaupt: Wie gelangen die Leute zur Arbeit? Wie sollen sie, falls sie es in ihre Büros schaffen, irgendetwas leisten? Dem Stadtrat noch mehr als ein paar Tage zuzutrauen, wäre eine großzügige Schätzung. Einige der lokalen Militäreinheiten hingegen waren vielleicht auf den Angriff gefasst, werden aber zuerst ihre eigenen Schäfchen ins Trockene bringen. Was bleibt, sind zwei-Komma-soundsoviel-Millionen, die da draußen allein zurecht kommen müssen – mit einem Vorrat an Nahrungsmitteln, der nach maximal drei Tagen erschöpft sein wird. Die Lage wird ziemlich schnell aus den Fugen geraten. Es ist ganz einfach, Nelson: Wir müssen uns sputen und so viel raffen, wie wir kriegen können, und damit sind wir wiederum bei meiner Frage an dich: Welche Pläne hast du? Jemanden wie dich könnten wir hier gebrauchen.«


  »Na, wenn du mir jetzt kein wohlig warmes Gefühl beschert hast … Ich weiß es nicht.«


  »Jemand, der so viel drauf hat wie du, wäre ein Segen für uns. Du kannst hierbleiben, und ehrlich gesagt, wüssten wir auch deinen Wagen zu schätzen. Im Gegenzug bieten wir dir eine sichere Bleibe, zu essen und zu trinken. Du kannst uns beim Aufbau einer Krankenstation oder Gemeindeklinik helfen. Dafür, dass du eventuell bei deinen Verwandten sein möchtest, habe ich Verständnis, doch was, wenn ich dir das Angebot noch schmackhafter mache, indem ich auch ihnen Obdach hinter den Schranken unseres Wohngebietes garantiere?«


  »Na ja, diese Schranken haben mich nicht unbedingt in selbige verwiesen«, deutete Williams mit einem Kichern an.


  »Was meinst du damit?«


  »Ich habe es immerhin geschafft, zu dir zu kommen, oder? Dafür musste ich kein Supersoldat sein wie du.«


  »Das wird bald nicht mehr gelingen. Unmittelbar nach dem Anschlag blieben die Einfahrten unbewacht. Ich habe vor, diesen Ort abzuriegeln und zu einem kleinen Stadtstaat zu machen, und dies schließt alle Dienstleistungen ein, die ein solcher anbietet, angefangen beim Krankenhaus bis hin zur Miliz.«


  »Herrje Alter, du fackelst nicht lange«, staunte Nelson, neigte sich nach vorn und schenkte ihnen beiden ein weiteres Glas ein.


  »Es geht um Leben und Tod, Nelson, das ist keine Floskel. Bitte sag ja, dann holen wir unverzüglich deine Familie her. Wir könnten Leute wie dich … du weißt schon.«


  »Es juckt mir in den Fingern, also lass mich eine Nacht darüber schlafen. Genau, wo wir gerade dabei sind: Was dagegen, wenn ich bis morgen hier bleibe?«


  »Natürlich nicht. Auch wenn du mir eine Antwort schuldig geblieben bist, will ich dir meinen Plan im Detail zeigen und dein Urteil darüber hören.«


  Gordon legte ihm eine Stunde lang in aller Ausführlichkeit dar, was er mit Rancho Valentino vorhatte, nicht ohne die eine oder andere Andeutung, um seinen Freund zum Bleiben zu bewegen. Er wünschte sich mehr verlässliche Mitstreiter, besonders mit so überdurchschnittlichen Begabungen wie Nelson. Nach diesem Umsturz waren die Fähigkeiten, derer es zum Überleben bedurfte, nur wenigen Menschen beschieden, und was gestern dabei geholfen hätte, besaß nun keinen Wert mehr. Was in einer Bürozelle erforderlich war, brachte nun überhaupt nichts mehr, eine Ausbildung zum Personalleiter oder Marketingexperten führte in dieser neuen Wirtschaft nirgendwohin. Mit einem Schlag war die Welt ins 18. Jahrhundert zurückversetzt worden, allerdings ohne das Wissen jener Zeit. Sobald der Krieg um die Ressourcen beginnen würde, ginge es gewalttätig und blutig zu. Gordon benötigte nicht nur Nahrung und Wasser, sondern auch jeden fähigen Mann, den er auftreiben konnte, um zu schützen, was sie besaßen.


  


  


  7. Dezember 2014


  


  ›Entscheidungen bestimmen über das Schicksal.‹


  Frederick Speakman


  


  Cheyenne Mountain, Colorado


  


  Conner saß in seinem Quartier und starrte die trostlos grauen Wände an. Es war stickig und kalt. Die Lampen gaben ein unheimliches Licht ab, das seiner Stimmung entsprach. Er war soeben von der Beerdigung seines Sohnes zurückgekehrt. Seine Frau hatte es während der Zeremonie geschafft, gefasst zu bleiben, saß nun aber weinend im Raum nebenan. Ihr Schluchzen hallte von den Mauern aus Beton und Stahl wider, hinter denen sie nun für lange Zeit zu Hause sein würden. Er hatte versucht, sie zu trösten, allerdings vergeblich. Ihm war bewusst, dass sie erst mit der Zeit über den Tod ihres einzigen Sohnes hinwegkommen würde. Sie warf Conner zwar nichts vor, war aber wütend auf ihn, weil er seine Emotionen nicht deutlicher zeigte.


  Könnte sie bloß meine Gedanken lesen, dachte er. Verlustgefühle, Zorn und Trauer durchdrangen ihn, doch er musste all dies ausblenden, um seinen Aufgaben als Präsident gerecht zu werden. Ihm oblag es, dieses Land durch die Katastrophe zu führen, wobei er hoffte, dass man am Ende überhaupt noch von einem Land sprechen konnte. Während dieser Stunde wollte er nicht von Julias Seite weichen, obwohl er gleichzeitig in der Pflicht stand, die nächsten Schritte mit Griswald und Vizepräsident Cruz zu diskutieren. Auf dem Flug nach Colorado hatte der General vermelden können, ihr gesamtes Aufgebot in Afghanistan habe das Land unbeschadet verlassen und befinde sich auf direktem Weg an die US-Ostküste. Ferner hatte Conner erneut die Möglichkeit zu einem Gespräch mit dem australischen Premierminister erhalten. Dieser sicherte den Vereinigten Staaten volle Unterstützung zu, konnte aber nach wie vor keine weiteren Informationen über die Anschläge übermitteln.


  Conner saß auf glühenden Kohlen; er hatte das Gefühl, schnell handeln zu müssen, um den Verantwortlichen zu beweisen, dass die USA zwar angeschlagen, aber nicht vernichtet worden waren. Einmal mehr lagen er und Griswald im Clinch bezüglich des Einsatzes von Kernwaffen gegen den Feind. Conner hätte dabei nicht erwartet, dass sich sein neuer Vize auf die Seite des Generals schlagen würde. Cruz' Befürwortung dessen, was die beiden ›gewissenhaft und vorausschauend‹ nannten, hatte Conner auf dem falschen Fuß erwischt. Eigentlich war er davon ausgegangen, sein alter Freund komme mit ihm überein. Entscheiden wollte er nun nicht eher, bis er Griswalds und insbesondere Andrews Einwände entkräften konnte.


  Als er aufstand, um sein Quartier zu verlassen, spielte er mit dem Gedanken, nach seiner Frau zu sehen, überlegte es sich aber anders und ging weiter. Der Weg über den Korridor des Bunkers zur Kommandozentrale war schwach beleuchtet. Conner hatte ein weiteres Meeting einberufen, um sich über die Art und den Zeitpunkt ihrer Gegenreaktion zu äußern.


  Als er sich der Tür der Zentrale näherte, rief jemand seinen Namen und er drehte sich um. Es war Cruz. Sie begrüßten einander. Andrew bat ihn um ein Privatgespräch.


  Da sie nicht wussten, wohin sie sich sonst zurückziehen sollten, suchten sie den nächstbesten Raum, um miteinander zu reden. Nachdem sie hinter mehreren Türen nachgesehen hatten, fanden sie ein kleines Lager, das ihnen Genüge tat.


  »Brad, ich habe gestern Abend lange über unser letztes Treffen nachgedacht und stehe weiterhin zu dir, egal wie du dich letztlich entscheidest. Wegen General Griswald mache ich mir jedoch Sorgen.«


  »Welche genau«, fragte Conner neugierig, indem er die Arme verschränkte.


  »Nagle mich nicht darauf fest, aber ich meine, gehört zu haben, wie er mit Bezug auf deinen Vorschlag sagte: ›Das werde ich nicht durchgehen lassen.‹«


  »Tatsächlich? Hmm … na ja, überstürzen wir nichts. Ich halte den General für einen guten Mann und kann seine Zweifel nachvollziehen. Ich selbst hege schließlich auch welche, stehe aber eben in der Verantwortung, mich dieses Landes anzunehmen und zu gewährleisten, dass wir es wiederaufbauen können, ohne weitere Anschläge befürchten zu müssen. Also, falls das alles war, sollten wir nun zum Meeting gehen.«


  Die beiden verließen den Raum und gingen zur Kommandozentrale. Sie war geräumig und bot mehr als einem Dutzend Personen Platz, die jeweils hinter Computerkonsolen saßen. Die Wand war der Länge nach mit Monitoren ausgestattet, deren Bildflächen nun aber schwarz blieben. Niemand schien Cruz und Conner zu beachten – vermutlich, weil man nicht wusste, wer sie waren.


  Die beiden Männer passierten den Raum und betraten das Besprechungszimmer, von dem aus man die Zentrale überblicken konnte. Darin stand ein breiter Tisch. Griswald und sein Stab saßen daran. Sie standen auf, als der Präsident und sein Vertreter hereinkamen. Nach einem kurzen Austausch von Gefälligkeiten nahmen alle Anwesenden Platz.


  Griswald eröffnete das Meeting: »Mr. President, ich habe alle Daten zusammengestellt, die Sie sich gestern für einen geplanten Nuklearschlag erbeten haben.«


  Conner neigte sich ein Stück nach vorn. »Großartig«, lobte er. »Bitte fahren Sie fort, General.«


  »Wir verfügen über ein Arsenal, mit dem wir mehrere Ziele in jedem der folgenden Länder treffen können: Iran und Irak, Pakistan, Afghanistan, Nordkorea, Jemen, Somalia, Libyen und Syrien.«


  »Wie lange dauert es nach dem Abschussbefehl, bis die Schläge erfolgt sind.«


  »Vom Start bis zum Einschlag ungefähr eine halbe Stunde, Sir.«


  »Okay, soweit klar. Konnten wir mittlerweile Kontakt zum türkischen und israelischen Premier aufnehmen?«


  »In der Tat, Sir. Sie sichern uns jedwede Hilfe zu, die sie erbringen können. Israel zeigt sich verständlicherweise um die eigene Staatssicherheit besorgt und ist momentan außerstande, uns mit militärischen Mitteln zu unterstützen.«


  »Wie sieht es mit unseren südlichen Nachbarländern aus?«


  »Sir, meinen Sie Mexiko oder den gesamten Südkontinent?«


  »Beides.«


  »Wir konnten uns mit der mexikanischen Armee in Verbindung setzen, die vor der gleichen Situation steht wie wir. Mexiko City ist nicht betroffen, aber ansonsten mindestens die Hälfte des Landes. Den Präsidenten persönlich habe ich noch nicht erreicht. Darüber hinaus sind wir an Ihre Amtskollegen in Mittel- und Südamerika herangetreten, die ihr Mitgefühl wegen der Attacken ausrichten und uns nach Möglichkeit Beistand leisten möchten.«


  »Bitte leiten Sie sofort nach dieser Besprechung eine Konferenzschaltung mit allen Landesoberhäuptern, die sie verständigen können, in die Wege, und stellen Sie das in mein Büro durch. Ich will mit jedem von ihnen sprechen und nichts unversucht lassen, um möglichst starken Rückhalt für uns herauszuschlagen.«


  »Sir, darf ich offen zu Ihnen sein?«, fragte Griswald.


  »Sicher.«


  »Falls Sie diese Atomangriffe durchziehen wollen, weiß ich nicht genau, wie stark der Rückhalt ausfällt, den uns der Rest der Welt zusichern wird.«


  »Ich verstehe Ihre Besorgnis, und sie mag auch nicht unbegründet sein, doch was sollen wir denn unternehmen – gar nichts?«


  »Gott behüte, Sir. Vielmehr sollten wir aber sicher sein, dass wir die Schuldigen kennen, bevor wir …«


  Aufbrausend unterbrach Conner den General mitten im Satz: »Wie oft muss ich mir Ihr stets gleiches Geheule noch anhören? Ich habe Sie verstanden! Wir können es uns gerade weder zeitlich erlauben noch in Anbetracht der Möglichkeiten, die wir zur Hand haben, erschöpfende Nachforschungen anzustellen. Definitiv wissen wir, dass die Betreffenden erhebliche Mittel besitzen mussten, um diesen Schlag auszuführen. Eventuell könnte es sich um eine Terrororganisation handeln, doch dann wurde sie sowohl finanziell als auch durch direkte Leistungen von einem Nationalstaat gefördert. Wir kennen unsere Gegner – sie stehen auf dieser Liste. Sie lachen uns in diesem Augenblick aus, und wer weiß, vielleicht schmieden sie schon Pläne für die nächsten Attentate!« Conner verlieh seinem Gebrüll Nachdruck, indem er mit der Faust auf den Tisch schlug.


  Alle Anwesenden am Tisch blieben stumm. Sie fühlten sich ein wenig brüskiert. Conner indes kochte innerlich und sah einen nach dem anderen an. Griswald regte sich nicht in seinem Sessel.


  Als Conner erneut ansetzte, sprach er noch lauter und voller Tatendrang: »General, Ihre Bedenken wurden zur Kenntnis genommen; ich halte viel von Ihnen und respektiere Ihre Zurückhaltung, doch Sie betonen die Wichtigkeit weiterer Informationen, ohne einen Plan in Aussicht zu stellen. Kritik an meinen Ideen zu üben ist einfach, bloß bieten Sie selbst nichts im Gegenzug an. Ich allein trage die Verantwortung für die Sicherheit dieses Landes.«


  Er wandte sich Cruz zu, der gleich neben ihm saß, und sah ihn eindringlich an.


  Dieser hielt dem Blick stand und sagte: »Mr. President, ich habe ähnliche Ansichten geäußert, werde aber mit Ihrer Entscheidung konform gehen, egal wie sie ausfällt.«


  Conner nickte zustimmend, ehe er sich wieder an Griswald wandte und fragte: »Wie steht es mit Ihnen, General?«


  Da er noch über die Zurechtweisung, die er gerade erfahren hatte, verstört war, antwortete Griswald nicht sofort. Die Stille im Raum war vielen der Beteiligten unangenehm. Endlich brach er sie: »Mr. President, ich habe einen Eid darauf geschworen, meinem leitenden Befehlshaber zu folgen und zu gehorchen, was ich auch tun werde. Was auch immer Sie durchsetzen, ich stehe dabei hinter Ihnen.«


  »General, bitte versetzen Sie unsere Atomstreitkräfte umgehend in Bereitschaft.«


  »Jawohl, Sir.«


  »Wenn nun alles geklärt ist, betrachte ich dieses Meeting als beendet. Bitte verbinden Sie mich mit meinen Amtskollegen, beginnend mit unseren Verbündeten innerhalb der NATO und danach den Oberhäuptern in Mittel- und Südamerika.«


  »Jawohl, Sir«, bekräftigte der General erneut.


  Conner stand auf und verließ den Raum. Nachdem er die Tür geschlossen hatte, verharrte er einen Moment lang davor. Einige der Beschäftigten blickten zu ihm herüber, wobei er sich fragte, ob sie seine Tirade gehört hatten. Noch einmal ließ er die Entwicklung der Debatte im Besprechungszimmer Revue passieren. Er wollte keinen Massenmord begehen, fand aber auch keine Alternativen. Ihm traten die Diktatoren und Mullahs im Nahen Osten vor Augen, die vermutlich ein Freudenfest veranstalteten, weil sie glaubten, die USA seien endlich vernichtet. Allein diese Vorstellung machte Conner wütend. Griswalds angebliche Bemerkung, die Cruz gehört hatte, wollte er verdrängen, obwohl sie ihn nervös machte. Zeiten wie diese hatte es noch nie gegeben, also erschien im Moment alles vorstellbar. Er beschloss, den General genau im Auge zu behalten.


  


  San Diego, Kalifornien


  


  Gordon gähnte und streckte seinen matten, schmerzenden Körper. Die ersten Sonnenstrahlen brachen im Osten durch die Wolken. Er hielt sich mit Jimmy am Park bereit und wartete, dass ihre Komplizen zu ihrem bevorstehenden Beutezug eintrafen. Bis spät in die Nacht war er aufgeblieben, um den Plan auszuarbeiten, der ihr Überleben garantieren sollte. Drei Teams zu jeweils zwei Mann sollten sich täglich auf die Suche nach Nahrung, Wasser und Kraftstoff begeben; Medikamente, Fahrzeuge und Waffen besorgen. Die Stunden würden ihnen lang werden, aber was sonst gab es jetzt schon zu tun? Über die Suchttrupps hinaus umfasste Gordons Plan die Errichtung eines Krankenhauses, ein Team von Gärtnern, das einem der Parks landwirtschaftliches Nutzland abtrotzen sollte, die Absicherung der Wohngebietsgrenze sowie Lehrer und Zuständige für Instandhaltungsarbeiten. Die Mitglieder der Gemeinde würden sich jeden Tag treffen und ihre Rationen in Abhängigkeit von der Menge erhalten, die jeweils am Vortag beschafft worden war.


  Er stellte infrage, dass Mindy und ihr Ausschuss kooperieren würden. Nicht alle waren am Vortag aufgetaucht, um sich zählen zu lassen, also war er sich unsicher, ob die Gemeinde geschlossen mit seinem Plan übereinkommen oder sich deswegen spalten würde … was er unbedingt vermeiden wollte.


  Sie fuhren gemeinsam mit einem anderen Team zum Einkaufszentrum ›Carmel Mountain‹, einer weitläufigen Promenade von Einzelhandelsgeschäften, zirka fünf Meilen von seinem Haus entfernt. Dort teilten sie sich auf, um einen entsprechend größeren Bereich abzudecken. Gordon sandte Nelson mit einem anderen Mann zum Auskundschaften eines Trinkwasserreservoirs in der Nähe. Falls ihn sein Bauchgefühl nicht betrog, war noch etwas in dem Tank enthalten, also würden sie ihn absperren und jeden Tag jemandem zum Wasserholen schicken.


  Auf der Fahrt schwatzte Jimmy belangloses Zeug, sodass Gordon Zeit zum Entspannen fand. Dabei dauerte es nicht lange, bis er einschlief. Er schreckte jedoch auf, als ihm Jimmy gegen den Arm boxte und laut rief, er möge wach werden.


  Im ersten Geschäft, einem Lebensmittelladen, wimmelte es von Leuten. Scharenweise trugen sie Nahrung und andere Bedarfsgüter auf den Armen heraus.


  »Wie gehen wir vor?«, fragte Jimmy, während er sich übers Lenkrad beugte und die Herumlaufenden beobachtete.


  »Ahh … lass mal sehen.« Gordon war noch ein wenig benommen nach seinem Nickerchen.


  »Alter, das sieht nach Riesenchaos aus.«


  »Da hast du wohl recht«, erwiderte Gordon, »aber ich muss da rein und holen, was es zu holen gibt. Bleib mit dem Wagen auf Abstand.«


  Nachdem er seine Pistole aus dem Schulterhalfter gezogen und überprüft hatte, ob sie geladen war, vergewisserte er sich, dass auch Jimmy seine Waffe bei sich trug und sich wehren konnte. Dann stieg er aus und näherte sich dem Gebäude. Gordon zählte Dutzende Menschen ein- und ausgehen. Vor der Front des Geschäfts und bis auf den Parkplatz lagen überall Abfälle und zerdrückte Esswaren. Gordon trug einen großen Rucksack und behielt den Reißverschluss seiner Jacke offen, um seine Waffe, falls nötig, schnell zücken zu können. Dieser Mob war der Beweis dafür, dass sich der Stand der Dinge herumgesprochen hatte. Obwohl er geringe Aussichten sah, eine große Menge an Nahrungsmitteln und Vorräten zu ergattern, musste er es durchziehen und das Beste daraus machen.


  Als er den dunklen Laden betrat, erwiesen sich seine Vermutungen als korrekt. Während er zügig zwischen den leeren Reihen hindurchging, schnappte er noch alle einzelnen Konserven und verpackten Speisen auf, die er finden konnte, teilweise auch vom Boden. Sein Blick fiel sodann auf die Apotheke, die er ansteuerte, doch auch deren Auslagen waren abgeräumt worden. Da jemand das Wandfenster eingeschlagen hatte, stellte es kein Problem dar, über die Theke in den Angestelltenbereich zu springen. Er griff sich, was ihm in die Hände fiel und steckte es in den Rucksack. Enttäuscht darüber, sich 20 Minuten lang für wenig Vorzeigbares abgemüht zu haben, verließ er das Gebäude wieder.


  Als er aus dem dämmrigen Durcheinander des geplünderten Ladens trat, sah er, was bald zu ihrem Alltag gehören würde: Jimmy wurde in seinem Chevy von drei Männern umringt. Sie schaukelten das Fahrzeug hin und her, stichelten und johlten ununterbrochen, was sein Freund ebenso lautstark erwiderte. Außerdem drohte er ihnen mit seiner Pistole, was sie allerdings nicht abschreckte.


  Gordon lief los, um ihm zur Hilfe zu eilen. Er nahm seine Sig aus dem Halfter, hielt sie senkrecht in die Luft und drückte ab. Der Knall ließ die Männer innehalten. Als sie sich umdrehten, zielte Gordon bereits auf einen von ihnen und brüllte: »Verschwindet, verdammt nochmal! Weg von dem Auto!«


  »Hey Mann, bleib cool!«, schrie der Mann, auf den Gordon die Waffe richtete.


  Das alte Lagebewusstsein war ihm noch nicht abhandengekommen. Während er den einen Mann weiterhin in Schach hielt, achtete er zugleich auf die übrigen beiden. Sie traten mehrere Schritte zurück, doch der erste tat das Gegenteil: Er wagte einen Schritt vorwärts.


  »Verpisst euch jetzt von hier!«, verlangte Gordon.


  »Ist das deine Kiste, Bruder? Wir wollen sie ausleihen.«


  »Ich sagte: Verpisst euch von hier – SOFORT!«, wiederholte er scharf.


  Unbeeindruckt machte der Kerl noch einen Schritt nach vorne und rief seinen Freunden etwas auf Spanisch zu. Gordon verstand es zwar nicht, doch was immer es bedeutete: Die zwei begannen wieder, sich zu nähern.


  »Wenn ihr euch nicht verzieht, knall ich euch ab!«, drohte Gordon.


  Er empfand etwas, das er seit langer Zeit nicht mehr gespürt hatte: erwartungsvolle Furcht. Die Zeit verging zusehends langsamer für ihn. Er fasste jeweils abwechselnd den einen Mann vor sich und die beiden dahinter ins Auge, während er seine Pistole fest im Griff behielt. Dann registrierte er, dass der Vordere über seine Schulter an ihm vorbeischaute. Als er dessen Blick folgte und sich umblickte, sah er drei weitere Männer auf sich zukommen. Sie waren etwa 40 Fuß entfernt, kamen aber schnell näher. Gordon fuhr instinktiv wieder herum – gerade noch rechtzeitig, denn der erste Mann hatte sich bis auf wenige Schritte genähert. Er schoss ihm ohne Zögern ins Gesicht, woraufhin sein Hinterkopf barst. Als er auf dem Boden aufschlug, knallte es dumpf. Gordon stieg über den Toten und legte auf seinen zweiten Widersacher an. Noch einmal betätigte er den Abzug und eine weitere 9mm-Patrone verließ den Lauf. Sie schlug in die Brust des Mannes ein, sodass er rückwärts umfiel. Der verbliebene Gegner wirbelte herum und wollte fliehen, doch Gordon zielte ohne Gnade, feuerte und traf ihn zwischen den Schulterblättern. Die Gefahr hinter sich hatte er nicht vergessen, also drehte er sich nach den anderen drei Angreifern um, die allerdings stehengeblieben waren und nun davonliefen. Sie hatten schon einen zu langen Weg für die Reichweite seiner Pistole zurückgelegt und er wollte keine Munition verschwenden. Durch die Schüsse ging das Stöbern und Wühlen im Geschäft nunmehr langsamer vonstatten. Einige Plünderer standen auf dem Parkplatz und glotzten den Schützen an, aber ihre Schaulust währte nur einige Augenblicke, ehe sie ihren Beutezug fortsetzten.


  Als Gordon die Autotür aufgehen hörte, sah er nach hinten, wo Jimmy gerade langsam ausstieg. Dessen Gesichtsausdruck sagte alles über seine Verfassung aus. Er ließ den Blick über die drei leblosen Körper schweifen, die rings um den Wagen lagen. So etwas hatte er bislang nur in Filmen gesehen, eigentlich noch gar keine Leiche in seinem ganzen Leben, ausgenommen seine Großeltern einige Jahre zuvor.


  Gordon steckte die Sig wieder ein und stellte sich vor den Mann, den er zuerst erschossen hatte. Dann kniete er nieder und begann, dessen Taschen zu durchsuchen.


  »Was tust du da?«, fragte Jimmy mit angewiderter Miene.


  Ohne aufzuschauen, antwortete Gordon: »Nachsehen, ob er irgendetwas Brauchbares bei sich hat.«


  »Das meinst du nicht ernst, oder?«


  Gordon sah auf und blickte Jimmy ausdruckslos an. »Mein Freund, du findest dich besser damit ab, dass dies eine neue Welt ist, in der wir leben. Die Kerle besaßen vielleicht etwas, das wir gebrauchen können. Sieh du bei dem dort nach.« Er verwies ihn mit einer Kopfbewegung an eine der beiden anderen Leichen.


  Jimmy betrachtete den Toten neben sich und erwiderte: »Leck mich, Mann, das mach ich nicht mit.«


  Da Gordon den ersten gründlich abgeklopft hatte, stand er auf und ging zu Jimmy. »Wenn du mir nicht behilflich sein willst, tritt zur Seite.«


  Jimmy ging Gordon aus dem Weg und lief zurück zum Auto. Von dort aus beobachtete er fassungslos, wie Gordon die Toten abtastete. Der Anschlag war kaum zwei Tage her, und schon ging die Welt vor die Hunde. Er hatte die neuen Umstände noch nicht verinnerlicht, weshalb er nicht davon ausgegangen war, dass Gordon wirklich schießen und die drei umbringen würde. Die ganze Situation beunruhigte ihn zutiefst und gab ihm das Gefühl, fehl am Platz zu sein.


  Gordon stieg ins Auto und fing an, sich das Blut von den Händen an seiner Hose abzuwischen.


  »Bei den Typen war wenig abzugreifen. Mir ist aber eine Idee gekommen; ein Stück die Straße hinunter gibt es einen Baumarkt. Dort will ich hin, um Saatgut für unsere Gärten zu besorgen.«


  Jimmy saß still neben ihm und bewegte sich nicht.


  »Mensch, krieg dich wieder ein, wir müssen los.«


  »Ich begreife einfach nicht, warum du die anderen beiden auch kaltmachen musstest. Der erste – okay, aber die zwei sind doch stehengeblieben.« Jimmy sprach in gedämpftem Ton.


  »Ich verstehe, warum du es so siehst, kann mich aber nur wiederholen: Was du da eben gesehen hast, ist erst der Anfang. Wir werden weitere Menschen auf die gleiche Weise töten müssen. Ich habe uns einen Gefallen getan, indem ich es jetzt tat – und verflucht, wer weiß, vielleicht konnte ich damit ein anderes Leben retten! Die Typen führten nichts Gutes im Schilde. Hätte ich doch bloß ein Gewehr gehabt, dann wären auch die anderen drei Mistkerle jetzt Geschichte.«


  Jimmy sah ihn von der Seite an und fragte ungläubig: »Wirklich? Die hättest du auch niedergemacht?«


  »Ja, Jimmy, das hätte ich«, bekräftigte Gordon, ohne die Antwort nur eine Sekunde lang hinauszuzögern.


  »Was hat der Krieg nur mit dir angestellt, Mann? Hast 'nen Knacks wegbekommen, was?«


  Gordon sah nach unten, auf Jimmys zitternde Hände. Er gab es auf, sein Handeln zu rechtfertigen und begriff, dass er seinem Freund helfen musste, da dieser unter Schock stand.


  »Mensch, Kumpel, ich weiß, das ist hart für dich«, äußerte er mit sanfterer Stimme, »aber bitte vertrau mir, wenn ich dir sage, dass ich es getan habe, um uns alle und insbesondere deine Familie zu beschützen. Wenn die drei dazu gekommen wären, hätten sie dir bestimmt den Hals umgedreht.«


  Die Bilder dessen, was gerade passiert war, zogen immer und immer wieder an Jimmys geistigem Auge vorüber.


  »Lass mich fahren, ja?«


  Jimmy nickte nur und stieg aus, sodass Gordon hinüberrutschen konnte. Er drehte den Schlüssel um, während sein Freund langsam ums Auto ging und wieder einstieg. Die Fahrt zum Baumarkt verlief schweigsam, da jeder der beiden auf seine Weise verarbeitete, was sie gerade erlebt hatten.


  


  USS Makin Island, Indischer Ozean


  


  »Herein!«, rief Barone, nachdem es an der Luke zu seinem Quartier geklopft hatte.


  Sie wurde aufgezogen, und ein junger Marineleutnant trat ein.


  »William! Freut mich, dich zu sehen, mein Sohn.« Barone sprang auf und ging dem Infanteristen entgegen. Sie umarmten einander herzlich und klopften sich gegenseitig auf den Rücken.


  »Dad … Verzeihung, Colonel – freut mich ebenfalls.«


  »Billy, ›Dad‹ genügt, wenn wir unter uns sind, das weißt du doch.«


  Barone schmunzelte. Er bot seinem Sohn an, sich an den kleinen Tisch zu setzen. »Ich bin so froh, dass du es zum Abendessen mit deinem alten Herrn geschafft hast.«


  Billy war Barones einziger Sohn. Er hatte auch eine Tochter, die noch in Oceanside zur High School gegangen war. Billy glich seinem Vater sehr, nur dass er eine sportlich schlanke Figur besaß. Er war in dessen Fußstapfen getreten und nach dem College zum Marinekorps gegangen. Während sich sein Vater nach dem Abschluss zum Infanterie-Zugführer aufgeschwungen hatte, sah Billy seine Zukunft in der Luft. Er strebte die Kampfpilotenlaufbahn an und flog eine McDonnell Douglas AV-8, einen Senkrechtstarter. Nur durch Zufall befand er sich an Bord der ›Makin Island‹, da er mit seiner Staffel, die zur elften Marine-Expeditionseinheit gehörte, auf dem Westpazifik stationiert war. Barone hätte nicht begeisterter darüber sein können, dass sein Sohn nun bei ihm weilte und sie diese neue Mission gemeinsam antreten konnten. Seit ihrer Ankunft hatte er noch keine Gelegenheit gefunden, mit ihm zu sprechen. Billy buhlte stets um die Gunst seines Vaters, bemühte sich nach Kräften, ihm gefällig zu sein und ihn stolz zu machen.


  »Dad, es wäre wirklich schön gewesen, dich schon vor jener Ansprache zu treffen.«


  »Tut mir leid, mein Sohn, aber das war genau der richtige Zeitpunkt dafür. Ich wusste ja, dass wir uns begegnen würden, und musste mich beeilen, kaum dass wir an Bord gegangen waren«, erklärte der Colonel.


  »Verstehe. Ich habe ordentlich Feuer von ein paar meiner Kollegen bekommen.«


  »Ach sag, sind sie mit unserer Sache einverstanden?« Barone legte die Stirn in Falten, weil er gespannt auf die Ausführungen seines Sohnes war.


  »Zuerst waren sie erstaunt, aber jeder vertritt die Meinung, dass wir unsere Arbeit zu Hause in Kalifornien machen sollten, nicht an der Ostküste.«


  »Mensch, ich bin aber auch gedankenlos … Darf ich dir einen Drink anbieten, Junge?«, fragte Barone und zeigte auf eine Flasche ›Jack Daniel's‹, die auf seinem Schreibtisch stand.


  »Das wäre großartig, Dad. Danke.«


  Barone sprang auf und nahm die Flasche und zwei Plastikbecher zur Hand. Während er eingoss, stellte er eine Frage, die ihm am Herzen lag: »Bill, sei ehrlich: Gehst du mit der Entscheidung konform? Du kannst mir ruhig die Wahrheit sagen; ich vertraue auf deine Meinung und respektiere sie.«


  Billy zog überrascht die Augenbrauen hoch; es kam nicht oft vor, dass sein Vater ihn wegen eines Entschlusses zurate zog. Das war etwas befremdlich. Andererseits bildete er sich etwas darauf ein, denn sein Vater schien sich insofern auf ihn zu verlassen, als ihn seine Einschätzung interessierte.


  »Dad, ich weiß nicht, wie es hätte anders laufen können. Wenn ich mir vor Augen führe, was geschehen ist, komme ich nur zu dem Schluss, dass wir daheim sein müssen, um unsere Angehörigen zu schützen. Deshalb: Ja, ich gehe mit deiner Entscheidung konform. Mir ist klar, dass wir im Bewusstsein vieler anderer Verräter sind, aber ich bin bewandert genug in Geschichte, um zu wissen, dass zukünftige Generationen mit einem klaren Blick für die Begebenheiten über uns urteilen werden.«


  »Danke, mein Sohn, ich weiß deine Unvoreingenommenheit zu schätzen. Der Entschluss fiel mir nicht leicht, aber ich konnte es einfach nicht ertragen, unsere Familien zu Hause ohne Schutz zu wissen. Ich wünschte bloß, wir könnten schneller zurückkehren. Wenn alles glattgeht, fahren wir schätzungsweise in drei Wochen in den Hafen von San Diego ein. Von dort aus können wir uns ein besseres Bild über die Situation im Land machen.«


  »Dad, was blüht uns, wenn der Präsident Wind davon bekommt?«


  »Billy, darüber musst du dir jetzt keine Gedanken machen. Ich werde die volle Verantwortung übernehmen, sobald man uns für irgendetwas an den Pranger stellt, beziehungsweise – das möchte ich ausdrücklich betonen – falls überhaupt.«


  »Warum bezweifelst du das?«


  »Weil ich nicht weiß, ob unser Land dies überstehen wird. Ich fürchte, es zerbricht an sich selbst und wird, so es sich wieder aufrafft, nicht mehr so aussehen wie jenes, das wir verlassen haben.«


  »Also setzen wir in gewisser Weise nicht alles aufs Spiel, da es letzten Endes vielleicht gar kein Land mehr gibt, gegen das man meutern kann?« Billy nickte. Mit einem Mal offenbarte sich ihm das große Ganze.


  »Momentan konzentrieren wir uns darauf, Diego Garcia zu erreichen und diejenigen abzusetzen, die uns nicht folgen wollen. Außerdem müssen wir Proviant aufstocken, ehe wir von dort nach San Diego aufbrechen.«


  Barone nippte an seinem Whiskey.


  »Dad, was immer du von mir erwartest, lass es mich wissen. Ich stehe hundertprozentig hinter dir.«


  Barone griff über den Tisch nach Billys Hand und tätschelte sie. »Danke, mein Sohn.« Danach sprachen sie noch ein wenig über ihre Heimat.


  Als Billy gegangen war, genehmigte sich Barone noch einen Drink. Nachdenklich saß er da – umringt von grauen Stahlwänden und Rohren, die im Zickzack entlang der Decke verliefen. Ihm gefiel das Leben im Marinekorps, und ein Raum wie dieser galt ihm mit wenigen Unterbrechungen lange Zeit als Zuhause. Er wusste nicht, wann er je wieder einen Fuß auf ein Schiff setzen würde, wenn sie erst einmal in San Diego angekommen waren. Auf der Heimreise mochten sie alle erdenklichen Überraschungen und Komplikationen erwarten. Das Paradoxe an dieser Situation? Ihm persönlich konnte nichts Schlimmeres passieren, als dass wieder normale Zustände im Land herrschten. In diesem Fall würde man ihn sicherlich festnehmen, vor Gericht ziehen und für lange Zeit hinter Gitter bringen. Er hoffte zwar nicht, die Nation werde am Boden bleiben, hätte aber auch keine Wetten darauf abgeschlossen, dass sie sich erholte. Barone sehnte sich danach, bei seiner Frau in Oceanside zu sein. Ihm graute bei dem Gedanken daran, was ihr und ihrer Tochter Megan zustoßen konnte. Sie waren seit achtundzwanzig Jahren verheiratet, und er wollte sie weder unbeaufsichtigt lassen, noch durfte sie Not leiden. Auch wenn alles sehr kompliziert geworden war, so hatte er dennoch das Gefühl, sein Verhalten sei rechtschaffen. Er nahm sich vor, nicht über die ferne Zukunft zu brüten, denn was auch immer geschehen würde: Es ließ sich nicht verhindern.


  Er schenkte sich einen letzten Drink ein, betrachtete das Glas und stürzte den Inhalt mit einem Mal hinunter. Allmählich zeigte der Alkohol Wirkung und er begrüßte die Benommenheit. Viele Verschnaufpausen würde er nicht mehr bekommen, also gereichte ihm der angeheiterte Zustand zur Flucht vor der Realität der Lage, in die er sich selbst gelotst hatte.


  


  San Diego, Kalifornien


  


  Gordons Plan, den Baumarkt aufzusuchen, stellte sich als gute Idee heraus, denn es handelte sich um »ergiebiges Terrain«, wie er es selbst ausdrückte. Er steckte jedes Päckchen Samen ein, Batterien, Taschenlampen, Gartengeräte, Junkfood und Getränke, sowie verschiedene andere Dinge, die sich auf Vorrat anlegen ließen. Nachdem er vorhin gesehen hatte, wie eifrig man in der Einkaufspassage wilderte, war er überrascht, dass noch niemand hier eingebrochen war. Er musste einige Male hin- und herfahren, um alles nach Hause zu bringen, wofür er zwei Stunden benötigte. Dass es in den Lebensmittelläden kein Licht gab, erschwerte die Plünderung, doch nun lachte Gordon in sich hinein, als er feststellte, dass es im Baumarkt hell war. Jedes Mal, wenn er mit einem vollen Einkaufskorb zu Jimmy zurückkehrte, taute dieser weiter auf. Dabei alberten sie ein wenig miteinander; Gordon hatte ihn schon bei ihrer ersten Begegnung ins Herz geschlossen. Sie besaßen die gleichen Wertvorstellungen und erzogen ihre Kinder nach ähnlichen Prinzipien. Zudem war Jimmys Humorverständnis ebenso wenig zu verachten wie seine Geschäftstüchtigkeit.


  »Wie kommen wir an Sprit?«, fragte Gordon, nachdem er seinen Rucksack voller Schokoriegel auf die Ladefläche des Wagens gewuchtet hatte.


  »Wird jetzt echt Zeit«, entgegnete Jimmy. »Lass uns dort abzapfen.«


  Er zeigte auf einen neueren Chevy Tahoe.


  »Gut, fahr vor und nimm den Absaugschlauch. Ich treib ein paar leere Kanister auf und stell sie auch nach hinten«, sagte Gordon, während er seinen Sack wieder anzog, um zurück in den Markt zu gehen. Dort sammelte er alle Kanister ein, die er fand. Als er wieder nach draußen kam, war ein Hund aufgetaucht, den Jimmy streichelte.


  »Goldiges Tier, was?«, fragte er aus der Hocke beim Kraulen des grauen Pitbull-Terriers.


  »Ich glaube, das war alles«, meinte Gordon. Er zurrte ihre Beute hinten auf dem Auto fest, ohne Jimmy und dem Hund weitere Beachtung zu schenken. Sein Freund sprach dem Tier unterdessen weiter mit Fistelstimme zu und tätschelte es.


  »Lass uns heimfahren, abladen und dann abwägen, ob wir noch eine Tour machen«, schlug Gordon vor, während er ums Fahrzeug ging, damit Jimmy ihn hörte. »vielleicht irgendwohin in der Nähe, bevor es dunkel wird.«


  Der Mann war immer noch ins Spielen und Reden mit dem Hund vertieft.


  »Hallo-ho!«, raunte Gordon.


  »Ja, ja, hab dich schon gehört«, antwortete Jimmy und schob gleich nach: »Denkst du, der ist wem entlaufen?«


  »Nein, denke ich nicht. Der stromert nur herum wie wir, aber jetzt lass uns fahren. Wir vergeuden Zeit.«


  Jimmy gab dem Tier einen letzten Klaps und küsste es auf den Kopf, ehe er sich hinters Lenkrad setzte. Kaum dass er losgefahren war, setzte sich auch der Hund in Bewegung und lief hinterher, auch als sie geparkten und liegengebliebenen Autos auswichen. Dies dauerte etwa zwei Minuten an, bis Jimmy bremste und ausstieg.


  »Was machst du?«, fragte Gordon mit einer Ungeduld, die man ihm ansah.


  Jimmy nahm den Pitbull auf den Arm und brachte ihn ins Auto. Er sah zur Seite und grinste Gordon an: »Ich füttere ihn auch, versprochen.«


  »Egal, denk einfach daran, dass Hunde unsere Vorräte schröpfen«, erwiderte Gordon kopfschüttelnd.


  Der Hund drängte sich an ihn und leckte ihn.


  »Ist ein Weibchen. Mason wird sie lieben und außerdem besser mit alledem fertig werden.«


  Jimmy drückte den Schaltknüppel wieder nach vorne und fuhr nach Westen, zu ihrem Wohngebiet.


  Auf dem Freeway kamen sie wegen des ständigen Slaloms nur langsam voran. Gordon bemerkte, dass es sich bei allen noch funktionierenden Fahrzeugen, die ihnen entgegenkamen, um ältere Modelle handelte. Noch mehr Leute als am Vortag gingen die Highways ab; sie suchten in den liegengebliebenen Autos nach Sachen, die ihnen vielleicht nützlich waren, doch was Gordon nicht begriff, war die Tatsache, dass sie auch Fernseher und Musikanlagen stahlen. Sie waren wohl der Ansicht, diese Dinge seien noch irgendwie brauchbar, statt einzusehen, dass sie nicht das Plastik wert waren, aus dem die Gehäuse bestanden. Die ökonomischen Verhältnisse hatten sich geändert. Jetzt war nur noch kostbar, was den Menschen am Leben hielt. Er fragte sich, was die anderen beiden Teams erreicht hatten. Wenn es Nelson gelungen war, den Wassertank für sie zu sichern, setzte dies dem Tag die Krone auf. Schwierig blieb dann einzig und allein, den Behälter auf Dauer halten zu können, wozu sie zusätzliches Personal und weitere Mittel aufbringen mussten.


  Als sie an der Hauptschranke vorfuhren, wurde diese von einem der neuen Wächter hochgezogen, und sie fuhren hindurch. Am Park stießen sie auf eine große Zusammenkunft.


  »Was läuft denn hier?«, fragte Jimmy laut.


  »Weiß nicht genau. Fahr dort ran.« Gordon zeigte auf eine Stelle neben den Grünflächen.


  Ungefähr 50 oder mehr Bürger hatten sich versammelt und Mindy hielt eine Rede vor ihnen.


  »Na toll!«, stieß Gordon sarkastisch aus, als er sie zu Gesicht bekam. Der Wagen war noch nicht völlig zum Stehen gekommen, da sprang er schon hinaus und stapfte forschen Schrittes auf die Gruppe zu.


  »Ich möchte euch allen dafür danken, dass ihr gekommen seid und mir vertraut. Euer Verein wird sich bemühen, eure Lebensqualität zu verbessern und zusehen, dass es in unserer Gemeinde geregelt zugeht«, schwadronierte Mindy. Der Applaus der Menge ging in lautes Getuschel über, als man Gordon bemerkte.


  Mindy sah ihn nun auch, nachdem sie sich umgedreht hatte, und grüßte ihn.


  »Mr. Van Zandt, ich freue mich, Sie zu sehen«, sagte sie mit ausgestreckter Hand.


  Gordon schüttelte sie nicht, sondern trat rasch neben Mindy und fragte hastig: »Du machst keinen Ärger, oder?«


  »Gordon, ich bin nicht hier, um Unfrieden zu stiften, sondern wollte mich jedem Bürger gegenüber erklären, der etwas wissen möchte. Zunächst ist es mir ein Bedürfnis, mich für meine Worte und Zweifel gestern zu entschuldigen; weiterhin sollst du wissen, dass wir gedenken, mit dir zu kooperieren, damit dieser Wandel reibungslos vonstatten geht.«


  Ihn überraschte Mindys Einsicht. Er zögerte, bevor er Antwort gab. »Hör mal, das freut mich jetzt wirklich, danke sehr.«


  »Wenn du Zeit hast, kannst du mir zeigen, was du bislang geschafft hast. Können wir dir behilflich sein?«, fragte Mindy.


  »Oh, das wäre prima; lass mich vorher noch abladen, was wir heute ergattern konnten, und mit den anderen beiden Suchteams sprechen, okay?«


  »Klar, kein Grund zur Eile. Komm einfach später bei uns vorbei«, schloss Mindy mit einem Lächeln.


  Gordon war ebenso überrascht wie erleichtert. Noch gestern hatte es so ausgesehen, als sei es ein Problem, die gesamte Gemeinde zusammenzubekommen und verkomplizierte alles noch weiter, wo es ohnehin schwierig genug war. Er schaute Mindy nachdenklich hinterher, die – wie immer – voller Selbstherrlichkeit dahinschritt.


  Beim Sonnenuntergang zeigte sich, dass Mutter Natur ihre Schönheit ungeachtet der Bomben, Toten und chaotischen Umstände noch immer hervorzukehren wusste. Gordon fühlte sich klein, im Wissen darum, dass es sie nicht scherte, was die Menschen sich gegenseitig antaten. Die Sonne ging schon seit Jahrmilliarden auf und unter – was sie auch ohne den Menschen weiterhin tun würde.


  Gordons Gedanken zerstoben, als er die schlabbrige Zunge von Jimmys Hund auf seiner Hand spürte. Er kauerte nieder und fing an, das Tier zu herzen. »Hey, Mädchen, wie geht's?« Der Hund trug kein Halsband, gehörte aber sicherlich jemandem, denn andernfalls wäre er nicht so zutraulich gewesen. Die Hupe des Chevy erinnerte ihn daran, dass es Zeit war, wieder zur Sache zu kommen. Während er zu Jimmy zurückging, hakte er im Kopf alles ab, was an diesem Tag geschehen war: Nahrung? Haben wir. Saatgut? Ebenfalls. Batterien und Werkzeug? Sicher. Bösewichte? Kaltgemacht …


  


  


  11. Dezember 2014


  


  ›Wo keine Offenbarung ist, wird das Volk wild und wüst.‹


  Sprichwörter 29:18


  


  Diego Garcia, britisches Seegebiet im Indischen Ozean


  


  Sebastian suchte mit einem Blick über seine Schulter nach einem Zeichen der amphibischen Kampfeinheit. Nichts zu sehen. Sie versteckte sich irgendwo dort draußen im Dunkeln. Operationen dieser Art, so neu sie ihm waren, machten ihn eigentlich nicht nervös, doch jetzt konnte er sein Unwohlsein nicht abschütteln. Er spähte durch das Visier auf die Decks der beiden Bereitschaftsschiffe, die am Ufer lagen. Viel bewegte sich darauf nicht, aber etwas anderes war morgens um null-zwei-fünfzehn auch nicht zu erwarten.


  Sebastians Scharfschützen hatten den Auftrag, bis null-drei-fünfzehn zu warten, wenn das halbe Dutzend Trupps von jeweils zwölf Infanteristen und Navy-Soldaten am Strand eintreffen sollte, um die Schiffe zu entern. Sebastian war so angespannt, weil es sich bei dem Vorhaben um den Diebstahl zweier Frachter einer amerikanischen Basis handelte. Eine Frage ließ ihn nicht los: Was, wenn es nicht gelingen würde und sie sich zur Wehr setzten? Einen Kämpfer der Taliban zu erschießen war eine Sache, wohingegen er sich einfach nicht damit anfreunden konnte, das Feuer auf ein Mitglied der US-Handelsmarine zu eröffnen, das nichts weiter tat, als sein Schiff zu verteidigen.


  Sebastian und sein Aufklärer Tomlinson hielten sich in einem kleinen Hain an der Südseite des Hafens verborgen. In wenigen Stunden würde die Sonne aufgehen, also mussten sie die Schiffe gegen null-vier-fünfundvierzig unter Kontrolle haben und bereits in See gestochen sein. Aus der Einsatzbesprechung vor diesem Überfall war hervorgegangen, dass die sechs Trupps beide Frachter innerhalb einer Dreiviertelstunde in ihre Gewalt bringen und kurz darauf ablegen mussten. Da der Plan keine Luftunterstützung vorsah, hieß es Mann gegen Mann.


  Sebastian blickte andauernd auf seine Uhr. Während diese weiter tickte, wurde er immer ungeduldiger. Er spähte wieder durchs Visier; alles blieb ruhig, keine Bewegung auf den Schiffen oder in der Umgebung. Er hörte das ferne Dröhnen von Maschinen, die Luft war frisch und roch salzig.


  »Verdammt, ich muss mal pissen«, fluchte sein Kamerad leise.


  »Dann piss doch«, sagte Sebastian.


  Tomlinson rollte sich einige Fuß zur Seite und öffnete seine Hose.


  »Ahh, es gibt nichts Geileres, als sich zu erleichtern, nachdem man es so lange zurückgehalten hat. Einfach ein großartiges …«


  »Pscht«, zischte Sebastian, da er ein größeres Fahrzeug kommen hörte. Er linste abermals durch sein Fernrohr, bis er es endlich entdeckte: Es war ein grauer Pickup, der auf das Bereitschaftsschiff ›Bennett‹ zuraste. Als er die Landungsbrücke erreichte, hielt er an, zwei Männer stiegen aus und liefen schnell nach oben aufs Achterdeck. Sebastian ahnte, dass etwas nicht stimmte. War ihre Mission in Gefahr? Nur wenige Minuten verstrichen, da heulte der Alarm im Heckbereich des Schiffes los.


  »Scheiße!«, stieß Sebastian laut aus.


  »Was ist?«, fragte Tomlinson, nachdem er zurückgerollt war und sich seinen Feldstecher gegriffen hatte.


  »Wir sind aufgeflogen, Tomlinson. Funk ›Makin Island‹ an und gib das durch.«


  »Roger.« Sein Kamerad drückte die Sprechtaste seines Geräts. »Charlie Papa, Charlie Papa, hier Sierra Tango, kommen.«


  Sebastian konnte nun beobachten, wie Leben auf die Decks der ›Bennett‹ kam. Die beiden Männer, die offensichtlich den Alarm ausgelöst hatten, kehrten eilig über die Landungsbrücke zu ihrem Pickup zurück und gaben Gas in Richtung der ›Stockham‹, die neben der ›Bennett‹ lag. Ihre Eile war allerdings unnötig, denn schon hörte Sebastian, wie auch dort der Achteralarm losbrach.


  »Charlie Papa, Charlie Papa, hier Sierra Tango, kommen«, wiederholte Tomlinson ins Mikrofon des Funkgerätes.


  Sebastian sah wieder auf die Uhr: null-drei-sechs. Das Überfallkommando würde jede Minute am Strand aufkreuzen.


  »Charlie Papa, die beiden Ziele wurden über unsere Absichten vorgewarnt, over«, meldete Tomlinson jemandem auf der ›Makin Island‹.


  Sebastian konnte sehen, dass sich die Besatzung der ›Bennett‹ zur Verteidigung wappnete. Was er befürchtet hatte, würde genau so eintreten: Amerikaner kämpften gegen Amerikaner.


  »Roger, Sierra Tango eins, Ende.« Tomlinson brach die Verbindung zum Kommando des Flugzeugträgers ab.


  »Also, was meinen sie?«, fragte Sebastian, während er weiter durch das Visier spähte.


  »Sie wollen, dass wir den Überfall durchziehen, unsere Einsatzregeln haben sich nicht verändert.«


  »Verdammt«, stieß Sebastian frustriert aus.


  Von weitab drang das Motorengeräusch weiterer Fahrzeuge an seine Ohren. Er schwenkte das Gewehr in die Richtung, aus der er es hörte, und blickte durch das Rohr. Was er sah, bestätigte seine Vorahnung: Drei Transporter der Militärpolizei kamen zum Hafen.


  »Das sieht ganz übel für uns aus«, bemerkte er.


  »Japp, hast recht«, stimmte Tomlinson zu. Auch er blickte durch sein Fernglas. »Van Zandt, ich sehe unser Überfallkommando; es nähert sich gerade der ›Stockham‹!«


  Tomlinson war jedoch nicht der Einzige, der sie gesehen hatte. Nur Sekunden später brach Geschrei auf dem Schiff los, woraufhin die vorstoßenden Marines und ihre Kameraden der Navy von Flutscheinwerfern erfasst wurden.


  »Was sollen wir unternehmen?«, drängte Tomlinson.


  »Zunächst müssen wir deren Verstärkung aufhalten«, antwortete Sebastian und legte seinen rechten Zeigefinger an den Abzug. Während er ihn niederdrückte, rief er sich ins Bewusstsein, dass es kein Zurück mehr gab, sobald er den ersten Schuss abgegeben hatte. Die Augenblicke, die bis dahin verstrichen, kamen ihm vor wie eine Ewigkeit. Sebastians Ausbildung zahlte sich aus, denn er traf einen der Vorderreifen des ersten Transporters. Das Durchladen erfolgte zügig, sodass er gleich auf die Vorderachse des zweiten Fahrzeugs anlegen konnte. Drei Sekunden, und er hatte zum zweiten Mal zielsicher geschossen. Das Gleiche wiederholte er schließlich auch beim letzten Wagen. Der erste Fahrer erlangte die Kontrolle gerade rechtzeitig, um nicht von der Bahn abzukommen, doch der zweite rammte ihn. Kurz nach Sebastians drittem Schuss versuchte der dritte Fahrer, dem Unfall auszuweichen, bekam den Laster aber wegen des geplatzten Reifens nicht in den Griff und überschlug sich. Die Insassen wurden von der offenen Ladefläche geschleudert und stürzten auf die Straße. Sebastian konnte nicht wissen, ob dabei jemand umgekommen war, doch in jedem Fall hatte er sie behindert und dem Stoßtrupp ermöglicht, weiter voranzukommen.


  Nun widmete er seine Aufmerksamkeit dem, was vor der ›Stockham‹ geschah. Ein Blick durch das Zielfernrohr zeigte ihm mehrere Marines, die am Boden lagen. Die Crew des Schiffs hatte genügend Feuerkraft aufbringen können, um die Angreifer zu stoppen. Sebastian suchte das Deck nach den Schützen ab. Als er jemanden mit einem Gewehr in der Nähe der Brücke entdeckte, richtete er sein Fadenkreuz auf dessen Brust aus und wollte abdrücken, hielt jedoch inne. Sein Gedanke von vorhin drängte sich wieder auf: Es ist ein Amerikaner! Er wandte sich vom Visier ab und sah unter sich. Tomlinson bemerkte, wie er tief ausatmete, und wandte sich ihm zu.


  »Corporal, alles in Ordnung mit dir?«


  Sebastian antwortete nicht, sondern starrte nur auf die Erde.


  »Corporal Van Zandt, geht es dir gut?«, beharrte sein Kundschafter.


  Sebastian besann sich und packte seine Waffe. »Sicher, alles okay«, entgegnete er.


  Den Schützen an der Brücke erfasste er schnell wieder. Als er den Finger einhakte und niederdrückte, hatte er den Kopf des Mannes im Visier. Für sich selbst rechtfertigte er dies dahingehend, dass es, wenn er ihn schon töten musste, eine saubere Hinrichtung sein sollte. Zunehmend verstärkte er den Druck am Auslöser, bis das Gewehr krachte. Die Kugel traf den Schädel des Mannes. Sebastian sah ihn platzen, bevor der Körper rückwärts hinfiel.


  »Guter Schuss!«, lobte Tomlinson.


  Sebastian nahm den Gewehrkolben von seiner Schulter und holte tief Luft.


  Sein Kamerad suchte eifrig mit dem Feldstecher nach weiteren Zielen. »Da ist noch ein Schütze – gleiche Entfernung, gleicher Wind, auf drei Uhr vom ersten aus.«


  »Ich weiß nicht, ob ich das schaffe«, gestand Sebastian mit gequälter Stimme.


  »Was?«, rief Tomlinson. Er nahm das Fernglas herunter und sah seinen Freund an.


  »Tomlinson, was tun wir bloß? Wir legen gerade auf Landsleute an. Alles, was ich wollte, war nach Hause zurückzukehren, doch jetzt hocken wir auf Diego Garcia und töten Amerikaner!«


  »Pass auf, Corporal, ich denke nicht anders als du, aber jetzt ist es passiert. Wir sind verpflichtet, und jetzt geht es Auge um Auge.«


  »Ich weiß nicht, ob ich es schaffe.«


  »Kannst du sie wenigstens für mich sichten?«, bat Tomlinson.


  Sebastian reichte ihm sein Gewehr. Tomlinson fackelte nicht lange, legte auf das jüngste Ziel an, das er für seinen Kameraden ausgemacht hatte, und feuerte. Das Ganze dauerte nur wenige Sekunden, dann war der Mann tot.


  Dank der Zielsicherheit der beiden hatte ihr Überfalltrupp Boden wiedergutmachen können und war dem Ziel ein Stück nähergekommen. Tomlinson wartete nicht auf Sebastians Weisung; er sichtete seine Ziele selbst und schoss. Sein Freund sah alles aus der Nähe, während er durch seinen eigenen Feldstecher blickte.


  Dann hörte er ein Knattern wie von Helikoptern, weshalb er vom Fernglas abließ und hinaus ins Dunkel hinter den Schiffen spähte, an welchen das Gefecht im vollen Gange war. Wenige Momente später näherten sich mit rasender Geschwindigkeit zwei Cobra-Kampfhubschrauber, die im Schwebeflug Position über der Bucht bezogen. Anscheinend hatte man doch vom Verzicht auf Luftunterstützung abgesehen. Sebastian ahnte, auf welche Ziele sie es abgesehen hatten. Nach ein paar Sekunden eröffneten die 20mm-Kleingeschütze der Cobras ihr Feuer auf die Verstärkungseinheiten rings um die drei Transporter, zerstörten diese und mähten die übriggebliebenen Männer nieder.


  »Eins A, Leute – zeigt's ihnen!«, rief Tomlinson voller Begeisterung.


  Spätestens jetzt erkannte Sebastian, dass sein Weltbild gehörig in Schieflage geraten war. Er galt nun als Rebell, Abtrünniger und Meuterer. Falls sich Barone irrte und die Heimat, in die sie zurückkehrten, wieder auf den Damm kam, würde man sie alle festnehmen und wahrscheinlich wegen Landesverrats hängen. Während sich seine Gedanken überschlugen, wägte er ab, ob er weitermachen oder die Brocken einfach hinschmeißen sollte. Umschwenken konnte er jetzt nicht mehr, da er einen Bruder getötet hatte, vielleicht sogar noch weitere in den Lastwagen. Einzig Barone zu folgen, führte ihn auf direktem Wege zurück zu Gordon und dessen Familie.


  Letztendlich beschloss er, vorerst weiter bei der Stange zu bleiben, ließ allerdings für sich offen, ob dies auch nach ihrer Landung in Kalifornien so bleiben würde.


  Sebastian richtete sich wieder an seinen Kameraden.


  »Okay, Tomlinson. Hab mich wieder gefangen; lass mich ein paar niedermachen.«


  »Das klingt wie Musik in meinen Ohren«, erwiderte Tomlinson und gab ihm die Waffe zurück.


  Sebastian lud durch, legte die Wange an den Kolben und blickte durchs Visier. Tomlinson wies ihn an: »Achte aufs Heck der ›Bennett‹, da lauert einer mit Gewehr.«


  Sebastian konnte den Mann nicht finden, bis dessen Mündungsfeuer aufblitzte. Daraufhin zielte er auf den Kopf, drückte ab und verzeichnete einen weiteren Mord.


  


  Cheyenne Mountain, Colorado


  


  »Mr. President, vielen Dank, dass Sie so schnell gekommen sind«, begann Griswald. »Gerade geschieht etwas, das Ihrer Aufmerksamkeit bedarf, Sir.«


  Conner setzte sich an den Tisch im Besprechungszimmer der Kommandozentrale.


  »Kein Problem. Worum geht es?«, fragte er. Der Schlafmangel forderte allmählich seinen Tribut. Der Präsident hatte breite, dunkle Augenringe und verlor Gewicht. Dies lag nicht an etwaiger Nahrungsmittelknappheit; er aß schlicht zu wenig.


  »Sir, aktuell ereilte uns die Meldung, zwei Bereitschaftsschiffe der Marine seien vor Diego Garcia gekapert worden.«


  »Von wem?«


  Der General blickte sich unter seinen Kollegen um, ehe er antwortete. »Sir, von US Marines.«


  »Nein!«


  »Doch, Sir. Mich überrascht das ebenfalls, aber soweit wir erfahren haben, stellte Lieutenant Colonel Barone mithilfe seines Offizierskorps eine amphibische Kampfeinheit unter sein Kommando. Sie steuerten Diego Garcia an, tankten und stockten Vorräte auf, bevor sie wieder verschwanden – nicht ohne das Atoll zu beschießen und die besagten Schiffe in ihre Gewalt zu bringen.«


  Conner saß mit entgeisterter Miene da und schüttelte nur den Kopf. »Wo sind sie nun, beziehungsweise wohin fahren sie?«, wollte er wissen.


  »Sir, das weiß ich nicht. Laut Befehl hätten sie die Ostküste ansteuern und sich den Rettungsarbeiten in Washington D.C. anschließen müssen. Wohin sie nun unterwegs sind, bleibt bis auf Weiteres unersichtlich.«


  »Stehen uns überhaupt noch Satelliten zur Verfügung?«


  »Ja, Sir. Die meisten sind von dem EMP verschont geblieben, da sie in der mittleren Erdumlaufbahn kreisen, doch wie es scheint, hat Barone dafür gesorgt, dass wir die Schiffe nicht nachverfolgen können.«


  »Gut, dann lassen Sie mich noch einmal sichergehen, dass ich alles verstanden habe: Ein aufsässiger Colonel der Marine hat sich ein ganzes Kampfgeschwader zur See einverleibt und ist dann nach Diego Garcia vorgestoßen, wo er zwei in ständiger Bereitschaft vor Anker liegende Schiffe stehlen konnte. Jetzt segelt er Gott weiß wohin.«


  »Sir, das ist korrekt. Die zuständigen US-Militärs auf der Insel gehen davon aus, dass sie nur zum Tanken, beziehungsweise Beladen haltmachten und dann weiter in Richtung Osten fuhren. Nachdem der Kampfverband wieder abgelegt hatte, wurde dem Kommando auf Diego Garcia von jemandem auf den Schiffen bestätigt, dass Colonel Barone gemeutert, die Träger ›Makin Island‹, ›New Orleans‹ sowie ›Pearl Harbour‹ annektiert habe und plane, auch die ›MV Bernett‹ und die ›USNS Stockham‹ zu übernehmen. Unsere Zentrale auf dem Atoll versuchte, das Vorhaben zu vereiteln, doch der überwältigende Ansturm von Barones Männern machte jeglichen Widerstand zwecklos, sodass wir auch diese beiden Schiffe verloren haben. Diego Garcia berichtete von zweiundvierzig Toten und dreiundzwanzig Verwundeten gegenüber sechs getöteten Marines auf Barones Seite.«


  »Zu welcher Abteilung gehört dieser Kerl?«, fragte Conner.


  »Sir, er befehligt das Zweite Bataillon des Vierten Marineregiments von Camp Pendleton, Kalifornien.«


  »Dann, General, schätze ich, wird er genau dorthin fahren. Auf welche Streitkräfte können wir in dieser Region zurückgreifen?«


  »Wozu?«, erwiderte Griswald, weil er sich nicht sicher war, wie er antworten sollte.


  »Ich bereite dieser Farce hier und jetzt ein Ende, General. Wir dürfen das nicht hinnehmen, können es weder einem Colonel der Marine noch sonst jemandem durchgehen lassen, aus heiterem Himmel Schiffe und Versorgungsmittel zu stehlen. Dieser Mann und sein Gefolge müssen in ihre Schranken verwiesen werden. Ziehen Sie ein paar Flieger oder eine gottverdammte Flugzeugträgerkampfgruppe heran, um dem Typen und seinem Verräterpack die Hölle heißzumachen! Sie müssen aufgehalten werden!«


  Griswald sah sich am Tisch um und dann wieder zum Präsidenten. »Sir, jawohl, Sir.«


  »Sobald Sie jemanden finden, der sie abfangen kann, lassen Sie es mich wissen …« Conner unterbrach sich mitten im Satz. Ihm war eine neue Idee gekommen. »General, setzen Sie alle Hebel in Bewegung, um Kontakt mit dem Colonel herzustellen. Ich möchte mit ihm sprechen.«


  Griswald zog neugierig die Augenbrauen hoch. »Jawohl, Sir«, bestätigte er wieder.


  »Danke vielmals, General. Falls dies nun alles war, werde ich mich in mein Quartier zurückziehen.«


  Conner erhob sich, wandte sich ab und ging hinaus. Auf dem Weg zurück in seinen Raum dachte er darüber nach, wie schnell ihm doch die Dinge aus den Händen glitten. Niemals hätte er geglaubt, dass befehlshabende Militärs anfingen, sich Ordern zu widersetzen und abtrünnig zu werden. Kaum eine Woche war seit den Anschlägen vergangen, und die Lage geriet bereits aus den Fugen. Sie wussten noch immer nicht, wer sie angegriffen hatte und blieben nach wie vor eine Gegenreaktion schuldig. Ihm war klar, seine Bedenkzeit wurde knapp, denn um dem Feind zu verstehen zu geben, dass er es ernst meinte, musste er bald handeln.


  Beim Eintreten ins Quartier hörte er, dass seine Frau schlief. Er hätte sie gerne geweckt und ihr erzählt, wie sein Tag gelaufen war, auch weil er sich sehr nach ihr sehnte. Momentan brauchte er sie dringender als sie ihn. Sie hatte sich seit dem Tod ihres Sohnes ihm gegenüber verschlossen. Obwohl er ignoriert wurde, hielt er es für wichtig, sich seine Zuneigung für sie zu bewahren, egal was sie ihm zurückgab. Hoffentlich, so dachte er, würde sie sich ihm zuletzt wieder zuwenden, doch bis dahin musste er ihren Liebesentzug mit doppelter Hinwendung ausgleichen.


  Conner oblag es nicht bloß, seinem Land in dieser finsteren Stunde beizustehen, sondern auch, sein Privatleben in den Griff zu bekommen, falls seine Ehe halten sollte.


  


  San Diego, Kalifornien


  


  Gordon ließ nichts über seinen Kaffee kommen, ja litt sogar unter Kopfschmerzen, falls er seinen Kick nicht bekam. Der morgendliche Duft einer frisch aufgebrühten Kanne zählte zu jenem Teil seiner Vergangenheit, den er vermisste. Obschon er den nun kalten und bitteren Kaffee nicht mochte, zog er ihn einem Brummschädel vor.


  Ihre Suche nach Lebensmitteln wurde von Tag zu Tag schwieriger. Sie mussten zunehmend weite Strecken zurücklegen und fanden gleichzeitig immer weniger. Die Arbeitsgruppen, die er eingeteilt hatte, waren nicht untätig geblieben: Ihre überschaubare Gemeinde funktionierte mittlerweile wie eine kleine Stadt. Abends, nach der Rückkehr der einzelnen Sammlerteams, nahm man den Bestand auf und verstaute das Erbeutete. Tags darauf wurde es gerecht unter den Haushalten verteilt. Rancho Valentino befand sich in einer günstigen Lage, da sich die Bewohner aus sehr unterschiedlich qualifizierten Leuten zusammensetzten, angefangen bei Ärzten und Krankenschwestern über technische Fachleute bis hin zu einem Gärtner. Der Sicherheitskräfte des Wohngebietes hatte sich Gordon persönlich angenommen. Er sah zu, dass sie entsprechend eingewiesen, mit Waffen ausgestattet und auch sonst in jeglicher Weise unterstützt wurden, um die Anlieger zu schützen. Wachen waren an jeder Schranke und auf mehreren Dächern aufgestellt worden, von welchen man einen guten Überblick über die Umgebung hatte.


  Für Gordon und die anderen Suchtrupps zeichnete sich außerhalb ihres Wohngebietes ein Anstieg gewalttätiger Übergriffe ab. Sie durften von Glück reden, genügend Waffen für alle Sicherheitsleute zu haben, doch dies hätte bei einem Generalangriff einer gut gerüsteten Armee nichts geholfen. Gordon musste weitere Kampfmittel und Munition finden. Er hatte sich mit seinem Sicherheitskader unterhalten, der aus Jimmy, Nelson und einem Polizisten namens Dan Bradford bestand, von dem Gordon nicht viel hielt. Eventuell lag dies daran, dass er zwar Verantwortung für den Schutz der Leute übernahm, aber nicht ausreichend diszipliniert war, um auf sich selbst achtzugeben: Er hatte Übergewicht, neigte zur Schludrigkeit – und dass Mindy ihn empfohlen hatte, war sicherlich auch ein Faktor. Aus welchen Gründen auch immer: Gordon traute Brad einfach nicht über den Weg und ärgerte sich zudem über die Ignoranz des Mannes. Andererseits hatte er im Laufe seines Lebens schon oft mit schwierigen Charakteren zu tun gehabt, also würde er auch mit Dan klarkommen.


  Die Anführer der gesonderten Gruppen beschlossen, zwei zusätzliche Teams zu je drei Mann zusammenzustellen – eines unter Gordons Leitung, das andere unter Dan. Diese sollten Waffen und Munition besorgen, wozu man schon Orte gesichtet hatte, an welchen es vermutlich beides gab. Dan würde seine Leute auf mehrere Polizeiwachen mitnehmen, Gordon hingegen Waffengeschäfte aufsuchen.


  Jeden Morgen, bevor Gordon zu seiner täglichen Pflicht aufbrach, ging er zu seinen Kindern, küsste sie und vergaß nicht, ihnen zu sagen, dass er sie liebte.


  Dan sollte mit seinem Team in Richtung Süden nach Mira Mesa vordringen, einer dicht besiedelten Gegend, in der er unweigerlich auf Schwierigkeiten stoßen musste. Gordon riet ihm, möglichst zügig hinein- und wieder herauszufahren. Ihr Auftrag war es, nur ihrem Ziel zu folgen, ohne Umwege zu machen oder sich den Vorort genauer anzusehen. Gordon und sein Team wollten nur wenige Meilen nach Norden zu dem Depot eines Sheriffs fahren, sowie hinterher, falls ihre Zeit es erlaubte, nach Solana Beach.


  Nachdem er sich seinen Kindern gewidmet hatte, ging Gordon ins Schlafzimmer. Samantha zog sich gerade an. Er baute sich hinter ihr auf und umarmte sie, drückte sie fest an sich, küsste ihren Hals und flüsterte in ihr Ohr, wie sehr er sie liebte.


  Sie hatte sich schnell den neuen Umständen angepasst und arbeitete freiwillig als Lehrerin in der neu gegründeten Schule der Gemeinde. Diese Idee ging auf Samantha selbst zurück; sie erachtete es als wichtig, für die Erziehung der Kinder zu sorgen. Zudem gab der Unterricht den Kindern so etwas wie einen strukturierten Alltag und stellte eine angenehme Art von Routine dar.


  »Hab dich lieb, Babe«, wisperte Gordon, als er sich an sie schmiegte.


  Samantha ließ sich gegen ihn fallen und erwiderte: »Ich dich auch.«


  »Wollte dir nur einen Kuss geben, ehe ich losfahre.«


  »Wohin fährst du denn?«, fragte sie.


  »Ach, nicht so wichtig«, wich er aus. Er unterhielt sich nie mit Samantha über ihre täglichen Touren und schwieg sich auch über etwaige Zwischenfälle aus. Wenn er eines vermeiden wollte, dann, sie noch nervöser zu machen, als er es selbst schon war.


  Sie drehte sich um und blickte ihm von unten in die Augen. »Gordon, wie lange stehen wir das durch? Wie lange können wir das alles zusammenhalten?«


  Er erwiderte ihren Blick und strich eine Strähne aus ihrem Gesicht. »Solange wir müssen.«


  »Das ist keine Antwort, Gordon.«


  »Sam, ich weiß nur, dass wir keine andere Wahl haben, als so weiterzumachen wie bisher. Es scheint sich zu bewähren, und falls wir immerzu etwas zu essen finden, wird uns nichts passieren«, sagte er. Dabei musste er sich anstrengen, einen gefassten Gesichtsausdruck zu wahren, weil er selbst nicht an das glaubte, was er von sich gab.


  Sie sah ihm noch tiefer in die Augen und schob ein »Wirklich?« nach.


  Er legte eine Hand an ihre Wange und führte die Lippen abermals an ihren Mund. Dann betrachtete er ihre grünen Augen und wiederholte: »Ja, uns wird nichts passieren.«


  Gordon war sich ihrer Zukunft nicht mehr sicher. Albträume, in welchen ihm diese neue Welt seine Familie nahm, störten seine Nachtruhe. Er haderte mit sich, hatte es aber bisher geschafft, solche Gedanken zu verdrängen. »Schatz, ich muss los. Bis heute Abend.« Er küsste sie ein letztes Mal und verließ das Haus.


  Auf dem Weg durch die Nachbarschaft bemerkte er den Wandel innerhalb der Gemeinde: Dutzende Anwohner waren auf den Straßen, gingen hierher und dorthin, hatten Wäscheleinen in ihren Hinterhöfen gespannt und Planen ausgehängt, um Morgentau zu sammeln, 20-Liter-Bottiche standen unter Regenrinnen, um Abwasser aufzufangen und Rauch stieg aus Schornsteinen auf. Keine Spur mehr von Frühsportlern oder Müttern, die lässig ihre Kinderwagen schoben, während sie mit dem Handy telefonierten. Die meisten Leute hatten ihre unbrauchbaren Autos auf die Straße geschoben, um Platz in ihren Garagen zu schaffen.


  Er betrachtete jeden, der ihm begegnete. Man schien nunmehr wenig auf das eigene Erscheinungsbild zu legen; die meisten Frauen hatten ihre Haare zurückgebunden, wohingegen die Männer Kopfbedeckungen trugen und unrasiert waren.


  Obwohl jeder Suchtrupp Lebensmittel mit zurückbrachte, genügten diese nie, um die über siebenhundert Bewohner des Bezirks zu ernähren. Der Eigenanbau mochte helfen, war aber ein langwieriges Unterfangen. Es würde Monate dauern, bis ihre Gärten eine entsprechende Menge an Obst und Gemüse hergaben. Auch Wasser würde zwangsläufig zum Problem werden, denn sie hatten zwar den großen Tank für sich in Anspruch genommen, doch dessen Inhalt würde in Kürze aufgebraucht sein. Nicht zu vergessen das Thema medizinische Versorgung: Einige Gemeindemitglieder litten unter Krankheiten, derentwegen sie täglich Arzneimittel zu sich nehmen mussten, und Jimmys Sohn etwa litt unter Asthma. Zum Glück hatten die Mannschaften große Stückzahlen an verpackten Medikamenten geborgen, aber auch die würden irgendwann zuneige gehen.


  Gordon hatte sich viel aufgebürdet, war aber fest entschlossen, alles zu bewältigen. Im Moment blieb ihm keine Alternative, außer er wagte sich weiter hinaus und setzte sein Leben unterwegs aufs Spiel.


  »Gordon!« Melissas Stimme brachte ihn von seinen Gedanken ab. Er drehte sich um und sah sie aus einiger Entfernung winken, erwiderte die Geste und lief zu ihr hinüber. Er fragte sich, was sie wollte.


  »Hi, Gordon. Wie geht es euch, dir und deiner Familie?«


  »Gut, danke sehr. Und dir?«


  »Auch gut … na ja, den Umständen entsprechend eben. Wegen Eric neulich … du weißt ja bestimmt, dass er am nächsten Tag nach Hause kam. Er war den ganzen Weg von der Innenstadt zu Fuß gegangen.« Melissa wirkte aufgewühlt; sie verschränkte die Arme.


  »Ich habe es gehört. War doch klar, dass er wohlauf sein würde.« Gordon versuchte, sich kurz zu fassen, weil er bereits zu spät zum Treffen mit den Teams kam.


  »Tut mir leid, Gordon, ich weiß, dass du beschäftigt bist, aber ich wollte dich um einen Gefallen bitten.«


  »Okay, wie kann ich helfen?«


  »Eric sitzt die ganze Zeit mit dem Baby zu Hause und tut überhaupt nichts. Ich habe mich angeboten, Samantha in der Schule zu helfen, wie dir nicht entgangen sein dürfte.«


  »Ja, stimmt«, bestätigte Gordon.


  »Also, es geht um Eric. Er ist irgendwie … niedergeschlagen.« Sie konnte Gordon nicht in die Augen sehen, während sie sprach, und wurde immer zappeliger.


  Da Gordon das natürlich bemerkte, streckte er eine Hand aus und legte sie auf ihren Arm.


  »Klartext, Melissa«, bat er.


  Mit einem Seufzer fragte sie schließlich: »Darf sich Eric einer deiner Gruppen anschließen? Er ist nicht auf den Kopf gefallen und ziemlich stark; im College war er Ruderer, und Sport treibt er heute noch. Klar, er arbeitet in der Buchhaltung und hat keine Erfahrung als Soldat, doch er könnte den Umgang mit Männern vertragen und muss einfach mal raus, um etwas zu unternehmen.«


  »Warum fragt er mich nicht persönlich?«, hakte Gordon nach.


  „Weil er Angst hat, du könntest ›nein‹ sagen.«


  »Meine Güte, nichts liegt mir ferner. Ich brauche helle Köpfe wie Eric. Mir ist egal, was er vorher gemacht hat, solange er auf sich selbst aufpassen kann, wenn wir die Siedlung verlassen.«


  Melissa strahlte. »Großartig! Ich sag ihm Bescheid. Wann kann er sich mit euch treffen, um alle Einzelheiten zu besprechen?«


  »Wie wär's, wenn ihr uns heute beide zum Abendessen besucht? Ich nehme ihn dann zur Seite und unterhalte mich mit ihm. Klingt das gut?«


  »Klingt perfekt, Gordon. Vielen, vielen Dank.« Sie wirkte glücklich und erleichtert.


  »Kein Thema, aber wenn du mich jetzt bitte entschuldigst; ich muss wirklich dringend los.« Er zeigte auf seine Teammitglieder, die schon warteten.


  Melissa drehte sich kurz in ihre Richtung und dann wieder zu ihm. »Nicht schlimm. Danke noch einmal und bis heute Abend.«


  Gordon wollte gehen, hielt dann aber inne und wandte sich ihr noch einmal zu. »Bitte lass meine Frau wissen, dass ihr heute zum Dinner kommt.«


  »Klar, nachher in der Schule«, versprach Melissa, winkte wieder und ging.


  Gordon begab sich zu seiner Gruppe. Er mochte Eric. Zwar kannte er ihn nicht gut, doch der Mann beeindruckte ihn, weil er ausgesprochen gebildet und clever war. Er gehörte der zweiten Generation einer Familie chinesischer Einwanderer an. Seine Eltern waren mit leeren Händen in die Staaten gekommen und hatten eine kleine Bäckerei eröffnet. Da sie sich dem Betrieb mit Leib und Seele widmeten, florierte er und hatte sogar Geld für ein Harvard- Studium ihres Sohnes abgeworfen. Eric hatte den Unternehmergeist seiner Erzeuger geerbt und mit seinem Abschluss in Betriebswirtschaft ein eigenes Wirtschaftsprüfungsunternehmen gegründet. Er war durchschnittlich groß und sehr hager, fünf Jahre älter als Gordon und seiner Frau sogar zehn Jahre voraus. Bei einem Drink am Abend würde sich herausfinden lassen, für welchen Posten in den Teams er sich eignete. Da Gordon immer fähige Leute suchte, freute er sich darauf, mit Eric auf Tuchfühlung zu gehen.


  Als er den Wagen erreichte, verstaute er sein Gepäck auf der hinteren Ablage. Heute fuhr Gordon mit Max und Jerrod, einem ehemaligen Army Ranger, der im Irak gedient hatte. Er war groß und muskulös, hatte dichtes braunes Haar und braune Augen. Wegen seines Nachnamens Hernandez musste Gordon insgeheim schmunzeln, weil Jerrod nicht gerade nach Latino klang. Vor den Anschlägen hatte er ihn nur vom Sehen her gekannt, da er regelmäßig durch die Nachbarschaft joggte. Jerrod hatte eine Frau und einen zweijährigen Sohn.


  Max hingegen war klein, glich dies jedoch mit einer durchaus schillernden Persönlichkeit aus. Gordon fand, er entsprach vollends dem Bild eines italienischen Charmeurs auf Brautschau. Stets kämmte Max sein fülliges schwarzes Haar zurück. Er zählte zu den wenigen Singles in der Gegend. Gordon war ihm zum ersten Mal nach den Anschlägen begegnet, wusste aber, dass er bis zuletzt als Anwalt bei einer Kanzlei in der Innenstadt gearbeitet hatte.


  Beide Männer hatten sich als relativ verlässlich und kompetent erwiesen. Max war leicht hitzköpfig und besaß einen kurzen Geduldsfaden, doch Gordon wusste zu schätzen, dass er zu kämpfen verstand.


  »Herrschaften, seid ihr bereit?«, fragte Gordon.


  »Jawohl, Sir«, erwiderte Jerrod.


  »Japp«, sagte Max, der noch am Wagen lehnte. Es war seiner, ein Chevrolet Nova. Er stand auf die klassischen Muscle Cars und schmierte jedermann aufs Brot, dass sein Schlitten einiges unter der Haube hatte.


  Sie stiegen ein und fuhren los. Nachdem sie die Hauptschranke passiert hatten, fragte Max: »Wohin diesmal?«


  Gordon sah sich nach beiden Richtungen um und entgegnete: »Dort entlang. Hoffentlich kehren wir mit einer Menge Schießeisen zurück. Daumen drücken, Jungs, und haltet die Augen offen. Wir fahren heute weiter als bisher.«


  Max trat kräftig aufs Gaspedal, sodass das Heck des Nova zur Seite rutschte. Der Wagen beschleunigte schnell und verschwand hinter einer Anhöhe.


  


  USS Makin Island, Indischer Ozean


  


  Sebastian saß draußen und genoss ein wenig die kühle Luft, als die Luke aufging und Rotlicht vom Gang auf ihn fiel. Tomlinson trat aus dem künstlichen Licht und kam auf ihn zu. Er zog ein Päckchen ›Camel Light‹ und bot seinem Freund eine Zigarette an. »Siehst aus, als könntest du eine von denen gebrauchen.«


  »Nein, aber hättest du einen Drink, würde ich nicht ablehnen«, erwiderte Sebastian. Er blickte hinaus auf den mondbeschienenen Indischen Ozean. Die salzige Luft und das Rauschen der Wellen beruhigten seinen von Sorgen geplagten Geist.


  Tomlinson setzte sich neben ihn, zündete seine Zigarette an und nahm einem Zug. »Jetzt erklär mal, was heute Morgen am Strand mit dir los war.«


  »Ich will nicht darüber sprechen«, erwiderte Sebastian, ohne seinen Kameraden anzusehen.


  »Na ja, ich bin ganz Ohr, falls du es dir anders überlegst; ich hör dir zu, solange du nicht anfängst, zu jammern.«


  »Was glaubst du, wird nun passieren?«, fragte Sebastian.


  »Ach, keine Ahnung. Ich find's scheiße, dass wir die nächsten drei Wochen ohne einen einzigen Hafen anzusteuern unterwegs sind.« Tomlinson nahm einen weiteren Zug.


  »Du bist dir doch im Klaren darüber, dass wir – wenn wir in die Staaten zurückkehren und dort nichts passiert oder alles wieder in Ordnung ist – nach dem heutigen Vorfall Gefahr laufen, festgenommen und eventuell gehängt zu werden, nicht wahr?«


  »Tja, zuerst mal müsste man mich schnappen, und zweitens vertraue ich dem Colonel. Ich bin der Ansicht, dass alles im Arsch ist, also müssen wir zusehen, wo wir bleiben.«


  »Ich hoffe wirklich, dass du nicht falsch liegst.«


  »Im Ernst, Mann, wo liegt dein Problem? Ich hab dich noch nie so erlebt.« Tomlinson saugte ein letztes Mal am Filter und schnippte ihn über die Reling.


  »Wie gesagt, ich will jetzt nicht darüber reden«, konterte Sebastian leicht gereizt. »Lass mich erst verarbeiten, was heute geschehen ist; vielleicht unterhalten wir uns dann darüber, aber bitte respektiere das und hör auf zu bohren.«


  »Ist ja gut, Bruder, ich lass dich schon in Ruhe.« Tomlinson erhob sich, ging wieder zur Luke und kehrte unter Deck zurück.


  Sebastian blieb sitzen und malte sich aus, was er zu tun gedachte, sobald sie Kalifornien erreichten. Bis dahin flehte er inständig darum, in keine weiteren Kampfhandlungen mit Landsleuten verwickelt zu werden.


  


  San Diego, Kalifornien


  


  Gordon kehrte wohlbehalten, aber unzufrieden nach Hause zurück. Ihre Suche nach Waffen in Mira Mesa war nur teilweise von Erfolg gekrönt. Sie hatten sich in den Vorort gewagt und wieder davonstehlen können, ohne in eine Auseinandersetzung zu geraten, doch der Waffenladen war bereits geplündert worden. Sein Team brachte einiges mit, das sich als nützlich erweisen mochte – beispielsweise Panzerwesten, weitere Schutzkleidung und Stiefel, Schleudern, Halfter sowie andere Accessoires – doch weder Schusswaffen noch Munition. Wenigstens hatten sie an einem Baumarkt haltgemacht und neben weiteren Samen etwas Dünger ergattert, allerdings wiederum nichts zu essen. Gordon entsetzte der rasche Schwund ihrer Ressourcen.


  Auf dem Rückweg hatten sie an einer Filiale von ›Vons‹ eine schaurige Entdeckung gemacht: Dutzende, wenn nicht sogar über einhundert Menschen waren vor dem Supermarkt hingerichtet worden. An die Mauer hinter ihnen hatte man das Wort ›Villistas‹ gesprüht. Was es bedeutete, wusste Gordon nicht, aber gewiss nichts Gutes. Allem Anschein nach verbündeten sich bereits Banden oder bewaffnete Milizen miteinander. Die Lage wurde eindeutig immer verzweifelter, weshalb die Brutalität zunahm.


  Gordon kam ermattet ins Haus und wollte etwas essen. Als er die Diele betrat, in der Kerzen brannten, hörte er über den Flur das Gekicher seiner spielenden Kinder und Samanthas Stimme, die sie zurechtwies, ihr Durcheinander zu beseitigen. Dabei musste er lächeln; es handelte sich um die Geräuschkulisse eines ganz normalen Familienlebens, obwohl das Haus selbst nicht von Veränderungen verschont blieb. Wenige Tage zuvor waren die Toiletten zum ersten Mal übergelaufen. Obwohl sie die Schweinerei aufgewischt hatten, bekamen sie den unterschwelligen Geruch von ungeklärtem Abwasser nicht mehr aus den Zimmern. Samantha versuchte ihr Bestes, indem sie Duftkerzen aufstellte, doch eine leichte Note blieb in der Luft.


  »Gordon, kannst du Haley beim Saubermachen helfen, wenn du draußen nichts mehr zu tun hast?«, rief Samantha aus dem Spielzimmer.


  »Was ist passiert«, fragte er laut zurück, während er sich bückte, um seine Stiefel auszuziehen.


  »Sie war der Ansicht, es sei lustiger, sich selbst einzufärben, als ein Bild zu malen.«


  »Klar Schatz, ich bin gleich soweit.« Er hatte gerade den zweiten Stiefel abgestreift und lehnte sich im Sessel zurück. Erschöpft seufzend fuhr er sich durchs Gesicht. Da kam Hunter angelaufen. »Daddy, du bist wieder zurück!«


  »Hallo Großer!«, rief Gordon. Er nahm den Jungen zu sich und drückte ihn. »Wie war's heute, gibt es was Besonderes zu berichten?«


  »Nein, Sir. Alles gut«, antwortete Hunter und salutierte für seinen Vater.


  »Danke, dass du auf die Ladys im Haus achtgegeben hast«, bemerkte Gordon liebevoll. »Ich weiß es zu schätzen.«


  Er nahm seinen Sohn auf den Arm und lief über den Flur, als es laut an der Haustür klopfte. Gordon setzte Hunter rasch ab und wies ihn an, ins Spielzimmer zu gehen. Der Kleine trippelte davon. Gordon zog seine Pistole aus dem Schulterhalfter und näherte sich der Tür. Adrenalin hatte seine Müdigkeit vertrieben. Wer auch immer dort pochte, wollte keine Ruhe geben. Er ging vorsichtig weiter, da rief eine vertraute Stimme: »Gordon, mach auf!«


  Es war Jimmy. Als er die Tür aufzog, stand sein Freund mit Mason im Arm vor ihm.


  »Jimmy, was ist los?«


  »Gordon, es geht um Mason«, begann Jimmy mit beklommener Stimme. »Er hat einen Anfall, und wir können sein Spray nicht finden. Ich bin schon am Krankenhaus vorbeigefahren, aber dort haben wir keins auf Vorrat. Ich weiß nicht, was ich noch machen soll, bitte hilf mir!«


  Gordon reagierte intuitiv, ohne zu überlegen. »Bist du mit dem Auto da?« Er sah zwei Möglichkeiten: Entweder zogen sie von Tür zu Tür, in der Hoffnung, dass jemand in der Nachbarschaft ein Asthmamittel besaß, oder sie gingen das Wagnis ein, das Wohngebiet erneut zu verlassen. Er entschied sich für Letzteres, da er vermutete, dass sie wahrscheinlich mehr Glück hatten, wenn sie sich anderswo nach einem Krankenhaus oder einer Apotheke umsahen.


  »Ja! Ja!«, gab Jimmy zur Antwort.


  Hunter und Haley steckten die Köpfe aus der Kinderzimmertür. Samantha kam durch den Flur gelaufen und blieb dicht hinter ihrem Mann stehen, ohne etwas zu sagen. Sie erkannte sofort, dass Jimmy ziemlich fertig war und sparte sich jede Frage. Mason war bleich und lag träge, nahezu leblos in seinen Armen.


  »Komm, wir fahren!«, drängte Gordon, kaum dass er seine Stiefel angezogen hatte. »Wir müssen die Siedlung wieder verlassen, um einen Inhalator zu besorgen.«


  Jimmy entgegnete nichts; er blickte nur auf seinen Sohn, dessen Arme kraftlos herab baumelten, während er hinter Gordon zu seinem Wagen eilte. Dort hielt ihm sein Freund die Tür auf, sodass er Mason quer über die Sitzbank legen konnte und neben ihm Platz nahm. Dann hob er den Kopf des Kindes auf seinen Schoß und streichelte sein Haar. Mason atmete sehr flach. Gordon setzte sich hastig hinters Lenkrad und betätigte die Zündung. Er raste los und steuerte die nächstgelegene Ausfahrt an. Vor der Schranke ließ er die Fensterscheibe herunter und rief dem Wachposten zu, er solle sofort öffnen. Gerade beschleunigte er wieder, als er jemanden schreien hörte. Im Seitenspiegel entdeckte er Dan Bradford.


  »Moment, stopp!«, brüllte der Polizist.


  Gordon streckte den Kopf aus dem Fenster und erklärte: »Dan, wir haben keine Zeit; das ist ein Notfall.«


  »Kann ich irgendwie helfen?«, fragte Bradford, nachdem er zur Fahrertür gelaufen war.


  »Hast du zufällig etwas gegen Asthmaanfälle?«


  »Nein.«


  »Dann lautet meine Antwort auch ›nein‹. Wir brauchen schnellstmöglich ein Mittel für Jimmys Sohn.«


  »Lasst mich mitkommen.«


  »Na gut, schwing dich auf die Ladefläche.«


  Dan sprang hinten auf und schlug mit der Hand gegen die Seite des Wagens, damit Gordon wusste, dass er Gas geben konnte. Sie rasten in Richtung Norden davon.


  Gordon beeilte sich, so gut es ging, doch all die stehengebliebenen Fahrzeuge machten es ihm nicht leicht, da er ihnen ausweichen musste, weshalb er abwechselnd bremste und kräftig Gas gab. Während sich Gordon auf die Straße konzentrierte, versuchte Jimmy, seinen Sohn bei Bewusstsein zu halten, indem er ihm zuflüsterte, alles werde wieder gut.


  Gordon wusste genau, wohin er wollte. Nach wenigen Minuten fuhren sie an der Notaufnahme des Sharp Hospitals vor.


  »Ich treibe Spray auf, so schnell ich kann, versprochen«, sagte Gordon, bevor er eine Hand auf Masons Stirn legte und leise ergänzte: »Ich finde es für dich, glaub mir.« Dann schlug er die Tür des Chevys hinter sich zu.


  Jimmy erhaschte noch einen Blick von ihm; beim Schließen der Tür warf die Beleuchtung des Armaturenbretts einen finsteren Schatten auf Gordons Gesicht. »Bitte beeil dich. Ich weiß nicht, wie lange er noch durchhält. Er atmet ja kaum noch.«


  Gordon lief in Richtung Notaufnahme. In der Erwartung, jemandem zu begegnen, näherte er sich dem Eingang vorsichtig und mit gezückter Pistole. Die doppelte Glastür war fest verschlossen. Dan kam gelaufen und schickte sich an, die Flügel aufzustemmen, aber Gordon wollte keine Zeit verschwenden und suchte etwas, um die Scheiben einzuschlagen. Letztlich hob er einen dicken Pflasterstein auf und bat Dan, zur Seite zu treten. Er warf mit aller Kraft, das Glas zerbrach. Sie betraten den dunklen Korridor und sofort brach der Gestank des Todes über sie herein.


  »Oh mein Gott!«, keuchte Dan, während er sich eine Hand vor Nase und Mund hielt.


  Gordon schaltete seine kleine Handtaschenlampe ein und schritt zügig auf dem Korridor voran. Je weiter er in die Dunkelheit vorstieß, desto intensiver wurde der Geruch. Wie es aussah, hatte noch niemand diese Klinik leergeräumt. Die allgemeine Unordnung war dem Chaos unmittelbar nach den Anschlägen geschuldet. Gordon vermutete, das Personal habe der Klinik erst Tage später den Rücken gekehrt. Seine Lampe erhellte den Gang und noch dunklere Winkel. Er spähte in jeden Raum, um sich einen Überblick zu verschaffen. Es stank immer strenger und er rechnete damit, jeden Moment auf den Ursprung zu stossen.


  Als er das Ende des Korridors erreicht hatte und das letzte Zimmer ausleuchtete, fand er endlich den Grund für den stechenden Fäulnisgeruch. Dort lag nackt und nunmehr aufgedunsen die Leiche eines Mannes um die sechzig oder siebzig.


  Dan schloss zu Gordon auf. »Übel!«, bemerkte er nur.


  »Na ja, ich schätze, so wollte er weder abdanken noch in Erinnerung behalten werden«, sagte Gordon. Er wandte sich von der Leiche ab und öffnete die Pendeltür, durch die man auf den Hauptflur gelangte.


  Nur wenige Augenblicke später hörten Dan und Gordon ein Poltern vom Ende des Flurs. Ein weiterer Knall, gefolgt von einem zornigen Schrei. Der Lärm schien aus einem Raum hinter der nächsten Ecke zu kommen. Sie zückten ihre Waffen. Für Gordon bestand kein Zweifel daran, dass es sich um andere Plünderer handelte. An der Wand erblickte er ein Schild mit einem Pfeil, der in die von ihnen eingeschlagene Richtung zeigte. Darunter stand ›Apotheke‹. Vorsichtig blickte er um die Ecke, da knallte es schon wieder.


  Gordon drehte sich zu Dan um. »Hört sich an, als sei noch jemand an der Apotheke interessiert. Das könnte haarig werden, also halt dich bereit.«


  »Okay«, bekräftigte Dan, obschon er ein wenig nervös aussah.


  Sie gingen mit erhobenen Pistolen um die Ecke und weiter den Flur entlang auf die Quelle des Lärms zu. Nach nur wenigen Schritten nahmen sie aus einem Raum zu ihrer Linken einen zuckenden Lichtkegel wahr. Jemand verlies gerade den Raum. Er trug eine Kiste unter dem Arm. Der Fremde hatte Dan und Gordon nicht bemerkt. Er lief den Gang hinunter und durch eine Tür auf der rechten Seite. Sobald sie sich hinter ihm geschlossen hatte, gingen die beiden zu dem Raum, den er soeben verlassen hatte. Gordon schaltete seine Lampe wieder an. Dan blieb an der Tür zurück, um Deckung zu geben. Es war die Apotheke, und man hatte sie nahezu gänzlich geplündert. Gordon machte sich sofort daran, die offenen Kisten auf der Verkaufstheke zu durchwühlen. Dass er nicht fand, wonach er suchte, machte ihn wütend. Er durchwühlte die Regale und zog jede Schublade auf, doch letztlich stand er noch immer ohne Asthmaspray da.


  »Verfluchte Scheiße!«, schimpfte er laut und stieß eine der Kisten an, sodass sie hinunterfiel.


  »Keinen Schritt weiter!«, hörte er Dan rufen.


  Gordon eilte zur Tür.


  »Keine Bewegung!“«, drohte Dan nun.


  Als Gordon die Apotheke verließ, erblickte er im Schein von Bradfords Taschenlampe einen Mann mit erhobenen Händen.


  Auch Gordon richtete seinen Strahl nun auf das Gesicht des Unbekannten und fragte: »Wo sind die anderen Kisten hingekommen? Ich brauche einen Inhalator.«


  Der Mann blieb eine Antwort schuldig. Er stand einfach nur da und blinzelte ins Licht.


  »Wo sind die Sachen?«, drängte Gordon. »Falls Sie es nicht sehen: Wir sind beide bewaffnet.«


  Der Fremde reagierte nicht.


  »Ach, leck mich doch!«, knurrte Gordon schließlich, trat vor und zog ihm seine Pistole über den Schädel.


  Der Mann ging in die Knie.


  »Stopp!«, schrie er dann endlich.


  »Wo sind die übrigen Medikamente?«


  »Draußen in meinem Wagen.«


  »Führen Sie uns dorthin, sofort!«, verlangte Gordon, zerrte den Kerl hinten am Kragen seines Hemdes, damit er aufstand, und stieß ihn durch die nächste Tür.


  Über den Flur gelangten sie zu einem Ausgang.


  »Mein Auto steht direkt vor dem Gebäude«, sagte der Mann verängstigt.


  Nachdem Gordon die Tür aufgetreten hatte, erkannte er einen alten Kleinlaster, der aussah, als gehörte er einem Landwirt. Er stieß den Mann hinaus, der stolperte und stürzte. Als Gordon nachsetzte und ihn erneut packen wollte, um ihn hochzuziehen, widersetzte sich der Fremde, indem er ihm seinen Ellbogen in den Schritt rammte.


  Gordon schrie vor Schmerz auf.


  Der Mann sprang hoch und rannte auf seinen Wagen zu.


  »Stehenbleiben, auf der Stelle!«, brüllte Dan.


  Auch Gordon stand wieder auf und lief dem Kerl hinterher. Dieser schaffte es fast bis zur Fahrertür, da feuerte Gordon in seine Richtung. Erschrocken hielt der Mann inne. »Hören Sie, ich weiß nicht, was Sie mit mir vorhaben, deswegen habe ich mich gewehrt. Ich kenne Sie nicht; ich brauche diese Arzneien für meine Familie.«


  Gordon kochte vor Wut. Er sah den Mann an und befahl ihm: »Weg von der Karre!«


  Dan stand neben ihm und wies den Mann an, sich auf die Erde zu legen.


  »Gehen Sie weg von dem Wagen!«, mahnte Gordon wieder. »Ich will nachsehen, ob Sie etwas haben, das wir benötigen.«


  »Ich lege es nicht auf Ärger an; die Sachen sind wichtig für meine Angehörigen. Bitte lassen Sie mich fahren«, flehte der Mann und ging langsam weiter auf die Fahrertür zu.


  »Das ist verdammte Zeitverschwendung!«, brüllte Gordon … und drückte ab.


  Der Schuss traf den Mann in die Brust. Mit einem dumpfen Geräusch schlug die Kugel ein und er brach sofort tot zusammen.


  »Warum hast du das getan?«, rief Dan entsetzt.


  »Wir haben keine Zeit für solche Spielchen, Mason braucht sein Spray.« Gordon steckte seine Pistole zurück in den Halfter und begann, die Kisten auf der Ladefläche des Lasters zu durchforsten.


  Dan blieb einfach stehen und sah Gordon fassungslos zu.


  Nachdem er mehrere Kisten durchsucht hatte, rief Gordon endlich: »Hab sie!« Er nahm einen Inhalator aus der Schachtel und hielt ihn hoch. Ohne eine weitere Sekunde zu vergeuden, liefen sie zu Jimmy und Mason zurück.


  Als Gordon den Chevy erreichte, hörte er den Freund traurig schluchzen. Er sah ihn noch nicht, doch die Laute zeugten von einem Los, das Jimmy nicht hätte ziehen dürfen. Gordon verharrte, lauschte dem Weinen und wünschte sich, es wäre anders gekommen.


  


  


  12. Dezember 2014


  


  ›Sobald der Mensch auf sein Privileg zu denken verzichtet, versinkt der letzte Schatten der Freiheit am Horizont.‹


  Thomas Payne


  


  USS Makin Island, Indischer Ozean


  


  Barone schreckte aus dem Schlaf auf, als es an der Tür seines Quartiers klopfte. Er sprang aus seiner Koje und öffnete. Während er sich noch die Augen rieb, fragte er: »Worum geht es?«


  »Entschuldigen Sie die Störung, Sir«, antwortete ein nervöser Gefreiter.


  »Nun, was ist los?«


  »Sir, ein wichtiger Anruf für Sie.«


  »Ein Anruf?«, erwiderte Barone verwirrt. Er trat von der Tür zurück und zu einem Stuhl im Raum. »Kommen Sie herein, Lance Corporal.«


  Der Gefreite kam der Aufforderung zögernd nach.


  »Da man es für angebracht hielt, Sie hier herunterzuschicken, um mich zu wecken, darf ich fragen, wer mich zu sprechen wünscht?«, fragte Barone mit einem Anflug von Sarkasmus.


  »Sir, der Präsident.«


  Barone hielt beim Schnüren seiner Stiefel inne und blickte den Gefreiten an. Ein emotionales Wirrwarr stand ihm ins Gesicht geschrieben; eine Mischung aus Überraschung, Beklommenheit und gespannter Erwartung. Schließlich fuhr er mit dem Binden der Stiefel fort. Da er sich vor dem jungen Mann keine Blöße geben wollte, würgte er die Unterhaltung abrupt ab, indem er sagte: »Lance Corporal, Sie dürfen abtreten. Ich werde umgehend da sein.«


  Als er allein war, setzte er sich aufrecht hin und atmete auf. Der Anruf stand ganz bestimmt in Zusammenhang mit dem Überfall auf Diego Garcia. Vom Präsidenten kontaktiert zu werden, hätte er nie erwartet, höchstens von irgendeinem General. Da es jedoch der erste Mann im Staat war, ging Barone davon aus, man sei zu dieser oder jener Einigung gekommen.


  Neugierig auf die Offerte des Staatsoberhauptes griff er sich rasch seine Uniformjacke und eilte zur Operationszentrale. Der Weg dorthin war zwar nicht weit, aber es kam ihm vor, als bräuchte er eine Ewigkeit. So aufgeregt war er noch nie gewesen; mit einem Präsidenten hatte er in seiner gesamten Karriere nicht ein einziges Mal gesprochen. Nun war es soweit, und zwar unter außergewöhnlichen Umständen. Als er die dunkle Zentrale betrat, richteten sich alle Augen auf ihn.


  Major Ashley erhob sich und sprach: »Sir, nebenan haben Sie eine abhörsichere Verbindung.«


  Barone nickte Ashley kurz zu, ging zügig zum Hinterzimmer und schloss die Tür. Als er den Hörer auf dem Schreibtisch ins Auge fasste, hielt er einen Augenblick inne, um sich zu sammeln. Auf dem Weg hatte er sich zurechtgelegt, wie das Gespräch verlaufen mochte. In der Annahme, das neue Staatsoberhaupt werde mit Begriffen wie ›Putschist‹ und ›Rebellion‹ um sich werfen, versprach er sich selbst, Ruhe und Contenance zu wahren.


  Nachdem er den Strom ungeordneter Gedanken gekappt hatte, ließ er sich nieder und nahm den Hörer in die Hand, schluckte einmal angestrengt und meldete sich: »Hier spricht Lieutenant Colonel Barone.«


  Stille.


  »Lieutenant Colonel Barone hier!«


  Immer noch nichts.


  »Hören Sie mich?«


  Das Schweigen wurde gebrochen.


  »Colonel Barone?«, fragte jemand.


  »Ja, Colonel Barone hier.«


  »Einen Augenblick.«


  Barone wippte mit einem Fuß, aufgeregt und voller überschüssiger Energie. So hingehalten zu werden, war qualvoll.


  Sekunden wirkten wie Minuten. Dann drang eine bekannte Stimme an sein Ohr und rief ihm eine Kongresssitzung ins Gedächtnis, der er vor Jahren hatte beiwohnen müssen. Er erinnerte sich, dass er den jetzigen Präsidenten während jener Verhandlung im Zuge der Erschießung eines unbewaffneten Irakers 2004 gesehen hatte. Barone war als freiwilliger Zeuge aufgetreten, um für einen angeklagten Infanteristen seiner Einheit auszusagen. Der jetzige Präsident hatte ihn im Kreuzverhör fair behandelt und war nur darauf bedacht gewesen, die Wahrheit herauszufinden.


  »Colonel Barone?«, fragte Conner.


  »Ja, das bin ich.«


  »Colonel Barone, guten Tag. Hier spricht Präsident Conner.«


  »Guten Tag, Sir.«


  »Colonel, ich weiß nicht, wo ich anfangen soll, also frage ich einfach: Was zur Hölle tun Sie da?«


  »Sir, lassen Sie mich vorweg betonen, dass ich im besten Interesse meiner Männer und ihren …«


  Conner unterbrach ihn mit einer Frage im kritischen Ton: »Was ist mit dem besten Interesse Ihres Landes?«


  »Sir, uns an die Ostküste zu schicken, um Leichen zu bergen, ist vergebliche Mühe. Sie kennen das Ausmaß dessen, was geschehen ist. Ich machte meinen Standpunkt deutlich, bevor wir unsere Entscheidung trafen, doch niemand ging darauf ein. Deshalb hielt ich es für notwendig, ganz im Sinne der Amerikaner vorzugehen, die noch leben, wobei ich mir wünsche, dass sie auch am Leben bleiben.«


  »Sie dachten also, es sei besser, sich einer Order des Präsidenten zu widersetzen und zu meutern?«


  »Sir, ich …«


  »Sie meinten, Sie könnten US-Marineschiffe kapern, um damit eine US-Militäreinrichtung zu attackieren sowie weitere US-Schiffe und Staatseigentum zu stehlen?«


  »Ich wollte …«


  »Sie wollten was, Colonel? Sie sind nun ein Feind des amerikanischen Volkes. Sie haben rebelliert und Hochverrat begangen!«, brauste Conner auf.


  Barone musste einen Moment in sich gehen, um eine Antwort zu finden. Seine Vorhersage bezüglich der Anschuldigungen, die ihm blühen würden, war also korrekt gewesen.


  »Wie soll ich mit Ihnen verfahren, Colonel?«


  Barone schwieg. Er wollte sichergehen, dass er aussprechen konnte, ohne dass Conner ihm ins Wort fiel.


  Es blieb unangenehm still.


  »Wie nun, Colonel?«


  »Darf ich Sie etwas sagen, ohne unterbrochen zu werden?«


  »Bitte sehr, Colonel.«


  »Ich hielt mir die Gesamtsituation vor Augen und hatte das Gefühl …«, er machte eine Pause und spann den Gedanken zu Ende, »nein, ich wusste, dass eine Stationierung an der Ostküste, um die Rettungsarbeiten zu unterstützen, zwecklos sei. Was wird aus unseren Familien zu Hause in Kalifornien? Wer kümmert sich um sie? Ich finde es wichtiger, möglichst viele Leben zu bewahren, statt Tote auszugraben. Ich legte meine Bedenken offen, doch der Plan war bereits in Kraft getreten, also tat ich, was ich für das Richtige hielt.«


  Nachdem er geendet hatte, herrschte wieder Schweigen.


  Conner ließ sich durch den Kopf gehen, was Barone geäußert hatte, und hob an: »Colonel, ich habe Ihre Beweggründe zur Kenntnis genommen. Sie erhalten eine Chance, Ihre Fehler wiedergutzumachen: Kehren Sie um und nehmen Sie Ihre ursprüngliche Mission auf. Als Ihr Oberbefehlshaber erteile ich Ihnen diese Order. Alles Weitere klären wir später. Ich brauche gute Vorkämpfer und will, dass Sie zum Wohle unseres Landes handeln. Haben Sie verstanden?«


  Barone blieb still sitzen und dachte über die Worte des Präsidenten nach. Wieder kam er zu dem Schluss, dass er gerade ein würdevolles Anliegen vertrat, also ließ er es Conner wissen. »Mr. President, ich kann nicht. Ich habe mich auf meine Leute und deren Familien eingeschworen. Mit Verlaub, Ihr Befehl, an der Ostküste aufzuschlagen, ist töricht, weshalb ich ihn nicht guten Gewissens befolgen kann. Ich übernehme die volle Verantwortung für mein Handeln, und die Männer ziehen nur meinetwegen mit.«


  »Colonel Barone, dies zu hören, betrübt mich. Folgendes wird nun geschehen: Wir können nicht zulassen, dass Sie unverhohlen gegen die Regierung aufbegehren, also sind wir gezwungen, Sie aufzuhalten.« Conner blieb ruhig, während er dies erklärte.


  »Mr. President, ich möchte Sie darum bitten, uns in Frieden zu lassen. Eine offene Kampfhandlung ist nicht ratsam.«


  »Colonel, Sie haben das getan, nicht wir. Dass Sie ungestraft mit einer Meuterei durchkommen, darf nicht sein. Wir werden Sie abfangen lassen, ehe Sie die Küste Kaliforniens auch nur zu sehen bekommen.«


  »Ich bitte Sie, Mr. President, treiben Sie es nicht auf die Spitze. Wir möchten nur nach Hause zurückkehren und für unsere Familien sorgen. Vor Diego Garcia wollten wir kein Gefecht vom Zaun brechen; wir wurden zuerst angegriffen, also mussten wir uns verteidigen, was wir auch wieder tun werden, falls man uns erneut bedrängt. Sir, es gibt keinen Grund, Blut zu vergießen. Bitte lassen Sie uns unbehelligt heimfahren.«


  »Ich gebe Ihnen vierundzwanzig Stunden, Colonel, um mein Angebot zu akzeptieren. Wenn Sie die Schiffe bis dahin nicht auf Kurs gebracht haben, betrachten wir Sie als Volksfeind und Aggressor gegen die Vereinigten Staaten. Wir werden jedwede Mittel anwenden, die nötig sind, um sicherzustellen, dass Sie nicht in Kalifornien landen.«


  »Sir, ich werde mich nicht umentscheiden und ersuche noch einmal Ihre Gnade. Falls Sie uns wirklich angreifen, werden wir uns bis auf den Tod zur Wehr setzen.«


  »Sie haben vierundzwanzig Stunden. Wir warten auf Ihre Antwort. Auf Wiederhören, Colonel Barone.« Mit diesen Worten beendete Conner die Verbindung.


  Barone legte den Hörer auf und seufzte laut. Er musste sich mit seinem Stab zusammensetzen und einen Plan ausarbeiten, um jeglichen Kontakt mit US-Kriegsschiffen zu vermeiden. Nachdem er aufgestanden und zur Tür gegangen war und sie bereits geöffnet hatte, blickte er noch einmal zurück auf den Telefonhörer. Letztendlich hatte er mit einem Präsidenten sprechen dürfen, allerdings nicht unter jenen Umständen, die ihm während der achtzehn Jahre seiner bisherigen Laufbahn vorgeschwebt hatten. Er lachte kurz in sich hinein und zog die Tür zu.


  


  Cheyenne Mountain, Colorado


  


  Conner knallte den Hörer auf die Station.


  »Zum Kotzen!«


  Dann sah er sich unter seinen Beratern um. Niemand sagte etwas, alle glotzten nur. Man hatte die Worte vom anderen Ende der Leitung nicht verstehen müssen, um zu begreifen, dass sich Barone nicht erweichen ließ.


  »Wie Sie gehört haben, gewähre ich ihm vierundzwanzig Stunden, um sich zu besinnen und die Richtung zu ändern. Tut er das nicht, müssen wir ihn stoppen. General Griswald, welche Optionen hätten wir in einem solchen Fall?«


  »Sir, vor Hawaii liegt eine Trägerkampfgruppe, die wir einsetzen können, und im Westpazifik sind drei Jagd-U-Boote auf Tauchgang.«


  »General, verständigen Sie unser Kommando auf Hawaii und ziehen Sie einige der Schiffe aus dem Hafen ab. Sie sollen sich darauf vorbereiten, Barone anzugreifen. Funken Sie die U-Boote ebenfalls an und bringen Sie sie in Position.«


  »Jawohl, Sir«, antwortete Griswald.


  Conner sah jedem der Männer im Raum in die Augen, dann fuhr er fort: »Das ist schlicht untragbar, wir müssen ihm einen Riegel vorschieben. Tun wir es nicht, wird er andere dazu ermutigen, sich gegen uns aufzulehnen. Er soll zur Hölle fahren. Wir haben genug Sorgen und müssen jetzt auch noch Mittel aufbringen, um ihm Einhalt zu gebieten.«


  »Mr. President, das ist eine kluge Entscheidung«, betonte Griswald.


  »General, haben wir weitere Informationen über die Anschläge erhalten? Je länger wir warten, desto enger wird unser Handlungsspielraum.«


  »Tut mir leid, Sir, aber wir sind nicht schlauer als am Tag nach den Angriffen. Es wird einige Zeit dauern.«


  Die Runde gewöhnte sich allmählich daran, Conner in Rage zu erleben, also berührte es niemanden, als er seinem Groll abermals Luft machte, indem er mit der Faust auf den Tisch schlug. »Wir haben aber nicht mehr viel Zeit. Mit jeder Minute, in der wir nicht handeln, wird der Feind übermütiger. Er wird zu dem Schluss kommen, wir hätten nicht die Möglichkeiten oder den Schneid, gegen ihn vorzugehen. Geduld zeige ich nur Ihretwegen, General; ich brauche Antworten, und zwar bald.«


  »Wir werden weiterhin daran arbeiten, Sir«, versicherte Griswald.


  Der General war nicht ganz ehrlich zu Conner. Er wollte ihm vorenthalten, was ihm sein australischer Kollege mitgeteilt hatte. Aus ihren Gesprächen während der vergangenen Woche war hervorgegangen, dass die Australier einem ihrer Gefangenen Informationen abgetrotzt hatten. Laut seiner Aussage war er im Iran ausgebildet worden. Woher die Bombe stammte, wusste er nicht, weil sie bereits dort gewesen sei, als sie eintrafen. Wenngleich dieses Faktum wertvoll war, wollte er dem Präsidenten noch keinen Vorwand liefern, einen Atomschlag gegen den Iran anzuordnen. Seiner Ansicht nach juckte es Conner zu sehr im Zeigefinger. Griswald gedachte unter den neuen Mitarbeitern des Präsidenten Verbündete zu finden, die für seine überwiegend diplomatischen Optionen mit beschränktem Militäreinsatz eintraten, statt mit der einzigen Idee des Präsidenten – einem Atomangriff – konform zu gehen. Dabei war dem General bewusst, dass man dies als Pflichtverstoß gegenüber Conner deuten mochte, doch dessen Vorhaben würde die halbe Welt zu einer radioaktiv verstrahlten Wüste machen. Er wusste, die Zeit war knapp, also galt es, schnell zu handeln.


  


  


  13. Dezember 2014


  


  ›Das einzige Mittel gegen Schmerzen sind Taten.‹


  G.H. Lewes


  


  San Diego, Kalifornien


  


  Gordon saß wie erschlagen auf der Bettkante. Die Vorstellung, zu Masons Beerdigung gehen zu müssen, war ihm unerträglich. Der Gedanke daran, dass er hätte schneller handeln können, ließ ihn nicht los. Bedauern stellte sich ein, weil er seine Vorgehensweise anzweifelte. Er glaubte, beim Durchsuchen des Krankenhauses zu zaghaft gewesen zu sein. Hätte er sich beeilt, könnte Mason vielleicht noch leben. Zudem plagten ihn Schuldgefühle, weil er nicht von vornherein mehr Vorräte angelegt hatte.


  Seit jenem Abend hatte er Jimmy nicht wiedergesehen. Die ganze Angelegenheit bereitete der Gemeinde eine Menge Kummer und war umstritten. Alle waren betrübt, als sie von Masons Tod erfuhren, wobei einige ein Politikum daraus machten, um Gordon einen Schlag zu versetzen. Dan hatte ihn noch in der gleichen Nacht wegen des Mordes an dem unbewaffneten Fremden zur Rede gestellt. Gleich nach dem Ende ihres Streitgespräches hatte sich Bradford prompt auf den Weg zu Mindy gemacht, um ihr von dem Zwischenfall – der Erschießung und Masons Tod – zu erzählen. Letzterer schockierte die Vereinsvorsitzende zwar ebenfalls, doch auch sie nutzte ihn, um Gordon öffentlich an den Pranger zu stellen. Darum sollte nach der Beerdigung eine Sondersitzung des Ausschusses stattfinden.


  Wer in Rancho Valentino lebte, war von den Gegebenheiten außerhalb der Grenzen der Wohnsiedlung abgeschottet. Mindy, die den harten Alltag der neuen Welt geistig nicht erfasste, schaffte es, Antipathien gegen Gordon zu schüren. Er selbst wünschte sich, die Leute würden ein Bewusstsein für die Außenwelt entwickeln, um zu begreifen, warum er so drastisch handelte. Viele Bewohner von Rancho Valentino waren verwöhnt und zu behütet.


  Diesen Luxus genoss niemand sonst vor den Schranken des Wohngebietes; dort kam man gerade so über die Runden, oder eben überhaupt nicht. Nicht Wenige waren bereits Gewalttaten, dem Hunger oder Wassermangel zum Opfer gefallen. Jetzt leuchtete ihm umso deutlicher ein, wie wichtig es für die Gemeinschaft war, an einem Strang zu ziehen. Um ein harmonisches, produktives Zusammenleben zu gewährleisten, sah er sich selbst auf diejenigen angewiesen, die nicht mit seinem Tun übereinkamen. Mindy hingegen verfolgte Ziele, die eher persönlich motiviert waren. Sie hatte ihren abgesicherten Bereich noch nie verlassen, also auch nie die Gelegenheit gehabt, die Wirklichkeit als solche zu erfahren. Ihr ging es um Macht und Schmach für Gordon. Masons Tod ermöglichte es ihr, Gordons Strategien vor allen Leuten zu hinterfragen und darauf zu pochen, ihn abzusetzen.


  Er sah es kommen, blieb aber gleichgültig, wenn er nicht gerade daran dachte, dass jede weitere Minute, in der sie sich nicht der Aufstockung ihrer Vorräte widmeten, für immer vertane Möglichkeiten bedeutete.


  Er stand auf und streckte sich. Dann trottete er langsam in die dunkle Kleiderkammer, um eine Jeans und ein T-Shirt zu nehmen. Während er das Oberteil überzog, fiel ihm auf, dass es nicht den typischen Duft seiner Kleidung trug. Außerdem war das Gewebe nicht so weich wie üblich, sondern steif vom Trocknen an der frischen Luft.


  Als er aus dem begehbaren Schrank kam, stieß er auf Samantha. Sie tauschten ihre gewohnten Morgengefälligkeiten aus.


  Seine Frau erkannte an seiner Miene, wie schwer ihn das alles belastete. »Schatz, komm mal her«, forderte sie ihn auf.


  »Was denn?«, fragte er, ohne sie anzusehen.


  »Komm zu mir und umarme mich«, verlangte sie, packte Gordon und zog ihn an sich.


  Sie hielt ihn einfach nur fest und küsste ihn.


  »Das ist alles so verrückt«, wisperte er.


  Sie flüsterte in sein Ohr: »Ich weiß, aber du musst nach vorne schauen. Wir brauchen dich und können es uns nicht leisten, dich so niedergeschlagen zu sehen.«


  Gordon trat zurück und blickte sie an.


  Sie sah Enttäuschung in seinen Augen und beschwichtigte ihn weiter. »Gordon, mir ist bewusst, dass du Zweifel hegst, wegen dem, was geschehen ist, doch sei dir gewiss: Ich verlass mich auf dich und glaube dir. Du hast getan, was zu unserem Schutz nötig war, und um etwas gegen Masons Asthma zu finden. Dass er starb, war nicht deine Schuld.«


  »Ich hätte schneller …«


  Sie hielt ihn davon ab, weiterzusprechen, indem sie mehrere Finger auf seine Lippen legte und leise betonte: »Du hast getan, was du tun musstest. Was passiert ist, ist passiert. Es lag nicht an dir.«


  Gordon wandte den Blick nicht von ihr ab. Ihre aufbauenden Worte bedeuteten ihm sehr viel. In vielerlei Hinsicht teilten die beiden eine Verantwortung, nämlich sich gegenseitig zu stützen.


  Samantha schlug einen anderen Ton an. »Diese blöde Kuh Mindy nutzt dieses Unglück, um dir eins auszuwischen, ist doch klar. Ich will, dass du ihr die Zähne zeigst. Deine Familie braucht dich und die Gemeinde ebenso. Lass dir nichts von Mindy gefallen. Du bist eine Kämpfernatur, deshalb lieben wir dich. Du gibst niemals auf. Sicher, du brauchst Zeit, um nachzudenken, aber heute Nachmittag solltest du davon absehen und dich verteidigen.«


  Diese Worte aus Samanthas Mund spendeten Gordon Zuversicht. Er zog sie dicht zu sich heran, schmiegte sich an sie und sagte: »Ich liebe dich, Sam.«


  »Ich liebe dich auch.«


  Die Zeit stand kurz still, während sie sich in den Armen lagen, dann wurde der intime Moment, wie schon viele Male zuvor, durch die Stimme eines ihrer Kinder beendet.


  Sie mussten beide lachen. Gordon sah sie an. »Ich danke dir.«


  Samantha streichelte seine Wange und beendete ihren besonderen Augenblick mit den Worten: »Jetzt zieh deine Schuhe an.«


  


  Das Begräbnis setzte Gordon schwer zu. Zu sehen, wie seine guten Freunde unter dem Verlust ihres einzigen Kindes litten, war grausam. Er wollte sich nicht vorstellen, selbst in deren Haut zu stecken und seine Tochter oder seinen Sohn beerdigen zu müssen. Als sich eine kurze Unterhaltung mit Jimmy ergab, versicherte ihm dieser, dass er Gordon nichts vorwarf. Jimmy schob sich die Schuld selbst zu, weil er nicht besser vorbereitet gewesen war. Er war einfach davon ausgegangen, sie hätten weitere Inhalatoren im Haus. Simone konnte kaum mehr alleine gehen, sodass Jimmy sie die ganze Zeit über festhalten musste. Sie weinte ununterbrochen während der Zeremonie, wobei ihr Schluchzen und Wimmern viele unter den Gästen dazu brachte, es ihr gleichzutun.


  Mason fand seine letzte Ruhe im Garten hinter ihrem Haus. Die Szene ließ an einen Leichenzug aus dem 18. Jahrhundert denken: Man hatte ein ungleichmäßiges Loch ausgehoben, zwei Spaten steckten in dem Erdhaufen daneben, und Mason war in die Bettwäsche mit ›Krieg der Sterne‹-Motiven gewickelt worden, in der er am liebsten geschlafen hatte. Alle Teilnehmer brachten Blumen mit, die sie im Vorbeigehen ins offene Grab fallen ließen. Am Ende der Schlange trat Jimmy vor das Loch und nahm einen Spaten zur Hand. Er packte den Stiel fest, um ihn in die feuchte Erde zu stoßen. Nachdem er den ersten Klumpen auf Mason geworfen hatte, hielt er inne. Überwältigt von seiner Trauer sackte er auf die Knie und brach in Tränen aus. Gordon konnte nicht länger dastehen und zusehen, weshalb er nach vorne ging, sich den zweiten Spaten schnappte und anfing, das Loch aufzufüllen. Er konnte sich nicht in die schmerzhafte Lage seines Freundes hineinversetzen, hatte aber mit seinem eigenen Gram zu kämpfen, den er zurückhielt, um dies nun zum Abschluss zu bringen.


  Als das Prozedere vorüber war, löste sich die Gemeinschaft auf. Nur Wenige gingen zu Jimmy und Simone, um ihr Beileid auszusprechen. Einen Leichenschmaus und Getränke sollte es nicht geben. Simone saß auf einem verwitterten Gartenstuhl und starrte ausdruckslos auf Masons nunmehr geschlossenes Grab. Gordon erwog, zu ihr zu gehen und etwas zu sagen, fand dann allerdings, es sei an der Zeit, sie allein zu lassen. Nachdem er Samantha an die Hand genommen hatte, verließ er das Haus.


  Die Kinder waren daheim bei Nelson geblieben, weil Samantha und er glaubten, sie seien noch zu jung, um mitzuerleben, wie ihr Freund beerdigt wurde. Auch auf dem Rückweg hielt Gordon die Hand seiner Frau. Sie schwiegen, weil Worte nicht auszudrücken vermochten, was sie empfanden. Gordon blickte auf seine Uhr: nicht mehr lange, und er musste sich vor dem Gremium verantworten, das ihm die Ereignisse jenes Abends zur Last legen würde. Er war darauf gefasst, bereit für die Inquisition und das Schauspiel, das Mindy für ihn parat hielt.


  Das Leid des Tages war vorübergehend vergessen, als sie freudig von ihren beiden Kindern empfangen wurden. Sie schlossen sie in die Arme und drückten sie fest. Gordon wiegte und küsste seine kleine Tochter, die bemerkte, dass etwas nicht stimmte. »Hab dich vermisst, Daddy!«, juchzte sie.


  Diese Worte wühlten ihn weiter auf. Hunter, der Haley gehört hatte, wiederholte die gleichen Worte für seine Mutter. Gordon sah hinüber zu Samantha und sie erwiderte seinen Blick. Beide strahlten. Die Liebe, die sie füreinander empfanden, war in diesem Moment so gegenwärtig und innig wie zu keinem anderen Zeitpunkt zuvor.


  Gordon musste nun zu der Sitzung. Samantha nahm seine Hände in ihre und sah ihm in die Augen. »Ich liebe dich, Gordon. Regele diese Sache für uns.«


  Er entgegnete lächelnd: »Das werde ich, Schatz – und es wird gut gehen.«


  


  Gordon traf einige Minuten vor dem geplanten Beginn der außerordentlichen Sitzung am Gemeindehaus ein. Der Raum, in dem er verhört werden sollte, wurde ansonsten zur Bestandsaufnahme der Dinge verwendet, die seine Trupps jeden Tag mitbrachten. Deshalb standen an den Wänden Kisten mit Lebensmitteln und Wasser, weitere Versorgungsgüter und dergleichen mehr. Man hatte die beiden langen Tische in der Mitte abgeräumt und Stühle an den Seiten hinzugestellt, zudem einen einzelnen Stuhl davor. Gordon nahm an, dieser sei für ihn bestimmt. Er kam nicht umhin, zu grinsen, und bemerkte laut: »Eine einzige Farce.«


  »Was meinst du damit?«, fragte jemand hinter ihm.


  Er drehte sich um und sah Eric.


  »Hallo.« Gordon bot ihm die rechte Hand an.


  Erich schüttelte sie und grüßte zurück. »Hi, Gordon.«


  »Was tust du hier?«, fragte Gordon neugierig.


  »Ich habe von deiner Anhörung Wind bekommen und wollte dabei sein, um dir Rückhalt zu geben.«


  Gordon zeigte sich überrascht. »Vielen Dank, das weiß ich zu schätzen.«


  Er war wegen Masons Tod an jenem Abend nicht mehr dazu gekommen, sich mit Eric über dessen neue Rolle als Mitglied der Sicherheitskräfte zu besprechen. Allerdings hatte sich Jerrod tags darauf darum gekümmert.


  Gordon und Eric unterhielten sich zwanglos, bis Mindy, Dan und die restlichen Mitglieder des Gremiums anrückten. Man setzte sich gleich an die Tische, nur Dan blieb an der Seite stehen. Mindy führte eine Aktenmappe und einen Schlägel mit sich.


  Nachdem sie auf dem einzelnen Stuhl Platz genommen hatte, schaute sie zu ihren Kollegen links und rechts, die langsam zur Ruhe kamen. Daraufhin widmete sie ihre Aufmerksamkeit Gordon. Er war nicht weit von ihrem Sitz entfernt stehen geblieben und starrte auf Mindy und die anderen. Sie alle versammelt zu sehen machte ihn umso trotziger.


  Mindy klopfte mit ihrem Richterhammer auf den Tisch und begann: »Hiermit eröffne ich die Krisensitzung des Gemeinderates von Rancho Valentino. Würden nun bitte alle Anwesenden ihre Plätze einnehmen?« Dabei sah sie Gordon direkt an, der sich nicht bewegte, sondern sie ebenfalls nur ansah.


  Sie schlug erneut auf den Tisch und ergänzte: »Mr. Van Zandt, setzen Sie sich bitte, damit wir anfangen können.«


  Als sie an ihm vorbeischaute, bemerkte sie Eric. »Verzeihung, aber dies ist eine geschlossene Sitzung.«


  Gordon drehte sich um und bedeutete ihm, er könne ruhig gehen.


  »Sicher?«, fragte Eric.


  »Ich komme zurecht«, versicherte Gordon und wandte sich den Versammelten zu, während er weitersprach. »Ich denke nicht, dass ich etwas zu befürchten habe.«


  Eric hörte auf ihn und verschwand. Gordon setzte sich.


  »Danke, Mr. Van Zandt.« Mindy nahm ihre Lesebrille ab und legte sie auf die Mappe vor sich. Dann faltete sie die Hände, neigte sich nach vorn und fragte: »Mr. Van Zandt, wissen Sie, weshalb Sie herbestellt wurden?«


  Gordon lachte einmal laut auf und setzte sich gerade hin.


  »Sicher, ihr wollt mich auseinandernehmen; außerdem stellt ihr mich gerne bloß und zieht mein Handeln ins Lächerliche.«


  »Mr. Van Zandt …«


  »Nenn mich Gordon, das wäre mir lieber.«


  »Gordon, niemand ist hier, um irgendjemanden bloßzustellen oder ins Lächerliche zu ziehen. Vielmehr wollen wir dem auf den Grund gehen, was an jenem Abend vorfiel und sowohl zum Tod eines arglosen Unbewaffneten als auch zum bedauernswerten Verlust von Mason Torrance führte. Mr. Bradford hat uns gründlich über die Begebenheit in Kenntnis gesetzt.«


  Sie setzte ihre Brille wieder auf und öffnete die Mappe, um den Bericht vorzulesen, den Dan beim Rat eingereicht hatte. Daraufhin klappte sie die Mappe zu und setzte die Brille wieder ab.


  »Gordon, nachdem wir Mr. Bradfords Schilderungen gemeinsam diskutiert haben, machen wir uns Sorgen.«


  »Weswegen?«, fragte Gordon gereizt.


  »Wir befürchten, dass Sie außerstande sind, unser Sicherheitsteam zu leiten. Eine kurze Geduldsspanne haben Sie wiederholt bewiesen, und Ihre Maßnahmen lassen die nötige Sorgfalt missen.«


  »Kurze Geduldsspanne? In Bezug worauf?«


  »Wie Sie wissen, genoss Mr. Bradford eine umfassende Ausbildung zum Polizeibeamten. Er hätte jene Situation anders gehandhabt und ist der Ansicht, den Mann zu erschießen sei vermeidbar gewesen.«


  »Na ja, klar vertritt er diesen Standpunkt, denn er ist eben ein Cop«, bemerkte Gordon im zynischen Ton und mit einem Blick zu Dan, der die Debatte vom Rande aus mit verschränkten Armen verfolgte.


  »Warum sagen Sie so etwas?«, fragte Mindy.


  »All das hier ist doch totaler Stuss!«


  »Wie bitte?«


  »Jawohl: vollkommener Unsinn. Erstens ist bei Dan vor allem eines umfassend ausgebildet – sein fetter Arsch. Wie die meisten Bullen fühlt er sich in seiner Arbeit nur dann bestätigt, wenn er rechtschaffenen Leuten auf den Sack gehen kann oder irgendeinen Grund findet, ihnen ein Knöllchen aufzubrummen. Typen wie er sind nichts weiter, als zu Ordnungshütern verklärte Steuereintreiber. Dan hat wahrscheinlich während seines ganzen Berufslebens nicht ein einziges Mal die Waffe gezogen, und falls doch, dann, weil sich eine Achtzigjährige über den Strafzettel wegen Geschwindigkeitsübertretung beschwerte, den er ihr ausstellte.« Gordon war äußerst aufgebracht, wie man seiner Stimme anhören konnte.


  Dans selbstgefällige Miene entglitt während Gordons Schmähung ins Zornige.


  Mindy klopfte wieder mit dem Schlägel und mahnte: »Mr. Van Zandt, unterlassen Sie diese Anfeindungen gegenüber Mr. Bradford.«


  »Na gut, aber ich bin noch nicht fertig. Für dich habe ich einige besonders gewählte Worte parat. Du bist nichts als eine machtgeile, naive Giftspritze; du beraubst mich meiner Zeit und verhinderst, dass diese Gemeinde möglichst viele Leute zur Vorratsbeschaffung aussenden kann. Ich verstehe dich nicht. Du musst dir mal ein Bild von dem machen, was außerhalb unserer Siedlung vor sich geht. Du bist gut behütet hinter diesen Mauern, also hat sich deine Einstellung seit den Anschlägen nicht geändert. Mach die Augen auf und sieh ein, dass wir alle zusammenarbeiten müssen, um das hier durchzustehen. Du bist immer noch nicht über jene eine Sache hinweg, die schon Jahre her ist. Schließe damit ab und lass mich meine Arbeit machen.«


  Sie hörte ungern, was er zu sagen hatte, und konterte: »Mr. Van Zandt, Ihre unreifen Äußerungen unterstreichen nur, dass es Ihnen an Charakter mangelt, um über unsere Sicherheitskräfte zu bestimmen. Wir hofften, Sie würden bezüglich Ihrer Fehler zur Einsicht gelangen, wozu Sie aber offensichtlich zu borniert sind. Nach unserer Abstimmung steht eindeutig fest, dass Sie als Zuständiger für Schutzmaßnahmen abgesetzt und wegen Mordes an dem Unbewaffneten im Krankenhaus unter Hausarrest gestellt werden.«


  »Seid ihr verrückt geworden?«, brauste Gordon auf.


  »Ihre Geschichte ist uns bekannt, Mr. Van Zandt. Wir wissen, dass Sie im Krieg einen wehrlosen Iraker hingerichtet haben. Anscheinend sind Sie …«


  »Du kannst mich mal!«, brüllte Gordon, stand auf und zeigte mit dem Finger auf Mindy.


  Dan trat einen Schritt auf ihn zu. Gordon fuhr herum, richtete den Finger nun auf ihn und drohte: »Komm mir zu nahe, und ich brech dir alle Knochen!« Dann wandte er sich wieder an die Vorsitzende. »Ihr begeht einen Riesenfehler, und ich werde mich diesem Scheingericht nicht beugen.«


  Mindy nahm ihren Hammer abermals in die Hand und schlug kräftig auf die Tischplatte. »Ruhe, ich bitte um Ruhe! Mr. Van Zandt, setzen Sie sich wieder!«


  Dan und Gordon stritten sich jetzt, ohne auf Mindy einzugehen. Sie hämmerte weiter, doch die beiden achteten nicht darauf, sondern schrien aufeinander ein.


  Plötzlich wurde die Tür aufgerissen und Licht flutete den Raum. Alle blickten dorthin, Stille kehrte ein. Es war Jimmy. Er trat herein, stellte sich neben Gordon, legte einen Arm um ihn und sagte: »Dieser Mann ist mein Freund. Er hat für Mason und mich in jener Nacht getan, was er konnte. Wir haben draußen gehört, was hier vor sich geht, also kommen wir her, um Protest einzulegen und diese Ungerechtigkeit zu beenden!«


  »Mr. Torrance, ich bedaure Ihren Verlust. Halten Sie es nicht für angemessener, zu dieser Stunde daheim bei Ihrer Frau zu sein?«, fragte Mindy.


  In diesem Augenblick betraten nacheinander Samantha, Simone, Melissa, Eric und zwei weitere Dutzend Nachbarn den Raum. Binnen kurzer Zeit war Gordon von zahllosen Gemeindemitgliedern umringt, die Partei für ihn ergriffen.


  Eric, der sich auch wieder neben Gordon gesellte, schaltete sich wortgewandt ein. »Gordon ist mein Freund und ein vertrauenswürdiger Bewohner unserer Siedlung. Ohne seine Initiative wären wir heute nicht so gut aufgestellt. Ich bin dort draußen gewesen, Mindy. Die Welt hat sich gewandelt. So, wie du sie kanntest, existiert sie nicht mehr. Was Gordon getan hat, diente nur unserem Schutz.«


  »Ich freue mich, dass Sie alle gekommen sind, doch dies ist eine geschlossene Sitzung, und Sie kennen die vollständige Faktenlage nicht«, behauptete Mindy in einem schwachen Versuch, sich zur Wehr zu setzen.


  »Wir sind eine Gemeinschaft und nicht dein Hofstaat! Du hörst nun auf, uns zu bevormunden!«, schrie Simone. »Draußen warten noch mehr von uns; wir haben viele Nachbarn zusammengetrommelt, die hinter Gordon stehen. Wenn also irgendjemand von seinem Posten gefeuert werden sollte, dann vielleicht DU!« Ihre Augen waren vom vielen Weinen aufgequollen.


  Mindy saß nun genauso entsetzt da, wie die anderen vier Gremienmitglieder. Sie tauschten verwirrte, ungläubige Blicke aus und wussten offensichtlich nicht, wie sie sich verhalten sollten.


  Von draußen rief jemand »Gordon, Gordon!«, woraufhin sich ein Sprechchor erhob, der seinen Namen immer wieder skandierte.


  Gordon drehte sich um, damit er sie alle sehen konnte; ihm war nicht bewusst gewesen, dass so viele Nachbarn zu ihm standen.


  Mindy gab sich geschlagen. Sie stand auf, nahm ihre Mappe und stürmte durch die Hintertür hinaus. Der Rest des Gremiums folgte ihr, auch Bradford. Gordon warf ihm noch einen finsteren Blick zu. Er ahnte, dass er sich wieder mit ihm auseinandersetzen müsste, und zwar bald. Diese Schlacht war noch nicht geschlagen.


  


  


  16. Dezember 2014


  


  ›Bei günstigem Wind gibt es keinen schlechten Steuermann.‹


  Publilius Syrus


  


  Cheyenne Mountain, Colorado


  


  Griswald verließ sein Quartier und schloss die Tür. Auf dem Flur sah er sich in beide Richtungen um. Seit er sich heimlich mit den Männern traf, die er als Befürworter seines Widerstands gegen Präsident Conners Pläne ansah, achtete er genauer darauf, was in seiner Umgebung geschah. Nach dem Ende ihrer jüngsten Sitzung freute er sich darüber, dass die Gruppe täglich wuchs. Er erwartete, bald genügend Unterstützung zu erfahren, um Conner öffentlich anzufechten. Jedes weitere Treffen verließ er mit gestärktem Selbstbewusstsein. Eine Frage, die dabei häufig erörtert wurde, lief darauf hinaus, was man mit dem Präsidenten tun solle. Griswald beabsichtigte nicht, ihn zu stürzen. Er wollte ihn davon überzeugen, dass er dem Willen seines Stabes zuwiderhandelte und demnach nicht mit Beistand rechnen durfte. Allerdings verschob sich die Absicht des Generals tatsächlich immer weiter in Richtung Amtsenthebung.


  Seit den Angriffen hatte Griswald ununterbrochen gearbeitet und kaum geschlafen. Die Berichte von außerhalb waren beängstigend, die Zahl der Toten im Land stieg stündlich. Lokal schlugen kleine Banden und Interessengemeinschaften Nutzen aus der Situation, ohne dass irgendjemand etwas dagegen unternehmen konnte. Immerhin hatten sie es geschafft, Kontakt mit vierunddreißig Gouverneuren aufzunehmen. Diese hatten ihrer Regierung Treue geschworen, obwohl jeder insgeheim wusste, dass dies in erster Linie Makulatur war. In den Gesprächen hatten alle Gouverneure die gleichen Fragen gestellt: Sie wollten wissen, wann Hilfe eintreffen würde und in welchem Umfang, derweil weder Griswald noch irgendein Mitglied seines Stabes ausführlicher antworten konnte, als mit einem »bald«.


  Wenngleich der General hinter den Kulissen gegen Conner intrigierte, verrichtete er seine offizielle Arbeit. Er wünschte dem Präsidenten nichts Schlechtes, ja mochte ihn sogar als Person, war aber der Meinung, er tauge nicht als Staatsoberhaupt.


  Als Griswald den Besprechungsraum der Kommandozentrale betrat, sah jeder zu ihm auf, denn er war noch nie zu spät zu einem festgesetzten Meeting gekommen. Nachdem er sich bei Conner entschuldigt hatte, nahmen alle Anwesenden Platz.


  Der Vizepräsident brachte sie auf den neusten Stand bezüglich seiner Gespräche mit den einzelnen Gouverneuren und der jeweiligen Lage in den Hauptstädten der Bundesstaaten. Die Berichte von dort klangen alle gleich: Man hatte verschiedene Sicherheitszonen ausgewiesen, welche die Zivilbevölkerung betreten durfte, und man war bemüht, die öffentliche Ordnung aufrecht zu erhalten, wegen des Stromausfalls allerdings natürlich im beschränkten Umfang. Alle Gouverneure beklagten, dass ihre Ressourcen zuneige gingen, und bald aufgebraucht sein würden. Ihren Schilderungen zufolge hatte die Zahl der Gewalttaten rasant zugenommen, und das Einzige, was man den Bürgern raten konnte, war, ihre Häuser nicht zu verlassen. In jedem Gespräch, das der Vizepräsident geführt hatte, fiel im Zusammenhang mit der Entwicklung der Lage immer wieder ein Wort: ›hoffnungslos‹.


  Cruz versuchte, den Gouverneuren Zuversicht zu spenden, konnte ihnen aber nichts versprechen. Er beteuerte ihnen lediglich, der Präsident und seine neue Regierung hätten sich mit Unterstützung der US Army sowie dem Ausland der schnellen Bereitstellung von Hilfe und Bedarfsmitteln angenommen.


  »Andrew, vielen Dank. Ich möchte dies nun offen für alle zur Debatte stellen«, bot Conner nach Cruz' Vortrag an. »Sie sind eingeladen, einen ehrlichen Kommentar abzugeben. Wo beginnen wir mit der Anschlussversorgung? Mittlerweile verfügen wir über Frachter in Küstennähe, beladen mit Nahrung, Kraftstoff, Medikamenten und Betriebsmitteln; wohin sollen wir sie schicken?«


  Die acht Anwesenden am Tisch blickten sich nur gegenseitig an. Niemand wollte antworten, weil dies zugleich bedeutete, dass jemand anderes das Nachsehen haben oder gar völlig leer ausgehen würde.


  Letztlich brach Griswald das Schweigen. »Mr. President, stellen wir doch zunächst eine andere Frage: Wo wird sich die neue US-Hauptstadt befinden? Von wo aus sollen wir uns bei der Zuteilung der Güter orientieren?«


  Conner nickte und sann darüber nach. »Eine gute Frage, General. Ich habe mir noch nicht viele Gedanken über die neue Hauptstadt gemacht. Sie ergäbe als solide Grundlage Sinn für die staatliche Infrastruktur. Schlagen Sie einen Ort vor, General.«


  »Ich plädiere für eine Küstenstadt, eine mit großem Hafen. Dadurch fiele es uns leichter, wieder ans Netz zu gehen, und der Aufbau ginge schneller vonstatten. Von dort aus könnten wir unsere Bemühungen dann ausweiten.«


  »Warum nicht hier?«, warf jemand in die Runde.


  »Ja, was spricht dagegen?«, pflichtete Conner bei.


  Griswald erwiderte: »Eine Belieferung mit Waren und neuen Transformatoren gestaltet sich leichter auf dem Seeweg als im Luftverkehr. Wir sollten eine Stadt mit Hafen ins Auge fassen, der großen Containerschiffen Platz bietet.«


  »Ich halte das für äußerst plausibel, General«, bemerkte Conner, während er sich Notizen machte.


  »Es gibt noch ein weiteres Problem, das mir erst gestern Abend eingefallen ist«, fuhr Griswald fort und beugte sich nach vorne. »Kaum zu glauben, dass noch niemand von uns daran gedacht hat.«


  »Wovon sprechen Sie?«, fragte Conner mit besorgter Miene.


  »Bei der Wahl der neuen Hauptstadt sollten wir sicherstellen, dass nirgendwo in der Nähe ein Atomkraftwerk steht.«


  Ein Raunen ging durchs Zimmer. Mehr musste er ihnen nicht unterbreiten; sie wussten genau, was Griswald meinte. Conner stützte die Ellbogen auf den Tisch, und hielt sich die Hände vors Gesicht. Auch ihm war nun klar, worauf der General hinauswollte.


  »Wie konnten wir das nur vergessen? Als ob wir nicht schon genug Schwierigkeiten hätten …«


  »Wie viele Kraftwerke haben wir übers gesamte Land verteilt?«, fragte Houston, der neben dem Präsidenten saß.


  »Ich weiß es nicht; sonst jemand?«, erwiderte Griswald.


  Alle schüttelten die Köpfe. Der General wandte sich an seinen Vertrauten und trug ihm auf: »Finden Sie es heraus. Irgendwo hier muss es diese Information geben.« Der Mann zögerte nicht und verließ den Raum.


  »Wir scheinen die Frage nach der neuen Hauptstadt also vorschnell beantworten zu wollen«, bemerkte Conner, den diese neue Wendung definitiv bestürzte. »Bitte weisen Sie die Gouverneure und unsere Streitkräfte auf diesen neuen Risikofaktor hin. Wir müssen uns einen Überblick der Kapazitäten verschaffen, die wir nutzen können, um Menschen aus dem Umland der Reaktoren zu evakuieren.«


  »Sir, verzeihen Sie, wenn ich dies einwerfen muss, aber was können wir wirklich unternehmen? Zu welchen Hilfeleistungen sind wir in der Lage, und wie genau sollen wir die Leute evakuieren?«, fragte Houston.


  »General, wir müssen irgendetwas versuchen«, entgegnete Conner. »Tatenlos herumzusitzen steht außer Frage. Lassen Sie uns zunächst den Gouverneuren Bescheid geben, dann sehen wir weiter.«


  »Ich kann einfach nicht glauben, dass wir das übersehen haben«, sinnierte Griswald.


  »Mr. President, ich halte es nicht für verfrüht, die Frage nach der Verteilung der Güter zu stellen, wobei wir realistisch bleiben sollten«, fuhr Houston fort. »Dieses Land ist riesig, weshalb die begrenzten Ressourcen nicht für alle ausreichen. Folglich müssen wir uns auf ein überschaubares Gebiet konzentrieren und es fortan als Ausgangspunkt betrachten. All unsere Bemühungen können nur einer einzigen Stadt gelten, von der aus wir uns weiter vorarbeiten. Damit meine ich, dass wir Teile des Landes praktisch im Stich lassen müssen in der Hoffnung, sie später miteinzubeziehen.«


  Conner ließ Houstons Ausführungen still Revue passieren. In gewisser Hinsicht hatte der General Recht, das wusste er. Sie standen vor einer überwältigenden Aufgabe, und falls sie das Land gleichmäßig mit dem eindeckten, was sie aufwenden konnten, würden sie das Problem nie aus der Welt schaffen. In der Tat galt es, sich einer Stadt zu widmen und davon ausgehend fortzufahren – bloß welcher?


  »General, ich habe Sie verstanden; behandeln wir dieses Thema, sobald wir die dazu nötigen Informationen haben.«


  Alle im Raum stimmten zu. Conner ging zum nächsten Punkt über: »General Griswald, da wir nichts mehr von Colonel Barone gehört haben, müssen wir davon ausgehen, dass er seine verräterischen Absichten weiterverfolgt. Wie haben wir darauf reagiert?«


  »Wir setzten unser Aufgebot vor Hawaii in Alarmbereitschaft, um ihn abzufangen; zudem schlossen wir uns mit dem Kommandanten der ›USS Topeka‹ kurz, einem Angriffs-U-Boot im Westpazifik.«


  »Ein einzelnes U-Boot nur?«, fragte Conner überrascht.


  »Ich irrte mich, als ich von drei U-Booten sprach. Weitere können wir momentan nicht heranziehen.«


  »Okay, auch gut. Entschuldigung, ich wollte Sie nicht infrage stellen!«, beteuerte der Präsident. »Mir geht es schlichtweg darum, diesen Colonel aufzuhalten, und deshalb vergewissere ich mich, dass etwas zu diesem Zweck getan wird.« Dann griff er seinen Faden wieder auf. »Ich muss zugeben, dass ich nach jeder unserer Sitzungen verstörter bin und mich zunehmend nutzlos fühle.« Er stand auf und begann, im Raum auf und ab zu gehen. »Wir können wenig mehr leisten, als Gespräche zu führen. Unsere Lebensmittel reichen hinten und vorne nicht; wir haben weder Gerätschaften noch Ersatzteile, um das Elektrizitätsnetz wieder instand zu setzen, und jetzt drohen uns Kernschmelzen von apokalyptischem Ausmaß. Unsere gesamte Infrastruktur ist dahin, während uns nichts weiter übrig bleibt, als wartend dazusitzen und zu reden. Ich kann diesen Zustand nicht ertragen. Wir haben nicht zum Gegenschlag ausgeholt, sondern nur diskutiert; wir sitzen eine Meile tief in einem Berg, sicher und auf viele Jahre mit Nahrung eingedeckt, derweil unsere Landsleute genau in dieser Minute ums Überleben kämpfen. Viele sterben, sie müssen hungern, werden vergewaltigt und umgebracht.« Die Männer sahen wie gebannt zu, während er auf- und abging. Er redete sich in Rage. »Wie viele werden dran glauben müssen, ehe wir mit dem Geschwätz aufhören und anfangen, die Dinge in die Hand zu nehmen? Die allerletzte Frage, die ich Ihnen stelle, lautet: Wird unser Land dies überstehen?«


  


  USS Makin Island, vor der Südküste der Philippinen


  


  »Wir haben die Straße von Malakka und Singapur ohne Zwischenfälle passiert. Demnächst gelangen wir auf den Westpazifik, doch ich weiß nicht, was uns dort erwarten wird«, führte Barone aus, nachdem er einen Schluck Kaffee getrunken hatte.


  Er traf sich nun nahezu täglich mit Billy. Barone genoss die Gesellschaft seines Sohnes und schätzte sich glücklich, diese Zeit gemeinsam mit ihm verbringen zu können.


  »Ich bin mir sicher, wir kommen heil durch. Außerdem glaube ich nicht, dass der Präsident es wagen würde, uns anzugreifen«, sagte Billy und biss von seinem Toastbrot ab.


  »Man kann nie wissen. Er hat von jeher gern große Töne gespuckt, seit er nach Washington kam. Wer weiß? Vielleicht ist das wirklich alles nur heiße Luft und er ein Hasenfuß.«


  Billy musste lachen. »Hoffen wir's.«


  »Wenn alles glattgeht, sollten wir Neujahr gemeinsam mit deiner Mutter und deiner Schwester verbringen.«


  »Fände ich schön. Wenn es ihnen bloß gut geht …«


  »Ach, ganz bestimmt. Um dieses alte Mädchen umzuhauen, muss schon einiges passieren; deine Mom ist ein zäher Brocken. Bestimmt hat sie sich mit Megan daheim verschanzt.« So zwanglos und überzeugt er von der Unversehrtheit seiner Frau und Tochter sprach – innerlich verzehrte er sich vor Sorge.


  Barone beobachtete seinen Sohn beim Essen. Billy erinnerte ihn an Mary. Er glich seiner Mutter sehr, zumal er auch ihr Temperament und, genau wie sie, einen starken Willen besaß. Als er ihn nun so anschaute, wünschte er sich, in Billys Kindheit häufiger zu Hause gewesen zu sein, um seine Entwicklung mitzuerleben. Jetzt sehnte er sich nach jener Zeit zurück. Allzu viele intime und zutiefst private Unterhaltungen hatte er nie geführt, weder mit Billy noch mit Megan. Er fragte sich, ob die beiden es ihm übel nahmen, dass er so oft von zu Hause fort gewesen war. Hegte Billy einen Groll, weil sein Vater nie zu seinen Baseballspielen gekommen war, oder bedauerte er es, als Kind nie erlebt zu haben, beim Aufwachen aus einem Albtraum von seinem Vater getröstet zu werden? Barone hatte den Großteil seines Erwachsenenlebens dem Marinekorps und seinem Land geopfert. Was brachte ihm nun die ganze Zeit, die er investiert hatte? Weshalb traf er eine Entscheidung, die sich als fatal erweisen mochte, falls er falsch lag? Letzten Endes gestand er sich ein, dass sein Land tot und das Marinekorps, wie er es gekannt hatte, gemeinsam mit Amerika gestorben war.


  »Mein Junge, welchem Gesprächsthema hängen die Marines, mit denen du dienst, gerade nach?«


  Billy sah von seinem Teller auf. »Dad, sie stehen alle hinter dir, auch wenn sie Angst haben. Jeder von uns will so schnell wie möglich nach Hause.«


  Diese Worte beruhigten Barone. Er wusste, dass sein Sohn aufmerksam war und über die Stimmung an Bord im Bilde blieb.


  Ihre Konversation endete abrupt, als der Alarm zur Gefechtsbereitschaft losging. Die beiden sahen einander an, ohne ein weiteres Wort zu sagen. Barone fuhr hoch und lief aus der Messe. Auf den Gängen ging es hoch her, da die Besatzung in beide Richtungen zu ihren designierten Posten eilte.


  Die letzte Leiter zur Brücke konnte er ungehindert nehmen. Oben stieß er ebenfalls auf emsiges Treiben. Der Funker stellte Verbindungen zu den anderen Schiffen der Flottille her.


  »Warum wurde zur Gefechtsbereitschaft aufgerufen?«, fragte Barone.


  »Colonel, das Sonar hat ein U-Boot erfasst«, antwortete ein Subalternoffizier.


  »Wo ist es?«, drängte Barone.


  »Das U-Boot befindet sich ungefähr …«


  »Ich sehe es, Sir!«, rief ein Infanterist dazwischen, der mit einem Fernglas auf der Brücke stand.


  »Wo?«, wiederholte Barone. Er lief zu dem Mann hinüber.


  »Annähernd 2 Meilen vor Steuerbord, Sir«, schätzte der Marine und zeigte in die Ferne, wo das U-Boot an der Oberfläche trieb.


  Barone nahm ihm den Feldstecher aus der Hand und sah hindurch. »Benutzen Sie alle Kanäle, um das U-Boot zu erreichen!«, befahl er.


  Der Funkoffizier brauchte einige Zeit, um das U-Boot zu kontaktieren, derweil sich die Schiffe weiter näherten. Barone hatte angeordnet, das U-Boot nicht anzugreifen, sondern nur darauf zu achten, ob es nicht selbst einen Angriff wagte. Im Näherkommen sahen die Männer, dass sich die Einstiegsluke des U-Boots öffnete. Zwei Besatzungsmitglieder kletterten auf den Turm. Barone verfolgte das Geschehen gebannt. Er wusste nicht, unter welcher Flagge das U-Boot fuhr oder weshalb es aufgetaucht war.


  »Schon irgendetwas zu vermelden?«, fragte er den Funker.


  »Nichts, Sir.«


  Die zwei Männer auf dem Turm des U-Bootes begannen zu winken.


  »Wie dicht können wir mit der ›Makin Island‹ an sie heranfahren?«


  »Sir, ziemlich dicht, aber davon würde ich abraten«, antwortete der leitende Offizier auf der Brücke.


  »Geben Sie an den Rest der Einheit weiter, sie sollen sich von unserer Position zurückziehen und ihre Geschwindigkeit verringern. Ich möchte vor dem U-Boot beidrehen und herausfinden, was los ist.«


  »Jawohl, Sir«, bestätigte der leitende Offizier.


  Die ›USS Makin Island‹ fuhr an der Backbordseite des aufgetauchten U-Bootes vor. Als sich der Träger sich bis auf wenige hundert Meter genähert hatte, zeigte es Flagge. Entsetzen und Furcht packte die Männer auf der Brücke, als sie erkannten, dass es sich um Landsleute handelte. Einzig Barone zeigte keine Angst. Falls von dem U-Boot ein Angriff auf sie vorgesehen wäre, hätte es sich unter Wasser gehalten. Er lief mit einem Megafon in den Händen zur Reling, um sich mit den Leuten auf dem Turm des U-Bootes zu verständigen.


  »Ich bin Lieutenant Colonel Barone von der ›USS Makin Island‹ und Kommandant des Zweiten Bataillons des Vierten Marineregiments. Brauchen Sie Hilfe in irgendeiner Form?«, fragte er durch das Megafon.


  Die beiden Männer sahen einander an und sprachen miteinander, was niemand auf dem Träger verstand. Einer kehrte wieder ins U-Boot zurück, der andere hob einen Arm, um sich etwas Geduld zu erbitten.


  »Was meint er?«, rief der leitende Offizier. Er gesellte sich zu Barone.


  »Sie wollen wohl, dass wir kurz warten«, erwiderte Barone.


  Nicht lange, und der zweite Mann kam wieder herauf. Er reichte dem anderen ebenfalls ein Megafon.


  Nachdem dieser es genommen hatte, begann er: »Colonel Barone, wie hieß die Blondine, die Sie 1999 in Fremantle kennenlernten?«


  »Was?«, rief der Offizier. Er nahm sein Fernglas herunter und schaute den Colonel neben sich an.


  Barone verblüffte diese Frage. Er blickte weiter durch seinen Feldstecher, weil er wissen wollte, wer der Mann war, der sie gestellt hatte.


  »Wer sind Sie?«, entgegnete er schließlich.


  »Vielleicht hilft Ihnen das auf die Sprünge«, fuhr sein Gegenüber fort. »Ein halbes Pint gegen ein halbes Pint?«


  Barones Augen begannen zu strahlen; ihm war ein Licht aufgegangen.


  »Captain White! Was zum Teufel hast du auf dieser übergroßen Boje zu suchen?«, rief er.


  »Wir haben auf dich gewartet.«


  Dies verblüffte den Colonel. Als er sich umsah, erntete er nichts als konfuse Blicke.


  »Beweg deinen Allerwertesten hierher«, forderte er.


  Captain White nahm die Einladung winkend an.


  »Sir, wer ist das?«, wollte der leitende Offizier wissen.


  »Na wer schon? Captain David White von der ›USS Topeka‹. Ein alter Bekannter von mir. Wir kennen uns schon ewig. Jetzt sehen Sie zu, dass er ohne Verzögerung an Bord gelangt.«


  


  Barone schenkte White den nächsten Drink ein und setzte sich. Er betrachtete seinen alten Freund, den er seit fünf Jahren nicht gesehen hatte. Die Zeit war nicht gerade sanft mit David umgegangen: Sein schwarzes Haar, gleichwohl immer noch füllig, schimmerte grau, die Lider hingen herab und die Haut war fleckig. Sein Blick zeugte von Kummer, den er früher nicht an den Tag gelegt hatte. Barone konnte kaum fassen, wie lange sie einander nicht begegnet waren. Wie leicht es doch war, Freunde und Kollegen hinter sich zu lassen … Wie konnte es sein, dass man jeden Tag mit jemandem verbrachte, irgendwann Lebewohl sagte und dann ein halbes Jahrzehnt ins Land ziehen ließ?


  »Nett, dass du mich mit Bourbon abfüllst«, bemerkte White, bevor er zum wiederholten Mal nippte.


  »Gern geschehen, altes Haus.«


  »Reden wir nicht weiter um den heißen Brei.«


  »Heißer Brei ist gut; wir haben uns längst die Zunge verbrannt«, frotzelte Barone.


  White nahm einen weiteren Schluck, ehe er sein Glas abstellte.


  »Vor einigen Tagen trug uns der Verteidigungsminister auf, in diesem Sektor zu patrouillieren, um einen abtrünnigen Colonel und seine Bande rebellischer Marines aufzuspüren.« Er kicherte, eher er weitersprach. »Unser Befehl sah vor, dich zu stellen und deine Schiffe zu zerstören – keine Gefangenen, keine Verhandlungen, einfach nur versenken.«


  »Schätze, der Präsident machte keine Witze, als er drohte, mich aufzuhalten.«


  »Ich kenne dich doch nicht erst seit gestern, genauso wie deine Frau und Kinder; wir hatten das Vergnügen, damals im Rahmen dieses Wes-Pac zusammenzuarbeiten. Du bist ein guter Mann.« White hielt einen Moment inne, um sich weitere Worte zurechtzulegen. »Als man mir sagte, es gehe um dich, war mir klar, dass du so etwas nicht ohne verdammt guten Grund tun würdest. Deshalb konnte ich deine Schiffe nicht einfach hochnehmen, ohne mir vorher deine Sicht der Dinge anzuhören.«


  »Zunächst einmal vielen Dank dafür, dass du diese Kähne nicht versenkt hast. Nun zu meinen Beweggründen: Ich bringe diese Marines zurück zu ihren Familien. Unserer ursprünglichen Order zufolge hätten wir an die Ostküste fahren und bei den Aufräumarbeiten helfen sollen. Nach allem, was wir erfahren haben, muss das gesamte Energienetz des Landes zusammengebrochen sein. Somit stehen auch unsere Angehörigen schutzlos da. Ich hätte ein schlechtes Gewissen dabei gehabt, meine Männer auf die andere Seite des Landes zu führen, damit sie beim Bergen von Leichen anpacken. Was daheim passierte, ist furchtbar, und vielleicht brauchen wir Jahre, um uns davon zu erholen, aber wenn wir nicht möglichst schnell nach Kalifornien fahren und unseren Familien beistehen, wird es bald weder ein Daheim noch Verwandte geben, zu denen wir zurückkehren können.«


  White nickte nur, während er Barone anschaute.


  »Ich habe gründlich darüber nachgedacht. Unser Land besteht nicht mehr; es wurde binnen Sekunden zerstört. Du kennst die Szenarien: Nimm den Menschen Essen und Trinken, die medizinische Versorgung, Gesetz und Ordnung, dann erledigt sich jede Stadt in nur wenigen Wochen von selbst. Möglicherweise kommt unsere Hilfe nicht für alle rechtzeitig, doch unsere Familien werden wir beschützen, um dann den Wiederaufbau ins Auge zu fassen. David, mit 99-prozentiger Wahrscheinlichkeit wird unser Land in einem Jahr – ach was, es könnte schneller gehen – nicht mehr wiederzuerkennen sein. In meinen Augen ist das, was ich tue, kein Hochverrat, weil es keinen Staat mehr gibt, gegen den ich aufbegehren könnte.« Als er ausgeredet hatte, trank er.


  »Also, ich hatte ja etwas Zeit, um darüber zu grübeln, was du bloß treiben magst, und konnte mir nicht vorstellen, es sei etwas Törichtes. Mir war klar, dass du einen Plan und vor allem einen triftigen Grund hast.« White streckte sich nach der Flasche aus und schenkte nach. Nachdem er einen Schluck getrunken hatte, atmete er geräuschvoll aus. »Wie du weißt, ist San Diego der Heimathafen der ›Topeka‹, und dort warten auch unsere Familien. Colonel Barone, dürfen wir uns Eurer Rotte verschlagener Meuterer anschließen?« Er erhob sein Glas wie zu einem Trinkspruch.


  Barone war vor den Kopf gestoßen und zugleich überglücklich. Er nahm ebenfalls sein Glas, stieß mit White an, und erwiderte: »Captain White, Ihr und Eure Schergen seid herzlich eingeladen, mit uns zu ziehen.«


  »Danke, Tony. Ich kann dir gar nicht sagen, wie froh ich bin, euch zuerst gefunden zu haben.«


  Diese Aussage weckte Barones Interesse. Er beugte sich nach vorn und fragte: »Was weißt du?«


  »Dass sie mehrere Zerstörer auf euch angesetzt haben. Außerdem wurde Hawaii in Bereitschaft versetzt und es ist geplant, landgestützte Flugzeuge und sogar Raketen gegen dich zu verwenden.«


  »Dann werde ich mich wohl von Hawaii fernhalten müssen. Kannst du vielleicht im Auge behalten, wo sich diese Zerstörer befinden, indem du Funkkontakt mit ihnen hältst, bis wir sicheres Gebiet erreichen?«


  »Genau das hatte ich vor«, antwortete White mit einem Grinsen.


  »Noch einmal zum Wohl, mein Freund«, sprach Barone mit erhobenem Glas.


  


  San Diego, Kalifornien


  


  Gordon und sein Team waren gerade aus dem weiteren Umland zurückgekehrt. Ihre Beute fiel jedes Mal kärglicher aus, ihre Schilderungen der Verwüstung und Zerstörung der Stadt hingegen immer ausführlicher. Täglich mussten sie tiefer in bisher unerschlossene Bereiche vordringen, wo sie nur wenig zum Überleben und umso mehr Eindrücke des Todes sammeln konnten.


  Ständig stießen sie auf Banden Hungernder, die um Nahrung bettelten. Gordon fühlte mit ihnen, gab aber nicht nach und wies seine Begleiter an, niemandem unter die Arme zu greifen, es sei denn, es handle sich um Leute, die der Gemeinschaft hilfreich sein konnten. Die Ressourcen waren knapp, also bedeutete ein Zuwachs an Mitgliedern, dass man selbst noch mehr entbehren musste. Es war hart, in die ausgemergelten Gesichter der hungrigen, dehydrierten Frauen und Kinder zu sehen, doch rief er sich seinen eigenen Nachwuchs vor Augen sowie die Verantwortung, die er trug.


  Immer wieder stieß seine Gruppe auf Hingerichtete und Graffiti mit dem Wortlaut ›Villista‹. Mittlerweile war klar, dass es eine organisierte Vereinigung geben musste, die nicht vor Morden zurückschreckte. Seit ein paar Tagen zeichnete sich eine weitere beunruhigende Entwicklung ab: Rauchschwaden über der Stadt im Süden. Den Grund dafür kannte niemand, doch offensichtlich setzte irgendwer die Gebäude in Brand.


  Wegen der schwindenden Nahrungsvorräte stand die Gemeinde zusehends unter Stress. Einige der Bewohner hatten von Beginn an nicht viel in ihren Speisekammern und gingen nun, da strenger rationiert und so oder so niemand adäquat versorgt werden konnte, mit knurrenden Mägen zu Bett. Gordons Sicherheitskräfte hatten bereits dreimal Streit unter Nachbarn ums Essen schlichten müssen. Er sah voraus, dass es noch schlimmer würde, außer, sie fänden größere Mengen an Lebensmitteln. Ihre Gärten waren bepflanzt, doch bis zur ersten Ernte würde noch einige Zeit vergehen. Gordon hatte Jäger rekrutiert, doch diese brachten nach wenigen Tagen nur noch einige Kojoten mit, die zu verzehren sich die meisten Anlieger weigerten.


  Der physische Verfall der Umgebung war nunmehr sichtbar. Erste Grasflächen wurden braun, und viele der zuvor sorgfältig gegossenen Blumen verwelkten. Über liegengebliebene Fahrzeuge senkte sich langsam ein Schleier aus Staub und Schmutz. Es stank penetrant nach Fäkalien, weil mancher seine Ausscheidungen nicht ordnungsgemäß hinterm Haus verscharrte. Ihre nach zwölf Tagen im Zuge der Anschläge einzige positive Bilanz besagte, dass nur einer unter ihnen gestorben war.


  Siebzehn Familien hatten die sicheren Grenzen des Bezirks hinter sich gelassen, um ihr Glück außerhalb zu versuchen. Gordon versuchte nie, jemanden umzustimmen, der sich zum Aufbrechen entschloss, da seiner Ansicht nach jeder für sich entscheiden sollte. Natürlich warnte er sie vor den Gefahren dort draußen. Er selbst dachte auch regelmäßig daran, die Zelte abzubrechen, da er nicht einschätzen konnte, wie lange die Gemeinde zusammenhalten würde. Falls ihre Erträge weiterhin immer geringer ausfielen, besaßen sie bald nichts mehr zu essen. Bevor dies jedoch geschah, würden sich die Menschen bestimmt gegenseitig die Schädel einschlagen.


  Bereits seit seiner Anhörung vor Mindys Pseudo-Gericht brütete Gordon über einem alternativen Plan. Der Gedanke an ihren Unterschlupf in Idaho, jene Berghütte in McCall, ließ ihn nicht los. Der Ort war umgeben von zahllosen Morgen Land und unberührten Gebirgszügen mit reichhaltiger Fauna. Er war diesbezüglich mit Samantha übereingekommen, die hinter allem stand, was er für das Beste hielt. Dank seiner schnellen Reaktion sofort nach den Angriffen hatte er genügend Nahrung gehortet, um seine Familie mehrere Monate ernähren zu können. Er besaß nun auch selbst einen fahrbaren Untersatz, und weder Benzin noch ihre medizinische Versorgung stellten ein Problem dar. Die Reise nach Idaho würde anstrengend sein, doch könnte er auch andere dafür begeistern und einen Wagenzug arrangieren, war es bestimmt zu bewältigen. Mit Nelson und Jimmy wollte Gordon sein Vorhaben besprechen.


  Da er Letzteren seit Tagen nicht gesehen hatte, machte er sich Sorgen. Er dachte oft an Simone und Jimmy. Auch der Gedanke an seinen Bruder beschäftigte Gordon; er fragte sich, wie weit die Auswirkungen der Anschläge reichten. Wann immer jemand an seine Haustür klopfte oder ihn zu einer der Schranken rief, weil sich ein Fremder mit der Bitte um Hilfe an sie wandte, wurde er hellhörig und rechnete damit, Sebastian zu sehen. Dabei schoss ihm gleichsam der Gedanke in den Kopf, er treffe ihn eventuell nie wieder. Ohnehin war dies in seinem Leben nicht die Regel. So viele Menschen hatten zu seinem Alltag gehört, etwa jene Angestellte aus dem Supermarkt oder die Tanzlehrerin seiner Tochter, doch wo waren sie jetzt? Seine Kunden, mit denen er regelmäßig am Telefon geplaudert hatte – wie ging es ihnen gerade? Samantha besaß überall im Land verstreut viele Freunde, deren Situation ebenso ungewiss war und es wahrscheinlich auch bleiben würde. Was ihre Eltern betraf, machte sie einen relativ gefassten Eindruck, wohl, weil sie einsah, dass man wenig für die beiden tun konnte. Der Mittlere Westen hätte genauso gut am anderen Ende der Welt liegen können. So viel hatte sich in Windeseile verändert … eine überwältigende Tatsache.


  Während der letzten Tage hatte Gordon mit Max zusammengearbeitet, doch nicht lange. Schnell war er dessen Selbstgefälligkeit und Arroganz leid, sein ununterbrochenes Gerede, insbesondere über all die Frauen, die er angeblich aufgerissen hatte. Dabei beschwerte er sich darüber, die Angriffe hätten ihm „die Brautschau verhagelt“. Gordon vermisste Jimmy und konnte es kaum erwarten, ihn wieder im Team zu begrüßen.


  Nach dem heutigen Ausflug war Gordon von Max an seiner Einfahrt abgesetzt worden. Jetzt freute er sich, ihn los zu sein und seine Familie wiederzusehen. Sie fehlten ihm sehr, wenn er am Tag unterwegs war. Gerade als er zur Haustür ging, hörte er eine ebenso vertraute wie verhasste Stimme aus der Nähe.


  »Gordon?«


  Er blieb stehen, sah zu Boden und schüttelte den Kopf. Dann drehte er sich um.


  »Was?«, fragte er hörbar verärgert.


  »Mir ist schon klar, dass ich bestimmt der letzte Mensch bin, mit dem du jetzt sprechen willst, aber ich muss ein paar Anliegen loswerden.« Es war Dan, der langsam auf ihn zukam.


  »Da hast du Recht. Wenn es jemanden gibt, den ich gerade nicht sehen will, dann bist du es.«


  »Ein, zwei Minuten nur?«, bat Dan betreten.


  »Eigentlich nicht einmal das, aber nur zu«, erwiderte Gordon und blickte auf seine Uhr.


  »Was neulich vorgefallen ist …« Dan hielt inne. »Weißt du, ich bin eben anders als du. Was ich im Krankenhaus mit ansehen musste, hat mich verstört. Jetzt begreife ich, dass wir in einer neuen Welt leben und sowohl unser Vorgehen als auch unsere Moralvorstellungen anpassen müssen.«


  Gordon sah ihn bloß an und nickte zustimmend. Dabei kam er nicht umhin, etwas zu seinem Gesicht zu bemerken. »Was ist mit dir passiert?«


  Dan fasste sich an den Mund und antwortete: »Eine Schlägerei in der Stadt; wir sind an eine Straßengang geraten.« Er hatte ein blaues Auge, geschwollene Lippen und Schrammen an einer Wange.


  »Warum erfahre ich das erst jetzt?«


  »Es war unbedeutend, der übliche Mist. Tim und ich haben sie fertiggemacht.«


  »Ist Tim okay?«


  Dan stockte, eher er entgegnete: »Doch, ihm geht's gut.«


  »Na dann sprich weiter, wie kann ich dir helfen?«


  »Ich wollte mich entschuldigen und dir anbieten, wieder bei Null anzufangen. Wir müssen gemeinsame Sache machen.« Bradford bot ihm die rechte Hand an.


  Gordon starrte weiter in seine Augen und dann auf die Hand. Nach kurzem Zögern nahm er an und schüttelte sie schweren Herzens.


  »War das alles?«, wollte er wissen.


  »Nein, ich brauche deine Einschätzung zu etwas, das heute dort draußen passiert ist.«


  »Schieß los«, drängte Gordon ungeduldig.


  »Wir waren im Süden am Mira Mesa Boulevard unterwegs, als wir auf eine Gruppe stießen, von der ich glaube, dass es sich um diese Villistas handelte.«


  Als Gordon den Namen hörte, spitzte er die Ohren.


  »Zufällig sah ich vier Autos auf den Parkplatz von ›Lowe's‹ fahren. Dass das Grundstück mit Stacheldraht eingezäunt war, machte mich stutzig, also bogen wir in die nächste Sackgasse ein und beobachteten das Gebäude ungefähr eine Stunde lang.«


  Gordon hörte nun gespannt zu.


  »Ein Wagen nach dem anderen kam und verschwand im Lager oder verließ es. Hin und wieder hörten wir Schreie und Schüsse von drinnen. Ich vermute, dass sie dort große Mengen an Lebensmitteln gesammelt haben.«


  »Wie viele Leute hast du gesehen?«, fragte Gordon.


  »Insgesamt haben wir vierundzwanzig verschiedene Autos gezählt, die innerhalb der einen Stunde kamen oder wegfuhren. Darin saßen jeweils zwei Personen. Umstellt war der Laden von etwa sieben Typen, die wie Wachmänner aussahen.«


  Gordon überlegte, musste sich aber schließlich mit der Wirklichkeit abfinden: Er besaß nicht die Mittel für einen Angriff zum Stehlen der kostbaren Vorräte dieser Bande.


  »Wenn wir einen Überfall planen«, fügte Dan hinzu, »könnten wir, glaube ich, unsere Kammern gehörig aufstocken.« Er war sichtlich aufgeregt und hielt seine Informationen für wertvoll.


  »Dan, das ist alles gut und schön, aber lass mich eine Nacht darüber schlafen. Morgen früh reden wir weiter.«


  Bradford nickte enttäuscht. Eigentlich wollte er Gordon in Begeisterung versetzen und wünschte sich persönliche Anerkennung für die Information. »Na gut, besprechen wir es eben morgen«, schloss er, drehte sich um und ging.


  Gordon sah ihm hinterher. Was sollte er von der Entschuldigung halten? Die Sache mit den Villistas hingegen ließ sich als Erfolg verbuchen, aber er war müde und würde sich ihrer später annehmen. Eine Entschädigung, welche er für den täglichen Wahnsinn erhielt, war der Augenblick, an dem er abends nach Hause zurückkehrte. In der Regel hatte er die Tür noch nicht aufgeschlossen, da begrüßten ihn Hunter und Haley schon vergnügt quietschend. Ihre Unschuld und Zärtlichkeit boten ihm Zuflucht vor den Gräueln außerhalb der Siedlung.


  


  


  18. Dezember 2014


  


  ›Eine gute Entscheidung beruht auf Wissen, nicht auf Zahlen.‹


  Plato


  


  San Diego, Kalifornien


  


  Er fuhr erschrocken aus dem Schlaf hoch, als es laut an der Tür klopfte. Wer auch immer draußen stand, bedurfte wohl dringend Gordons Aufmerksamkeit. Er lief hinunter, so schnell er barfuß konnte, entriegelte die Tür und zog sie auf. Es war Max, der schwitzte und keuchte.


  »Was ist denn los?«, fragte Gordon besorgt.


  »Mehrere Leute haben versucht, ins Clubhaus einzubrechen und Lebensmittel zu stehlen«, berichtete Max.


  »Habt ihr sie gestellt?« Gordon zog bereits seine Stiefel in der Diele an.


  »Ja, haben wir«, brachte Max hervor, während er weiter nach Luft rang.


  Nachdem sich Gordon die Jacke mit dem Schulterhalfter gegriffen hatte, trat er hinaus.


  »Alles in Ordnung mit dir?«, vergewisserte er sich und blickte Max an, der sich an die Frontmauer des Hauses lehnte.


  »Ja, hab mich gleich wieder gefangen.«


  Als er Max betrachtete, fiel ihm auf, dass der Mann immer noch korpulent wirkte. Trotz der beschränkten Essensausgabe schien er kein Gewicht zu verlieren. Aber er schob den Gedanken wieder beiseite.


  »Bist du bereit?«, fragte er. »Gehen wir.«


  »Gordon, so einfach ist das nicht?«


  »Was meinst du?«


  


  Als sie das Ende der Straße erreichten, erblickte Gordon das Feuer. Die Flammen stoben mehrere Meter über dem Clubhaus in die Höhe. Ein Dutzend Leute, die zusammengekommen waren, rannten mit Eimern voller Wasser hin und her, um die sengende Brunst zu löschen, die das Gebäude verzehrte.


  Eric kam zu Gordon gelaufen. »Was in drei Teufels Namen?«, fluchte er.


  Sein Freund starrte nur auf das Clubhaus.


  »Was ist passiert«, beharrte Eric.


  »Irgendwelche Wichser haben sich Zugang verschafft, um Nahrungsmittel zu stehlen, setzten sich zur Wehr, als sie geschnappt wurden, und dann ist wohl eine Laterne umgefallen, sodass unser Vorrats-Haus im Nu lichterloh brannte.«


  »Oh mein Gott!«, wisperte Eric.


  Der Himmel glühte hellrot über dem Feuer. Weitere Gemeindemitglieder fanden sich ein, doch viele stellten sich ebenfalls nur hin und sahen entsetzt dabei zu, wie ihre wenigen Nahrungsmittel in Flammen aufgingen.


  Gordon fiel einer seiner Wächter ins Auge, der auf mehrere Personen einredete, die auf der Erde saßen. Das mussten die Einbrecher sein. Er setzte sich mit entschlossenen Schritten in Bewegung. Als er zu den mutmaßlichen Schuldigen kam, langte er nach unten und packte den Ersten am Kragen, einen Mann mittleren Alters, um ihn gewaltsam zum Aufstehen zu zwingen. Dann stieß er ihn gegen einen Baum und begann, ihn zu würgen.


  »Was hast du dir verdammt noch mal dabei gedacht?«, schrie er ihn an. »Für wen hältst du dich?« Der Mann konnte sich nicht verteidigen, weil man ihm die Hände am Rücken gefesselt hatte.


  Er gluckste nur, als er antworten wollte. Gordon drückte seinen Körper noch fester gegen den Baum. Sein Zorn machte ihn so rasend, dass er die Pistole zückte, doch Eric, der hinter ihm aufgetaucht war, hielt ihn zurück.


  »Gordon, das reicht!« Die Stimme seines Freundes brachte ihn zur Besinnung. Er ließ von dem Mann ab, der hustend und würgend ins Gras sackte.


  »Wer war heute Abend hier zur Wache eingeteilt?«


  »Er dort«, erwiderte Max und zeigte auf einen Mittzwanziger, der wenige Meter abseits stand.


  »Gordon, es tut mir leid, aber …«


  »Wo warst du, was ist passiert?«, fuhr Gordon ihn an.


  »Ich fühlte mich nicht gut – Durchfall oder so etwas in der Art – und wollte nach Hause auf die Toilette. Waren doch nur zehn Minuten, da konnte doch nichts …« Er war nervös und schämte sich.


  »Scheißegal«, schimpfte Gordon und wandte sich angewidert ab. Sogleich widmete er sich den vier Festgenommenen; er kannte keinen Einzigen von ihnen. Obwohl er schon jahrelang in der Siedlung wohnte und seit den Anschlägen engeren Kontakt zu seinen Nachbarn pflegte, waren ihm immer noch viele unbekannt.


  »Also, was genau ist hier vorgefallen?«


  Ein ergrauter Mann antwortete: »Wir sind hungrig und haben nichts mehr. Was wir am Tag bekommen, ist nicht genug.«


  »Ja, es gibt nicht genug Nahrung für alle«, fügte die Frau neben ihm hinzu.


  »Wir leiden, und brauchen mehr zu essen«, klagte eine andere.


  »Ich weiß, die Rationen fallen knapper denn je aus, aber wir können einfach nicht …«


  Der letzte Einbrecher fiel Gordon ins Wort: »Ich habe zwei Kinder mit leeren Bäuchen; was soll ich ihnen sagen?«


  »Hören Sie, ich verstehe schon, aber die Lebensmittel gehören allen, nicht nur Ihnen.«


  »Wann bekommen wir mehr?«, fragte der erste Mann.


  »Es ist viel zu wenig!«, jammerte die Frau neben ihm mit zittriger Stimme, ehe sie zu weinen anfing.


  Gordon wusste, dass auch dieses Hin und Her zu nichts führte. Er fragte sich, was er mit diesen vier tun sollte, denen zweifellos nicht zu trauen war.


  »Schauen Sie sich an, was Sie angerichtet haben!«, rief er und zeigte auf das niederbrennende Clubhaus. Auch nur der Versuch, das Feuer zu löschen, war zwecklos. Nichts war mehr zu retten.


  »Es tut uns leid, wir wollten nicht, dass das geschieht«, beteuerte der ältere Mann.


  »Wer was wollte oder nicht, ist unerheblich!«, schrie Gordon ihn an. »Ihretwegen haben wir jetzt gar nichts mehr, außer dem, was wir in unseren Häusern lagern.« Sie widerten ihn so sehr an, dass er sie nicht mehr ansehen konnte. Er fuhr herum und ging zu Eric.


  »Was machen wir mit ihnen?«, wollte auch Eric wissen.


  »Sie gehören nicht mehr hierher und werden noch heute Nacht verschwinden.«


  Eric nickte.


  Dies hörte der Mann mit den zwei Kindern und brüllte: »Das können Sie nicht tun!«


  Gordon drehte sich um und sagte lapidar: »Für sein Handeln trägt man die Konsequenzen.« Dann wandte er sich wieder Eric zu. »Du kümmerst dich darum.«


  Alle vier heulten auf und flehten darum, nicht verstoßen zu werden. Doch Gordon ignorierte ihre Bitten und ging.


  


  Cheyenne Mountain, Colorado


  


  »General, was Sie vorschlagen, ist Verrat«, sprach Houston in bangem Ton.


  »Ich schätze den Präsidenten, halte aber nichts von dem Vorhaben, Millionen zu töten, ohne sicher zu wissen, wer uns angegriffen hat«, erging sich Griswald inbrünstig. »Er lässt sich regelmäßig von seinen Emotionen übermannen und scheint nicht im Vollbesitz seiner geistigen Fähigkeiten zu sein. Ich glaube nicht, dass er das Zeug zur moralischen Instanz hat, wie es zu einem Landesoberhaupt gehört.«


  »Ich bin mir da nicht so sicher«, erwiderte Houston, indem er die Arme auf seine Beine stützte und das Gesicht in seine Hände legte.


  »Mich überzeugen die Informationen nicht, die wir von den Australiern erhalten haben. Ein Terrorist erzählte ihnen, sie seien im Iran ausgebildet worden, wüssten aber nicht, woher die Raketen beziehungsweise der Atomsprengkopf stammten.«


  »Wieso enthalten Sie dem Präsidenten diesen Sachverhalt vor? Sie scheinen Angst davor zu haben, dass er alles und jeden mit Bomben bewirft, doch würden Sie ihm den Beweis dafür geben, dass der Iran dahintersteckt, würde er nur diesen Staat angreifen.«


  »Sie haben Recht: Er würde angreifen und Millionen unschuldiger Iraner töten.«


  »Der Iran hat aber Millionen von uns auf dem Gewissen und wird noch einmal so viele Opfer verschulden. Ich begreife nicht, wo Ihr verdammtes Problem liegt.« Houston ärgerte sich über Griswald und ihre Debatte.


  »Genau darin, dass er einen Atomschlag lancieren wird. Geht dieser dann nur gegen Teheran oder alle iranischen Großstädte? Wo zieht er die Grenze, wie stark wird die Bombe sein? Wohin soll das alles führen, sobald wir diese Art von Waffe einsetzen?«


  »Wollen Sie mich gerade auf den Arm nehmen?«, schoss Houston zurück. »Diese Art von Waffe wurde gerade gegen uns eingesetzt. Weshalb tun Sie sich so schwer damit, Nägel mit Köpfen zu machen?«


  »Es muss eine bessere Lösung geben, durch welche sich die Lage nicht weiter erhitzt, und noch mehr Menschen zu Schaden kommen.« Auch Griswald wurde der Konversation überdrüssig. Mittlerweile bedauerte er, sich Houston gegenüber geöffnet zu haben.


  »Gris, ich kann in keiner Weise mit Ihnen übereinstimmen. Wir stehen in der Pflicht, diese Nation oder das, was von ihr übrig geblieben ist, zu beschützen. Dies ist unsere Aufgabe. Wenn unser Präsident ins offene Messer läuft, stürzen wir hinterher.«


  »Ich kann also nicht auf Sie zählen?«


  »Ich fürchte, nein. Wer denkt ansonsten noch so wie Sie?«


  »Sechs Mann sind der gleichen Meinung wie ich, dass wir uns mehr Zeit lassen sollten, um andere Vergeltungsmaßnahmen in Betracht zu ziehen. Im Übrigen wurden Stimmen laut, Conner abzusetzen.«


  »Also wie gesagt: Mich dürfen Sie abschreiben. Ich kann mich nicht damit anfreunden. Wenn wir wissen, dass der Iran bei diesem Attentat die Finger im Spiel hatte, müssen wir jetzt zuschlagen. Allein die Tatsache, dass Sie in Erwägung ziehen, Präsident Conner zu stürzen, grenzt an Irrsinn.« Houston stand auf. »Damit ist dieses Gespräch beendet.«


  »Wohin gehen Sie?«, fragte Griswald, als Houston an ihm vorbei zur Tür trat.


  »Ich muss den Präsidenten über die aktuelle Lage in Kenntnis setzen, Gris. Sie sind eine beeindruckende Persönlichkeit, treffen aber gerade eine schlechte Entscheidung.« Er war neben dem Türrahmen stehen geblieben.


  »Das zu hören, betrübt mich, aber ich kann es nachvollziehen. Sie sind ein loyaler, vertrauenswürdiger Offizier.«


  »Bedaure, Gris.« Damit wandte sich Houston ab und wollte den Türknauf umdrehen.


  Der General hielt ihn zurück … indem er ihm die Hände um den Hals legte und zudrückte.


  Houston versuchte, sich aus der Umklammerung zu befreien, doch Griswald war zu groß und kräftig. Er zwang seinen Kollegen auf den Boden und packte noch fester zu. Houston trat aus und boxte nach ihm, doch sein Widerstand war zwecklos. Griswald machte keine Anstalten, ihn loszulassen.


  »Tut mir leid, wirklich«, sagte er leise, während immer mehr Druck ausübte.


  Houston wehrte sich weiter mit Händen und Füßen, doch die Bemühungen, Griswalds Hände von seinem Hals zu lösen, verliefen ihm Sande. Wenngleich es eine Ewigkeit zu dauern schien, erschlaffte sein Körper innerhalb von zwanzig Sekunden. Er zeigte schon keine Lebenszeichen mehr, doch der General lockerte seinen tödlichen Griff noch immer nicht. Er wollte sichergehen, ihn umgebracht und nicht bloß bis zur Bewusstlosigkeit gewürgt zu haben. Erst nach einer weiteren halben Minute ließ er ihn auf den harten Betonboden fallen. Dann prüfte er Houstons Puls, der nicht mehr spürbar war. Nun hatte er sich seinem Plan, den Präsidenten aufzuhalten, selbst wenn er dafür töten musste, endgültig verschrieben.


  


  USS Makin Island, Pazifischer Ozean


  


  »Hey, Tomlinson, komm her«, rief Sebastian. Er nahm gerade die letzten Bissen seines Abendessens zu sich, als er sah, dass sein Kamerad die Messe betrat.


  Tomlinson nickte und kam zu seinem Tisch.


  »Was für ein Fraß«, beschwerte er sich, und knallte sein Tablett auf den Tisch.


  »Sei froh, dass du überhaupt was zu fressen hast«, gab Sebastian zu bedenken.


  »Bitte nicht noch eine salbungsvolle Rede, okay?«, scherzte Tomlinson.


  »Damit will ich nur sagen, dass es Leute in unserem Land gibt, die gerade Hunger leiden.«


  »Tja, diesen Dreck hier können sie haben.« Tomlinson stocherte mit der Gabel in seiner Schale herum.


  »Ich wollte etwas mit dir besprechen«, sagte Sebastian, während er zu den umstehenden Tischen in der Messe blickte, um zu prüfen, wer anwesend war und eventuell lauschte. Da die Kantine doppelt so viele Soldaten wie normalerweise füttern musste, platzte der Saal aus allen Nähten. Es war laut.


  Tomlinson blickte weiter angeekelt auf sein Essen hinunter und fragte: »Worum geht's?«


  Sebastian neigte sich ihm näher zu. »Was hältst du von alledem?«, flüsterte er.


  Tomlinson sah zu ihm auf. »Was meinst du?«


  »Diese ganze Geschichte mit der Meuterei, dem Angriff auf Diego Garcia und so weiter, jetzt da mehr als eine Woche vergangen ist. Wie stehst du dazu?«


  »Ich bin völlig einverstanden damit. Es ergibt Sinn: Wir fahren nach Kalifornien und kümmern uns um unsere Familien.«


  »Ich stand auch dahinter – bis wir Diego Garcia erreichten. Was mag als nächstes passieren? Greifen wir Hawaii an? Ich finde die Sache ziemlich beunruhigend.«


  »Ich traue dem Colonel, also kann er auf mich zählen. Wieso fragst du überhaupt?«


  Sebastian sah sich wieder um, ehe er antwortete.


  »Sobald wir in Kalifornien an Land gehen, mach ich den Abflug.«


  »Warum das?«


  »Mir gefällt das einfach nicht mehr. Da es unser Land nicht mehr gibt, will ich mit diesem Kram nichts zu tun haben.« Sebastian schloss mit einer Armbewegung alles um sie herum ein.


  Tomlinson schüttelte den Kopf. »Du hast einen Riss in der Schüssel, Corporal Van Zandt, das wusste ich von Anfang an.« Dann fuhr er damit fort, Bissen in seiner Essensschale hin- und herzuschieben.


  »Ich meine es ernst, du Arsch, das ist kein Witz. Ich wollte dich fragen, ob du mit mir kommst.«


  »Keine Chance, Alter. Wenn du die Biege machen willst, von wegen unerlaubt abwesend und so, ist das dein Problem. Meine Leute leben alle im Osten und können mir sowieso gestohlen bleiben. Meine Familie ist das Korps, also ziehe ich nicht mit dir. Hör mal, ich hab gar keinen Hunger. Also bis später.« Tomlinson stand auf, nahm sein Tablett und ging.


  Sebastian sah zu, wie er die Messe verließ. Dabei fiel ihm Gunny ins Auge, der von einem Tisch in der Nähe herüberschaute. Er hatte ihn fixiert, wohingegen Sebastian den Blick nur flüchtig erwiderte und nickte, bevor er ihm auswich. Nachdem er seinen Tisch geräumt hatte, ging er in Richtung Tür. Da rief Gunny ihm zu. »Corporal Van Zandt, hast du 'ne Minute Zeit?«


  »Äh, ja«, antwortete Sebastian zaudernd.


  »Kannst dich dorthin pflanzen.«


  Sebastian setzte sich. »Was ist, Gunny?«


  Smith setzte sich auf den Platz ihm gegenüber. »Alles im Lot bei dir, Corporal?«


  »Sicher Gunny, mir geht's gut.«


  »Siehst aber nicht so aus. Du und dein Aufklärer, ihr hattet da gerade 'nen kleinen Disput, oder?« Er sprach mit vollem Mund.


  »Ach was, Gunny. Wir verstehen uns bestens. Völlig entspannt alles.«


  »Unsere neue Mission sollte dir eigentlich total in den Kram passen. Endlich kommst du heim und kannst nach deinem großen Bruder sehen.« Gunny schaufelte sich eine weitere voll beladene Gabel in den Mund.


  »Stimmt, nach Kalifornien zu fahren ist genau das, was ich wollte.«


  Smith hörte zu kauen auf und blickte sein Gegenüber an. Er starrte regelrecht, sodass sich Sebastian dazu zwingen musste, nicht wegzusehen.


  »Sicher, dass alles in Ordnung ist, Corporal?«


  Sebastian zögerte. Er spielte kurz mit dem Gedanken, die Karten auf den Tisch zu legen, was Diego Garcia betraf und die neue Richtung, in die ihre Kehrtwende vielleicht führte.


  »Gunny, mir geht es prima, ich bin bloß müde.«


  Smith konzentrierte seinen Blick weiterhin auf ihn. »Okay, Corporal«, sprach er schließlich. »Das wäre alles. Hau dich aufs Ohr und träum was Schönes.«


  Sebastian verabschiedete sich und stand auf. Sein Instinkt sagte ihm, dass Gunny den Braten witterte. Den Ausgang strebte er schnellen Schrittes in der bangen Hoffnung an, Smith werde ihn nicht wieder zurückpfeifen.


  


  San Diego, Kalifornien


  


  Dan hatte alle Mitglieder der Suchtrupps im Park ihres Wohnbezirks zusammengetrommelt. Er freute sich darüber, dass Gordon auf ihn gehört hatte und nun Maßnahmen ergreifen wollte.


  Der Vordenker der Gemeinde stand nun vor den Leuten und dachte daran, dass er sie tagtäglich als Himmelfahrtskommando aussandte, doch diesmal würde es noch gefährlicher werden. Dafür benötigten sie einen Plan, mussten eingewiesen und vorbereitet werden. Gordon durfte nicht wagen, sie dieser Situation unbedarft auszusetzen.


  Er arbeitete nicht mit bestens ausgebildeten Marines zusammen, sondern mit Anwälten, Buchhaltern, Kaufleuten und Maklern, von denen viele vor den Anschlägen niemals Waffen in der Hand gehalten hatten oder etwas vom Nahkampf verstanden.


  »Es sieht folgendermaßen aus: Dan hat allem Anschein nach so etwas wie eine Hochburg der Villistas entdeckt. Sie besetzen die Filiale von ›Lowe's‹ am Mira Mesa Boulevard auf Höhe der Interstate 15. Mehr wissen wir momentan nicht, außer, dass dort reger Verkehr herrscht. Sehr wahrscheinlich horten sie Nahrung und andere Waren, die auch wir dringend brauchen. Nach dem, was gestern Nacht passiert ist, sind wir auf dieses Lager angewiesen.«


  Die Männer waren ganz Ohr und sahen Gordon gebannt an. Sie alle wussten um den Ernst der Lage. Nun gingen sie nicht bloß auf Beutezug, sondern strebten einen Überfall an.


  »Mir ist bewusst, dass unser Vorhaben zu einer bewaffneten Auseinandersetzung mit dieser Bande führen wird, und in Anbetracht dessen, was wir auf den Straßen von ihnen gesehen hat, handelt es sich beileibe nicht um umgängliche Menschen. Wir müssen uns nun einmal mit der Welt abfinden, in der wir jetzt leben. Wenn wir nicht bald etwas unternehmen, um eine beträchtliche Menge an Lebensmitteln zu beschaffen, wird sich unsere nette, kleine Gemeinschaft bald gegen sich selbst richten. Ich befehle euch nicht, dieses Abenteuer mit mir zu bestreiten, sondern bitte euch darum. Falls wir uns darauf einlassen, besteht die Möglichkeit, dass einige von uns nicht zurückkehren werden. Ich möchte, dass ihr gründlich darüber nachdenkt. Nach unseren Fahrten heute treffen wir uns wieder hier, und dann sagt ihr mir, wer dabei ist. Diejenigen, die sich dazu durchringen, werden eine kurze Kampfausbildung bekommen. Ihr sollt euch keiner Gefahr aussetzen, von der ich nicht weiß, ob sie zu bewältigen ist. Irgendwelche Fragen?«


  Jerrod hob eine Hand. »Wenn wir uns für diesen Plan entscheiden«, rief er. »Wann schätzt du, wird es losgehen?«


  »Ich will mich heute mit drei Teams dort umschauen. Stürmen sollten wir das Lager in drei Tagen; bis dahin haben wir genug Zeit, das Gelände zu erkunden und uns zu wappnen. Will noch jemand etwas wissen?«


  »Was geschieht, wenn wir nicht mitmachen wollen?«, fragte einer der Männer.


  »Nichts. Ihr nützt mir nicht, falls ihr nicht völlig entschlossen seid. Was ihr bisher getan habt, weiß ich zu schätzen. Es ist heikel, doch jetzt verlange ich von euch, Soldaten zu werden.«


  »Mich kannst du für alles rekrutieren, ich bin dabei!«, tönte von hinten eine vertraute Stimme.


  Gordon drehte sich um und sah seinen guten Freund Jimmy.


  Er lächelte ihm zu. »Klasse, dann fährst du heute mit mir raus.«


  »Also, mein Schlitten ist vollgetankt und schnurrt wie ein Miezekätzchen«, entgegnete Jimmy, während er auf Gordon zuging. Die beiden umarmten sich herzlich.


  »Tut gut, dich zu sehen, Kumpel, wirklich.«


  »Ich bin bereit, mich wieder in den Sattel zu schwingen, wie man so sagt.«


  »Ist noch irgendetwas unbeantwortet geblieben?«, hakte Gordon nach.


  Er ließ den Leuten Zeit zum Überlegen, doch ihr Schweigen gab ihm die Antwort, die er erwartet hatte.


  »Also gut, ich brauche ein paar Freiwillige, die uns heute begleiten«, fuhr er fort.


  Jerrod meldete sich erneut. »Zähl Eric und mich schon mal dazu.«


  »Klingt prima. Dan, du kommst ebenfalls mit. Mach dein Team bereit. Alle anderen fahren los und erledigen ihre Suche für heute. Hinterher treffen wir uns dann, wie gesagt, hier wieder.«


  Alle gingen zu ihren Wagen.


  Gordon wandte sich Jimmy zu. »Freut mich sehr, dich wiederzusehen.«


  »Tut mir leid, dass es so lange gedauert hat.«


  »Du hast die Zeit gebraucht«, versicherte Gordon.


  »Nach letzter Nacht dachte ich, dass du die Hilfe bitter nötig hast.«


  »Das stimmt, ich brauche dich heute dort draußen.«


  »Die Einzelheiten habe ich vorhin nicht mitbekommen«, erwiderte Jimmy.


  »Ich erkläre dir alles auf dem Weg.«


  Gordon unterwies die Trupps in den Ablauf ihrer Erkundung. Bradford sollte vorfahren. Sobald sie ankamen, würde man sich aufteilen und postieren, um den Unterschlupf der Villistas von allen Seiten zu begutachten.


  Als jeder mit seiner Aufgabe betraut war, machten sich die drei Zweiergruppen auf den Weg. Alle waren ebenso nervös wie entschlossen, egal was es kosten mochte.


  Sie nahmen die Interstate 15 in Richtung Süden. Die Schnellstraße war zu einem Autofriedhof und Pilgerweg für die hungernden Bürger San Diegos geworden. Als sie sich der Ausfahrt näherten, sah Gordon Rauchfahnen in der Gegend aufsteigen, wo sich das ›Lowe's‹ befand. Er fragte sich, was sie dort verbrannten.


  Dan streckte den Arm aus dem Fenster und zeigte auf das Ausfahrtschild ›Mercy Road‹.


  Gordon wollte das Versteck der Villistas behutsam angehen. Nachdem sie die Straße hinuntergefahren waren, bogen sie links in die Black Mountain Road ein und folgten ihr weiter nach Süden. Je näher sie kamen, desto mehr Schmierereien der Villistas sah man an Gebäudefassaden, Hauswänden und Böschungsmauern. Sie waren jetzt definitiv ins Gebiet der Bande vorgedrungen.


  Hinter Bradfords Wagen fuhr Jimmy mit Gordon, gefolgt von Eric und Jerrod. Sie waren nun deutlich langsamer, sodass Gordon das Gefühl hatte, den Berg hinaufzukriechen.


  »Warum gibt er nicht mehr Gas?«, fragte er, weil es ihm seltsam vorkam.


  »Keine Ahnung, immerhin sind wir noch gut 'ne Meile von dem Laden entfernt«, entgegnete Jimmy.


  Behäbig zogen sie an stehengeblieben Fahrzeugen vorbei, während der Qualm zusehends dichter vor ihnen aufstieg. Gordon fiel auf, dass sie niemanden zu Fuß gesehen hatten, seit sie die Black Mountain Road entlangfuhren. Die Umgebung an sich beunruhigte ihn. Irgendwie mutete es wie ein Déjà-vu aus Falludscha an. Vor ihnen bewegte sich etwas: mehrere Personen auf einer Fußgängerbrücke. Gordon neigte sich nach vorne, als sehe er besser, wenn er sich die Nase an der Windschutzscheibe platt drückte.


  »Was wird denn hier …«, hob er an und brach gleich wieder ab, da Dan unvermittelt abbog und davonbrauste.


  »Was soll der Scheiß?«, schrie Gordon, während Bradfords Auto auf der Longridge Road beschleunigte.


  Als er den Blick wieder auf die Leute auf der Brücke richtete, wusste er: Es handelte sich um Villistas. Sie waren in einen Hinterhalt gelockt worden.


  »Dreh sofort um«, brüllte er Jimmy an.


  Ehe sein Freund jedoch die nächste Abzweigung nehmen konnte, schlug eine Panzerfaustgranate auf dem Asphalt vor ihnen ein. Die Explosion erschreckte Jimmy, sodass er unvermittelt aufs Gaspedal trat. Ohne etwas inmitten von Staub und Rauch zu sehen, riss er das Lenkrad nach links und stieß gegen die mittlere Fahrbahnbegrenzung.


  »Fahr schon, schnell weiter!«, drängte Gordon.


  Schüsse prasselten auf sie nieder. Es knallte und klingelte, während die Kugeln in den Chevy einschlugen.


  Jimmy gab wieder Gas, um über den Bordstein zu fahren, was nicht ohne Weiteres gelang, doch letztlich schaffte er es und stand auf der Spur Richtung Norden. Gerade als er einlenken wollte, traf eine zweite Granate die Ladefläche. Die Wucht des Aufpralls drückte die Männer gegen die Armaturen.


  »Nichts mehr, die Kiste ist hinüber!«, brüllte Jimmy entsetzt.


  »Raus! Wir müssen laufen!« Gordon öffnete die Tür und stieg mit vorgehaltenem M-4 aus. Er stemmte den Kolben gegen seine Schulter, kaum dass beide Füße auf dem Gehsteig standen, drehte sich um und begann sofort, auf die Männer auf der Brücke zu feuern.


  »Jimmy, lass uns verdammt noch mal abhauen!«, drängte er, ohne die Ziele aus den Augen zu lassen, die er beschoss.


  »Meine Tür klemmt!«, rief Jimmy panisch.


  Die Schüsse fielen nun von beiden Seiten der Straße und der Brücke. Gordon selbst gab nur wenige ab, bevor er einen stechenden Schmerz im Oberkörper verspürte.


  »Verflucht!«, ächzte er gequält. »Bin getroffen!«


  Er fuhr linksherum, da er den Schützen in einem der Häuser dort vermutete, entdeckte aber niemanden, sondern hörte nur weitere Schüsse krachen und dann das Zischen, während ihm die Kugeln um die Ohren sausten.


  »Jimmy, beeil dich!«


  Sein Begleiter gab es auf, an seiner Tür zu rütteln, rutschte über die Sitzbank und stieg auf der Beifahrerseite aus. Er hatte seine Pistole gezogen und eröffnete nun ebenfalls das Feuer auf die Kerle.


  »Wo steckt Jerrod?«, rief er währenddessen.


  »Geh hinter dem Wagen in Deckung!«, befahl ihm Gordon, ohne auf seine Frage einzugehen.


  Schließlich rutschte der Schlitten von Jimmys Waffe nicht mehr nach vorne. »Scheiße, leer!«


  Gordon langte in eine seiner Taschen und hielt Jimmy ein volles Magazin hin, der es rasch nahm, um nachzuladen. Trotz der Verwundung war es Gordon gelungen, mehrere Villistas zu treffen. Sie wurden mittlerweile von nahezu allen Seiten angegriffen. Er wusste nicht, auf wen er zielen sollte, weil sie es mit einer Übermacht zu tun hatten.


  »Jimmy, ich halt dir den Rücken frei, lauf!«


  Diesmal hörte sein Freund auf ihn und rannte los, in Richtung Norden und hinaus aus dem Kugelhagel.


  Gordon sah weitere Männer auf der Brücke; sie bekamen Verstärkung.


  Im Zuge der Verwirrung hatte er nicht bemerkt, wo Eric und Jerrod abgeblieben waren. Während er langsam zurückwich, feuerte er weiter. Der Strom warmen Blutes, das an seiner Seite hinablief, machte ihm Angst, zumal der Schmerz intensiver wurde. Er zog ein neues Magazin aus der Tasche seiner Armeehose, doch dann erwischte ihn eine zweite Kugel, und er ließ es fallen. Der Treffer kam einem Hieb mit einem Knüppel gleich. Gordon konnte seinen linken Arm nicht mehr bewegen.


  War's das? Beiße ich auf diese Weise ins Gras? Was wird aus meiner Familie?


  Verbissen hielt er durch. Er griff zu seiner Pistole, während das Gewehr nun an seiner Brust baumelte. Sorgfältig zielend, streckte er noch ein paar Villistas nieder.


  Jerrod und Eric polterten ungefähr zwanzig Meter vor ihm wie das Siebte Kavallerieregiment über die mittlere Fahrbahnbegrenzung. Um mit seinem Gewehr zu feuern, ließ sich Eric aus dem Türfenster hängen, derweil Jerrod das Steuer ruckartig nach links drehte und beschleunigte, gerade, als die nächste Granate von der Brücke heulte und sein Auto traf. Der Kofferraum explodierte, Eric wurde hinausgeschleudert. Der Wagen überschlug sich und landete auf dem Dach.


  Gordon sah, dass Jerrod noch drinnen feststeckte. Er lief auf das Fahrzeug zu. Trotz heftigen Beschusses kämpfte er sich vorwärts, um seinen Mitstreiter zu retten. Unterdessen verschoss er die verbliebenen Patronen, klemmte die Pistole in seine Achselhöhle und löste das Magazin. Es fiel klappernd auf den Boden. Als er ein frisches Magazin herausnehmen wollte, streckte ihn ein dritter Treffer endgültig nieder. Die Kugel drang unmittelbar unter seinem Schlüsselbein ein.


  Während er auf dem harten Pflaster lag, forderte das Trauma der drei Verletzungen seinen Tribut. Gordons Sichtfeld verschwamm und fing an, sich zu drehen. Als er den Kopf nach links drehte, erblickte er Jerrod. Er war tot, zerquetscht unter dem Gewicht seines Wagens.


  Eric konnte er nicht entdecken, da dichter, schwarzer Qualm aus der Karosserie quoll. Die Schüsse drangen nun wie von fern an Gordons Ohren, während seine Gedanken Samantha und ihren zwei Kindern galten. Er sah voraus, dass er sie jetzt verlieren würde, ihr helles Lachen, die liebevoll zärtlichen Umarmungen. So gerne er sich bewegt hätte: Der Blutverlust schwächte ihn zu sehr. Er bemühte sich, wach zu bleiben, mit einer Ahnung dessen, was er stets als die Dunkelheit schlechthin bezeichnet hatte. Nun schienen auch die Geräusche ringsum zu verklingen, bis er nur noch seinen eigenen flachen Atem wahrnahm.


  Er hielt gedanklich an seinen Kindern fest. Seine Liebe für sie war so innig, und er sehnte sich danach, im Schoß seiner Familie zu liegen, seine Frau festzuhalten und sie zu küssen. Das Luftholen fiel ihm immer schwerer, Tränen flossen an beiden Wangen hinab. Familienbilder ohne ihn setzten sich fest – da wusste er, dass die Dunkelheit nicht mehr lange auf sich warten ließ; sie würde jedoch fernbleiben, solange er sich nur auf seine Lieben konzentrierte. Es gelang ihm, die rechte Hand an seinen Hals und die Finger um seine Kette zu legen. Er zog sie unter dem Kragen seines Shirts hervor. Der Anhänger daran war ein Kompass aus Sterlingsilber, ein Geschenk von Samantha aus jener Zeit, da sie noch frisch verliebt ausgegangen waren. Damals hatte sie versprochen, das Schmuckstück werde ihm stets den Weg nach Hause zeigen. Er umschloss es fest und weinte. Im Geiste kehrte er zu ihr zurück und stellte sich vor, wie sie seinerzeit ausgesehen hatte, mit langem blonden Haar und Schmollmund, samtweichem Blick und süß duftendem Parfum.


  Er fühlte, wie die Dunkelheit ihn übermannte. Bevor er das Bewusstsein verlor, murmelte er leise: »Ich liebe dich.«


  


  Cheyenne Mountain, Colorado


  


  Conner war schweißgebadet, tropfte geradezu, während er seinen Zimmerschlüssel heraussuchte. Seine neue Angewohnheit, in der Turnhalle zu laufen, machte sich bezahlt. Er entschlackte und baute etwas Stress ab. Das Amt des Präsidenten brachte zwar große Verantwortungen mit sich, aber auch viele Annehmlichkeiten, die das Gros der Menschen nicht mehr genoss. Deshalb sprach er vor seinem täglichen Fitnessprogramm auch ein kurzes Gebet, um Gott für seine und Julias Unbescholtenheit zu danken.


  »Hallo Schatz, geht es dir gut?«


  Sie drehte sich zu ihm um.


  »Bitte setz dich zu mir, Brad.«


  So sanft hatte ihre Stimme schon lange nicht mehr geklungen. Er vermisste ihre Nähe, also zögerte er nicht, als er diesen seltenen Tonfall hörte.


  »Natürlich.«


  Sie nahm seine Hand und wandte sich ihm zu, um ihn direkt anzusehen.


  »Brad, wir zwei haben schon eine Menge durchgemacht, und ich weiß, dass du vor überwältigenden Aufgaben stehst. Ich liebe und respektiere dich. Du hast dir das hier nicht ausgesucht, bist jedoch aufgestanden und zur Tat geschritten wie der Mann, als den ich dich kenne. Ich bin unheimlich stolz auf dich. Du bist ein guter Mensch, Ehemann und Vater. Sicherlich habe ich mich während der vergangenen Wochen weit zurückgezogen, aber hoffentlich siehst du mir das nach. Auch für dich war es bestimmt nicht einfach, zumal du keine Gelegenheit hattest, in Ruhe zu trauern, weil du dazu berufen wurdest, unser Land zu regieren.«


  Conner hielt die Hand seiner Frau fest und betrachtete sie. Je länger sie redete, desto feuchter wurden ihre Augen. Er wollte zwischendurch dies und jenes bemerken, doch so gesprächig war Julia seit Bobbys Tod nicht mehr gewesen, also unterbrach er sie nicht.


  »Brad, mir ist bewusst, dass du mich liebst und nur das Beste für mich willst.«


  Conner nickte.


  »Wir sind redliche Menschen, Brad, anständig und gewissenhaft als Eltern … zumindest gewesen. Nach allem, was geschehen ist … Bobbys Tod, diese Attentate … müssen wir neu beginnen.«


  Sie hielt inne. Jetzt flossen Tränen, weshalb sie den Blick senkte. Conner streckte sich nach ihr aus und legte eine Hand an ihre Wange, um ihren Kopf anzuheben und ihr in die Augen zu sehen. »Ich liebe dich auch und habe mich nach dir gesehnt. Es tut mir leid, dass ich unseren Sohn nicht retten konnte.«


  »Bitte nicht. Ich will das nicht noch einmal durchgehen. Nicht du trägst die Schuld an Bobbys Tod; andere sind es, und ich bin mir sicher, dass du sie dafür zu gegebener Zeit zur Rechenschaft ziehen wirst.«


  »Das werde ich, versprochen.«


  »Brad«, flüsterte sie und senkte wieder den Blick.


  »Ja, Liebes?«


  »Ich will, dass wir noch einmal Vater und Mutter werden.«


  Conner erschrak. Er hätte nicht erwartet, dass sie so etwas in Erwägung zog.


  Sie sah in fordernd an. »Brad, hast du mich verstanden? Ich wünsche mir, dass wir versuchen, noch ein Kind zu bekommen.«


  »Ich habe dich verstanden, Julia. Findest du das nicht ein wenig verfrüht?«


  »Nein, finde ich nicht. Ich habe fast zwei Wochen darüber nachgedacht. Unser Land ist einem entsetzlichen Anschlag zum Opfer gefallen. Millionen werden sterben, unser Sohn ist tot, und wir müssen die Nation wiedererstarken lassen. Wir beide sollten allen anderen Bürgern voran Kinder zeugen. Uns steht alles Notwendige zur Verfügung, um das Überleben eines Babys zu garantieren.«


  »Entschuldige, wenn ich dich unterbrechen muss, Julia, aber sollten wir uns nicht selbst etwas Zeit einräumen, bevor wir etwas in dieser Richtung ins Auge fassen?«


  »Nein, Brad. Ich will noch ein Kind.« Julia schien zunehmend gereizt.


  Conner wog vorsichtig ab, was er als Nächstes äußern sollte. Da sie sehr dünnhäutig war, wollte er auf jeden Fall vermeiden, dass sie sich wieder einigelte. So sann er über ihren Wunsch nach: Tatsächlich liebte er Kinder, und jawohl, sie besaßen alle erforderlichen Mittel.


  Julia wandte den Blick nicht von ihrem Gatten ab. Ihre Augen waren vom Weinen gerötet. Er konnte ihrem flehenden Gesichtsausdruck nicht widerstehen, weil er nichts lieber wollte, als sie glücklich zu machen.


  »Julia, du hast Recht. Wir werden noch einmal Eltern.«


  »Bist du dir sicher?«


  »Ja, hundertprozentig.«


  Sie drückte ihn kurz und fest an sich, gab ihm je einen Kuss auf die Wange und den Mund. Dann setzte sie sich aufrecht vor ihn und wiederholte: »Ich liebe dich, Brad. Vielen Dank.«


  »Ich liebe dich auch, Julia.«


  Ihr nächster Kuss fiel leidenschaftlicher aus. Sie setzte nur einmal ab, um zu bemerken: »Für einen ersten Versuch gibt es keinen besseren Zeitpunkt als jetzt.« Damit zog sie ihn dichter heran, um sich gemeinsam mit ihm zurück auf die Matratze fallen zu lassen.


  Nachdem er Julia nun zugestimmt hatte, war er froh über diese Antwort. Mit einem zweiten Kind wurden sie wieder zur Familie. Es mochte Bobby niemals vergessen machen, doch Julia verdiente es, sich erfüllt zu fühlen.


  


  San Diego, Kalifornien


  


  Nelson rannte zur Tür. Das Hämmern und Brüllen draußen zeugte von außerordentlicher Dringlichkeit. Er sperrte auf, öffnete und sah Jimmy mit zwei Fremden in Uniform, die eine blutbefleckte Tragbahre hielten. Die Männer traten ins Haus und liefen geradewegs ins Esszimmer.


  Auf dem Weg durch den Flur, stellte Nelson viele Fragen, auf die jedoch niemand antwortete. Er sah nicht, wer auf der Bahre lag, doch die Tatsache, dass Gordon keiner der drei war, reichte als Bestätigung aus: Der Verwundete musste sein guter Freund sein.


  »Jimmy, was ist passiert?«, fragte er.


  »Die haben uns aufgelauert.«


  Im Esszimmer schoben die Männer alles vom Tisch, um Platz für die Bahre zu schaffen. Nelson drängte sich an Gordons Seite und legte eine Hand an dessen Hals, um sich zu vergewissern, dass er noch lebte. Als er den Puls spürte, fuhr er so routiniert fort, wie er es als Rettungssanitäter gewohnt war. »Weiß jemand, wie oft er angeschossen wurde?«, fragte er.


  »Nein. Es war zu laut, und das Feuer hörte einfach nicht auf«, schilderte Jimmy. »Ich habe nicht auf ihn geachtet, tut mir leid.« Die anderen beiden standen nur schweigend da und sahen Nelson an.


  Als er die Wunde an Gordons linkem Arm entdeckte, riss er das Shirt auf und fand auch jene an seinem Brustkorb.


  »Bring mir frisches Verbandszeug«, befahl er.


  »Woher?«, erwiderte Jimmy.


  »Ein sauberes Küchentuch genügt, nicht die von der Arbeitsfläche.«


  Jimmy lief aus dem Zimmer.


  »Alles wird gut, altes Haus«, sprach er Gordon zu.


  Dann legte er ihn auf die Seite, um herauszufinden, ob es sich um einen Durchschuss handelte. Erleichtert stellte er fest, dass dem so war.


  Da er Gordon gründlich untersuchen musste, bat er die beiden anderen Männer, ihm dabei zu helfen, dem Liegenden die Stiefel und übrigen Kleider abzustreifen.


  Zum Glück fand Nelson alle Einschusslöcher. Jenes an der Brust sah übel aus, doch am schwersten wogen der Blutverlust und die Gefahr einer Infektion. Diese ließ sich mit Antibiotika in den Griff bekommen, doch falls er Konserven benötigte, musste man jemanden auftreiben, der Blut spendete.


  »Weißt du, welche Blutgruppe er hat?«


  Jimmy verneinte.


  »Folgendes: Diese Wunden bekommen wir in den Griff, aber Gordon braucht Blut. Dafür haben wir natürlich nicht vorgesorgt, aber zu spät ist es trotzdem nicht, falls wir jemanden mit der gleichen Blutgruppe finden. Das muss schnell gehen.«


  »Sag, was soll ich tun?«, fragte Jimmy.


  »Geh und ruf Samantha.«


  »Okay, bin schon weg.« Jimmy brach sogleich auf.


  »Sie beide stehen da wie die Ölgötzen. Einer von Ihnen muss zu unserer Krankenstation fahren und Antibiotika holen, Kompressen, Haftband, Handschuhe … Besorgen Sie einfach einen Erste-Hilfe-Kasten, okay?«


  »Ich würde es tun, aber wo ist die Krankenstation?«, fragte einer der Männer.


  »Wer sind Sie überhaupt?«


  »Mein Name ist Sergeant Holloway, und das ist Lance Corporal Fowler. Wir haben Ihre Bekannten gerettet.«


  »Ich bin Nelson. Also, wer auch immer von Ihnen geht, so gelangen Sie zur Station: Gehen Sie vorne raus und rechts auf die ›Calle Cristo‹, dann in die nächste Straße links. Auf der rechten Seite sehen Sie unser großes Clubhaus beziehungsweise was davon übrig geblieben ist. Das übernächste Gebäude dort ist das Krankenhaus. Sagen Sie dem Wachposten, dass ich Sie geschickt habe, Sie bräuchten die Medikamente und das Verbandszeug für Gordon.«


  »Alles klar«, entgegnete Holloway. »Lance Corporal Fowler, bleiben Sie hier und tun Sie alles, was dieser Mann von Ihnen verlangt.«


  Der Angesprochene nickte. »Jawohl, Sergeant.«


  Holloway rannte los, so schnell er konnte.


  »Was kann ich tun?«, fragte Fowler.


  »Sie würden mir einen großen Dienst erweisen, wenn Sie mir sagen könnten, was vorgefallen ist«, sagte Nelson.


  »Wir patrouillierten im Westen, als wir Schüsse hörten. In diesem Gebiet stellen wir gerade Nachforschungen über das Villista-Kartell an.«


  »Kartell?«, hakte Williams nach.


  »Richtig, Sir. So nennen wir die Gruppe. Es handelt sich um einen Ableger des Tijuana-Kartells, der aus Mexiko übersiedelte und nun im County San Diego operiert. Wir gehen davon aus, dass es den Namen Villista verwendet, um die lateinamerikanische Bevölkerung hier für seine Zwecke zu erwärmen.«


  »Was bedeutet der Name eigentlich?«, fragte Nelson, während er Gordon das Blut abwischte.


  »Sir, es …«


  Nelson blickte zu Fowler und sagte: »Hey, Infanterist, Sie müssen mich nicht ›Sir‹ nennen, klar?«


  »Ach so, in Ordnung. Verzeihung, ich wollte bloß den Anstand wahren, Doktor.«


  »Und Doktor bin ich auch nicht, sondern nur Sanitäter, nichts weiter.«


  »Verstanden, gut.«


  »Also, was heißt Villista?«


  »Der Ursprung des Namens geht auf den Anfang des 20. Jahrhunderts zurück, als Pancho Villa und seine Revolutionsgarde Krieg gegen die Vereinigten Staaten führten. Vermutlich möchte das Kartell Kapital aus der Situation schlagen und bei uns Fuß fassen.«


  »Wie sind Sie auf Gordon und Jimmy gestoßen?«


  »Die Schüsse fielen ganz in der Nähe, also waren wir rasch vor Ort, gerade, als Ihr Freund hier in die Brust getroffen wurde und zusammenbrach. Wir haben schwere Maschinengewehre und Munition vom Kaliber .50, mit denen wir die meisten der Villistas zur Strecke bringen konnten. Daraufhin tauchte wie aus dem Nichts Ihr anderer Bekannter auf, der gerade noch hier war, und bat uns um Hilfe für den Verletzten.«


  »Sonst sind Sie also niemandem begegnet?«


  »Ein dritter Mann aus Ihren Reihen hat es nicht überlebt, aber wer er war, weiß ich nicht.«


  In diesem Moment begann sich Gordon zu regen. Kurz schlug er die Augen auf und schloss sie genauso schnell wieder.


  »Du kommst wieder auf die Beine, Kumpel«, sagte Williams im sanften Ton zu ihm.


  Gordon nickte nur träge und versuchte, etwas zu erwidern, doch es blieb unverständlich.


  »Du brauchst dir keine Sorgen zu machen, ich bin noch nüchtern«, schob Nelson grinsend hinterher. Er bewahrte seinen Humor und kühlen Kopf offenbar in allen Lebenslagen.


  Die Haustür wurde aufgestoßen, und Samantha stürzte herein, gefolgt von Jimmy.


  »Oh Gott!«, keuchte sie und ergriff Gordons Hand.


  Er öffnete die Augen wieder und sah seine Frau an.


  Sie beugte sich über ihn und küsste sein Gesicht.


  »Schatz, was ist nur geschehen?«, fragte sie, während sie seine Wange streichelte.


  Gordon stöhnte. Abermals schloss er die Lider und tauchte in die Dunkelheit ab.


  »Welche Blutgruppe hat Gordon?«, fragte Nelson an Samantha gewandt.


  »Äh, was bitte?« Sie war zutiefst in ihrer Besorgnis versunken.


  Williams wiederholte seine Frage.


  »Ach so … B positiv.«


  »Großartig, danke.«


  Er nahm Jimmy am Arm und zog ihn zur Seite, um ihm Anweisungen zu geben. Es lief praktisch darauf hinaus, dass er von Tür zu Tür gehen musste, um nach jemandem zu fragen, der entweder Blutgruppe ›B positiv‹ oder ›0 negativ‹ besaß. Sie durften keine Zeit vergeuden, da Gordon die Blutarmut letzten Endes nicht überleben würde.


  Jimmy brach auf.


  »Wird er durchkommen?«, wollte Samantha wissen.


  »Pass auf, du kennst mich schon lange und weißt, dass ich niemandem in solchen Belangen etwas vormache. Ich glaube, er kann es schaffen, aber es wird eng. Er hat viel Blut verloren und stirbt, falls wir ihm kein frisches verabreichen. Jimmy sucht jetzt nach einem passenden Spender.«


  Samantha war eine sehr impulsive Frau und hätte angesichts dieser Umstände eigentlich geweint. Doch nun galt es, stark zu sein. Sie sah William rundheraus in die Augen und sagte: »Tu, was du tun musst; lass meinen Mann nicht sterben, hast du verstanden? Unternimm alles, was in deiner Macht steht.«


  »Das werde ich, Samantha. Ich verspreche dir, das werde ich.«


  


  


  25. Dezember 2014


  


  ›Der Mensch nämlich ist das grausamste Tier.‹


  Friedrich Nietzsche


  


  USS Makin Island, Pazifischer Ozean


  


  »Alle Mann auf Gefechtsstation!«, brüllte Barone.


  Er hatte soeben erfahren, dass sich die ›USS New Orleans‹ nicht mehr unter seinem Kommando befand.


  »Was wissen wir? Ich brauche Informationen, Leute!«, donnerte er über die Brücke und schnappte sich einen Feldstecher, um hinüber zur ›New Orleans‹ zu sehen. Das Schiff hatte sein Tempo gedrosselt und begann, von ihnen abzudrehen, in Richtung Süden.


  »Wer auch immer das zu verantworten hat«, wetterte Barone weiter. »Ich will ihn sofort sprechen!«


  »Sir, wir haben Kontakt«, meldete der Funker.


  Barone ging zum nächsten Sprechgerät und nahm es zur Hand. »Hier spricht Lieutenant Colonel Barone, Kommandant des Zweiten Bataillons des Vierten Marineregiments. Wer ist da?«


  »Colonel Barone, hier Captain Newsom, leitender Offizier auf der ›USS New Orleans‹. Ich habe das Kommando des Schiffes wieder übernommen.«


  Barone war wütend. Er hätte den Captain am liebsten angeschrien, musste aber ruhig bleiben und klare Gedanken fassen.


  »Was haben Sie mit meinen Männern getan, Captain?«


  „Sir, Sie befinden sich alle in ihren Kajüten und stehen wegen Hochverrats beziehungsweise Meuterei unter Arrest.«


  »Ich will keinen Ärger, Captain Newsom; mir geht es nur um meine Truppe.«


  »Colonel Barone, ich werde sie nicht freilassen. Wir nehmen Kurs auf Hawaii, wo wir sie absetzen, damit sie die Taten verantworten, die sie gegen die Vereinigten Staaten begangen haben. Ich wünschte nur, auch Sie dafür belangen zu können.«


  »Wir möchten bloß nach Hause zurückkehren und unsere Familien beschützen, Captain, also bitte ich Sie als Offizier und rechtschaffenen Mann: Lassen Sie meine Einheit gehen. Wir können sie im Austausch gegen ihre Männer bei uns an Bord zur ›Makin Island‹ oder anderen Schiffen befördern.«


  »Das können Sie vergessen, Colonel.«


  »Hören Sie, ich habe keine Zeit für Ihre Heldenspielchen. Falls ich meine Männer nicht übergesetzt bekomme, greifen wir die ›New Orleans‹ an.«


  »Was soll das, Colonel? Wenn Sie uns versenken, sterben Ihre Leute.«


  »Halten Sie mich für einen Schaumschläger? Sie unterhalten sich mit jemandem, der einen amphibischen Kampfverband der US Army annektiert und eine amerikanische Militärbasis attackiert hat. Was ich sage, meine ich ernst. Sie haben nun fünfzehn Minuten, um sich wieder bei mir zu melden; ansonsten werde ich meine Senkrechtstarter auf Sie ansetzen.« Damit knallte Barone das Sprechteil zurück auf die Halterung.


  Dann sah er sich um. Alle starrten ihn in Erwartung weiterer Befehle an.


  »Mr. Montgomery!«, platzte er heraus.


  »Zur Stelle, Sir.«


  »Machen Sie unsere Harrier bereit für einen Angriff auf die ›USS New Orleans‹.«


  


  »Es gibt nichts Schlimmeres, als während der Gefechtsbereitschaft eingesperrt zu sein«, beschwerte sich Tomlinson, der in seiner Koje lag. »Ich meine, was ist, wenn wir von einer Rakete oder einem Torpedo getroffen werden? Dann saufen wir hier drin ab.«


  »Da hast du Recht«, stimmte Sebastian zu. »Mich macht das auch immer ein bisschen nervös.«


  »Was glaubst du, geht da gerade vor sich?«, fragte der Aufklärer.


  »Was weiß ich, die ganze beschissene Welt steht Kopf. Mich überrascht nichts mehr.«


  »Hmm … kann schon sein.«


  Die Luke zu den Quartieren wurde aufgestoßen. Ein Marineoffizier trat herein und ging zu Gunny Smith.


  »Sag mal …«


  »Psst!«


  »Was denn?«


  »Sei still!«, blaffte Sebastian Tomlinson an. Er wollte hören, worüber sich Gunny mit dem Mann unterhielt.


  »Corporal Van Zandt, antreten«, rief Smith.


  »Jawohl, Gunny.« Sebastian sprang von seiner Pritsche auf und lief schnell hinüber.


  »Du auch, Sergeant Jennings«, verlangte Gunny.


  Dieser gehörte noch nicht lange zu ihrer Einheit. Er war vom Ersten Bataillon des Ersten Marineregiments zu ihnen gekommen, nachdem sich Sebastians Zug an Bord eingefunden hatte. Jennings war groß, schlank und stammte aus dem tiefsten Süden, was man auch hörte, sobald er den Mund aufmachte.


  »Ihr beiden macht eure Schützentrupps fertig. Eines brauchen wir auf Steuerbord, das Zweite auf Backbord. Ihr behaltet die Boote im Auge, die Marines von der ›New Orleans‹ rüberbringen.«


  »Was läuft da, Gunny?«, fragte Sebastian.


  »Sieht so aus, als hätten wir die ›USS New Orleans‹ verloren. Der Captain konnte sich das Schiff wieder aneignen. Alle, die zum Colonel halten, werden gegen diejenigen hier ausgetauscht, die nicht bei uns an Bord bleiben wollen. Ihr beide dient uns dort draußen als zwei weitere Augenpaare. Falls euch jemand auffällt, der Ärger machen will, und ihr die Gelegenheit zum Schuss bekommt, nutzt sie.«


  Sebastian glaubte, sein Schöpfer spiele ihm einen miesen Streich. Genau diese Zwickmühle hatte er vermeiden wollen.


  »Schnappt euch eure Aufklärer und dann los!«, ordnete Smith an. »Seht zu, dass ihr an Deck kommt.«


  »Jawohl, Gunny!«, bestätigten Sebastian und Jennings wie aus einem Munde.


  


  Als Sebastian mit Tomlinson an Deck kam, dröhnte ihnen der Lärm startender Harrier-Jets entgegen. Sie bezogen schnell ihre Position neben dem Flugdeck. Durch sein Visier erblickte Sebastian die ›USS New Orleans‹, die seiner Einschätzung zufolge eine Meile vor ihnen lag. Er erkannte, dass man die Heckrampe hinabgelassen hatte. Schwimmpanzer fuhren auf die ›Makin Island‹ zu. Als er weiter durchs Fernrohr spähte, fielen ihm zwei Luftkissen-Landungsfähren auf, die sich ebenfalls näherten. Im Gegensatz zu den Angriffsbooten erkannte man sie anhand ihrer Heckwellen leichter.


  Eine Stunde war vergangen, und die Evakuierung der Getreuen des Colonels von Bord der ›New Orleans‹ verlief reibungslos. Die Senkrechtstarter drehten wie zur Machtdemonstration Runden, während die Luftkissenboote und Schwimmpanzer zwischen beiden Schiffen hin- und herfuhren. Sebastian hoffte, von einer neuerlichen Auseinandersetzung verschont zu bleiben.


  »Was meinst du, wie lange das noch dauert?«, fragte Tomlinson.


  »Bis alle hier sind, Kumpel.«


  Prompt fielen unter ihnen Schüsse.


  »Was soll das?«, merkte Tomlinson erschrocken auf.


  Sie erhoben sich beide und versuchten, von ihrer Position aus Einsicht auf das Tiefdeck zu erhalten. Was auch immer geschehen war, ging vom Inneren des Schiffes aus. Der Schusswechsel dauerte nur wenige Sekunden, dann war wieder Ruhe – allerdings nur kurz, da nun Bereitschaftsalarm geläutet wurde. Sebastian und Tomlinson bekamen nichts mit, weil sie von ihrer Stellung aus nicht gut hinuntersehen konnten. Wenige Augenblicke, nachdem das Signal ertönt war, wurde das Schiff durch eine Explosion hinter ihnen erschüttert. Sebastian drehte sich um. Rauch stieg aus einer Luke an den Aufbauten auf. Weitere Schüsse brachen los und erstarben ebenso plötzlich wieder, sodass man die Schützen nicht orten konnte.


  »Was sollen wir machen?«, fragte Tomlinson.


  »Pass einfach weiter auf. Falls wir etwas ins Fadenkreuz kriegen, feuern wir.«


  Sie hörten das Rattern des Phalanx-Nahbereichsverteidigungssystems gegen Seezielflugkörper, gefolgt von einem weiteren Knall unmittelbar vor der Backbordseite des Schiffes.


  »Oh Gott!«, schrie Tomlinson. »Die haben uns eine Rakete verpasst!«


  Sebastian ging nicht darauf ein. Sein Kopf zuckte hin und her in der Befürchtung, etwas könne auf sie zufliegen oder ein Ziel tue sich für ihn auf.


  Die Harrier, die zuvor wiederholt die ›New Orleans‹ passiert hatten, waren nun in den Wolken darüber verschwunden. Sebastian konnte sie noch hören, aber nicht mehr sehen. Auf einmal startete an Bord eine Rakete, die senkrecht in die Luft stieg. Tomlinson und er beobachteten sie, bis die Wolken sie verschluckten. Die folgenden Sekunden schienen ewig zu dauern, dann echote eine Explosion über den offenen Ozean, ehe es Trümmerteile vom Himmel regnete. Daraufhin ging das Schnellfeuer des Phalanx-Systems der ›New Orleans‹ los. Es wurde durch die Geschosse der Harrier über dem Schiff aktiviert, und die Besatzung konnte von Glück reden, dass es seine Aufgabe erfüllte, indem es die nahenden Flugkörper zerstörte.


  »Ist das denn zu fassen?«, staunte Tomlinson.


  »Genau das meinte ich vorhin.« Sebastian wurde wieder wütend.


  Beim Verfolgen der Kampfhandlungen um die ›New Orleans‹ hatten sie völlig vergessen, dass auch auf ihrem Schiff geschossen worden war. Doch seit mehreren Minuten herrschte Stille.


  Die nächste Rakete hob von der ›New Orleans‹ ab und folgte einer ähnlichen Bahn wie die erste. Auch sie drang in die Wolken, doch diesmal endete ihr potenziell verheerender Flug nicht mit einem Donnerhall.


  Barones Senkrechtstarter feuerten dafür eine weitere Salve, und das Abwehrsystem der ›New Orleans‹ zerschoss die Projektile.


  Nachdem eine kurze Weile verstrichen war, ohne dass eine der beiden Parteien Gebrauch von Raketen machte, schallte ein Krachen über das Meer, wie es Sebastian und Tomlinson noch nicht gehört hatten. Sie blickten wieder hinüber zur ›New Orleans‹; sie war auf Steuerbord getroffen worden.


  »Jesus Christus!«, rief Tomlinson. »Hat einer der Jets sie erwischt?«


  Der nächste Schlag zielte auf die gleiche Seite ab. Flammen schossen aus der Bordwand, und das Schiff fing an zu krängen. Den Schaden hatte jedoch kein Harrier angerichtet, sondern die ›USS Topeka‹.


  Einige Flugzeugpiloten nutzten die Gelegenheit und feuerten erneut. Jetzt fing das Phalanx-System nur eine ihrer Raketen ab, zwei weitere brachten den Tod in ihr Ziel: die Brücke der ›New Orleans‹. Noch mehr Flammen züngelten auf, weitere Trümmer lösten sich vom Rumpf. Große Wassermengen brachen hinein, das Schiff neigte sich weiter zur Seite. Dicker, dunkler Rauch quoll aus den klaffenden Löchern in der Wand und dem, was zuvor die Brücke gewesen war.


  »Hast du das gesehen? Das war ein verdammter Geniestreich, Mann!« Tomlinson strahlte.


  Sebastian blickte ihn abfällig an. Er streckte einen Arm aus, um ihm das Fernglas wegzunehmen, und fuhr ihn scharf an: »Wie kannst du nur? Sie sind Amerikaner, unsere Brüder. Das ist nicht lustig!«


  »Corporal, ich hab deine weinerlichen Faxen satt. Hör mit dem Gezeter auf. Du wolltest nach Hause, und das hier ist der Preis, den du dafür zahlen musst.«


  »Für mich heiligt der Zweck solche Mittel nicht.«


  »Sei keine Zicke, Corporal. Ich bin es so leid, dich über diesen Scheiß jammern zu hören. Wenn es dir nicht passt, hast du 'ne andere Wahl.«


  Sebastian erwiderte nichts, weil sein Kamerad gewissermaßen Recht hatte. Alles, was er tat, war Kritik üben, wo er Taten sprechen lassen sollte, da er sich doch emotional so sehr mitreißen ließ. Er überlegte: Was kann ich ausrichten? Wohin soll ich jetzt noch gehen?


  »Hier.« Er hielt Tomlinson den Feldstecher hin.


  Der nahm ihm das Glas grob aus der Hand. Eine Sekunde lang strafte er seinen Corporal mit einem finsteren Blick, dann widmete er sich wieder der Seeschlacht.


  Sebastian lehnte sich gegen das Schott und sah durch das Geländer hindurch, wie die brennende, qualmende ›New Orleans‹ kenterte. Er konnte erkennen, dass alle Rettungsboote und -inseln zu Wasser gelassen wurden. Die Jets am Himmel zogen weiterhin ihre Kreise, doch die Schlacht war geschlagen, das Schiff nicht mehr zu retten. Hunderte hatten den Tod gefunden. Sebastian fragte sich, wie schwer der Schaden auf der ›Makin Island‹ wog. Rauchschwaden entstiegen dem Tiefdeck und den Aufbauten hinter ihnen.


  »Glaubst du, zu Hause servieren sie heute Truthahn zu Weihnachten?«, bemerkte Tomlinson.


  Sebastian wandte sich ab und schüttelte den Kopf.


  


  »Ich brauche einen Schadensbericht und Opferzahlen«, befahl Barone, kaum dass er die Operationszentrale betreten hatte. Er kam gerade von der Brücke, wo er bei der Aufnahme der letzten Überlebenden der ›New Orleans‹ behilflich gewesen war. Navy Lieutenant Montgomery, der erste Offizier des Schiffs, und dessen Stellvertreter Major Ashley, Lieutenant Colonel Pelton in seiner Funktion als Kommandant der Marineangriffsstaffel 214 sowie Sergeant Major Simpson warteten bereits im Anhörungsraum.


  »Ashley, was haben Sie zu vermelden?«, fragte Barone.


  »Sir, unser Schaden bleibt überschaubar. Wir haben ein Luftkissenboot verloren und durch eines der ›New Orleans‹ ersetzt. Drei Mann wurden im Gefecht getötet, zweiundzwanzig verwundet.


  »Und jetzt die Zahlen der ›New Orleans‹‹«, verlangte der Colonel weiter.


  »Auf der Strecke zwischen uns und Pearl Harbor konnten wir 468 Infanteristen und 337 Navy-Soldaten bergen. Leider haben wir Colonel Silver ebenso verloren wie Captain Newsom.« Der Major las alles von einem Zettel ab.


  »Irgendwelche Nachrichten von der ›Topeka‹«, fuhr Barone fort.


  »Sie fährt voraus, Sir, um den Weg für uns abzusichern.«


  »Wie dem auch sei, ich bin heilfroh, sie auf unserer Seite gehabt zu haben. In meiner gesamten Laufbahn habe ich noch nie U-Boote in Aktion gesehen«, gab der General zu. »Jetzt weiß ich, dass sie meine Anerkennung verdienen.« Er hatte es nicht auf diesen Eklat angelegt, war aber zufrieden mit dem Ergebnis.


  »Ihre Einschätzung ist goldrichtig, Sir«, pflichtete Sergeant Major Simpson bei. »Ich traute meinen Augen nicht, als ich sah, wie der erste Torpedo einschlug – einfach unglaublich.«


  »Sir, einer unserer Harrier wurde auch abgeschossen«, warf Ashley im bangen Ton ein, wie um die Feierstimmung im Raum zu stören.


  »Ich habe es gesehen. Wer war es?«


  Die Männer sahen sich untereinander an. Niemand sprach ein Wort.


  »Herrschaften, was ist los?«


  »Sir, der Pilot an Bord war First Lieutenant William Barone.«


  »Das ist unmöglich. Sein Jet wurde nicht aufgerufen. Das weiß ich.«


  »Sir, man berief ihn ein, nachdem Lieutenant Holland auf dem Weg zum Flugdeck verletzt worden war«, erklärte Pelton. »Lieutenant Barone nahm seinen Platz ein und bemannte Hollands Maschine.«


  Der Colonel ließ sich schwerfällig nieder. Er wollte nicht glauben, was ihm berichtet worden war. Im Raum herrschte vollkommene Stille, sodass man eine Stecknadel hätte fallen hören können. Zuletzt fing er an, ungläubig den Kopf zu schütteln.


  »Sind Sie sich dessen absolut sicher?«, fragte er mit nun leiser Stimme.


  »Sir, es schockierte uns genauso wie Sie nun. Ich habe es persönlich nachgeprüft, um sicherzugehen«, bekräftigte Pelton.


  »Gentlemen, wenn Sie mich entschuldigen würden.« Barone stand ruckartig auf. Ihm war übel geworden, weshalb er das Zimmer umgehend verlassen musste. Ohne noch etwas hinzuzufügen, lief er hinaus und so schnell er konnte zurück in seine Kabine.


  Auf dem Weg litt er wie unter Folter. Das hübsche, jugendliche Gesicht seines Sohnes ging ihm nicht aus dem Kopf. Sein Geist wollte verdrängen, was er soeben gehört hatte.


  Als er seine Kammer endlich erreichte, taumelte er hindurch und suchte die Toilette auf. Dort fiel er auf die Knie und übergab sich. Er gehörte dem Marinekorps schon sehr lange an; viele Male hatte er mit angesehen, wie jemand starb, und auch selbst Tode verschuldet, doch dies … war zu persönlich. Sein Sohn lebte nicht mehr. Wie sollte er das seiner Frau beichten?


  Nachdem er minutenlang nur trocken gewürgt hatte und erschöpft war, setzte er sich auf den Boden. Dann erblickte er seinen Whiskey, raffte sich auf und ergriff die Flasche, um den gesamten Inhalt hinunterzustürzen. Als sie leer war, warf er noch einen Blick darauf und schmetterte sie gegen das Schott der Koje. Die zahllosen winzigen Splitter erinnerten ihn erneut an Billy. Mehr war er jetzt auch nicht – zerschellt wie die Flasche, deren Teile sich nicht voneinander unterscheiden ließen.


  »Der Teufel soll dich holen, Newsom. Der Teufel soll dich holen!«


  Barone wollte dem Captain die Schuld zuweisen, machte sich aber insgeheim selbst Vorwürfe. Die Seelenpein überwältigte ihn, er hielt nicht mehr stand und begann zu schluchzen.


  


  Cheyenne Mountain, Colorado


  


  Präsident Conner saß reglos allein im kalten Besprechungszimmer. Die Einsamkeit kam ihm in Anbetracht der momentanen Situation gelegen. Der erste Weihnachtstag hatte perfekt begonnen. Wie Teenager waren er und Julia im Bett liegen geblieben, um miteinander zu schlafen. Die Neuigkeiten aus New York hatten die Idylle jedoch zerstört.


  Seine Angst vor einem weiteren Anschlag war berechtigt gewesen. Um 9:23 Uhr östlicher US-Zeit explodierte eine Atombombe mit niedriger Sprengkraft an der East Side von Manhattan und ebnete beinahe die gesamte Stadt ein. Der Eindruck, unzureichend gehandelt und versagt zu haben, vermischte sich mit Zorn und Rachegelüsten.


  Griswald, Dylan und Cruz sowie der Rest des Führungsstabes traten ein und nahmen umgehend Platz an dem langen Tisch. Als sich Conner umsah, stellte er fest, dass Houston fehlte. Er war versucht, sich nach dem Verbleib des Generals zu erkunden, wollte aber nicht noch mehr Zeit verstreichen lassen und eröffnete deshalb sofort die Sitzung.


  »Mittlerweile wissen Sie alle, was in New York geschehen ist.«


  Die Versammelten blickten düster drein und quittierten Conners Worte nickend.


  »Zuallererst muss ich sagen, dass unser Land erneut zu Schaden kam, weil wir nicht gehandelt haben. Dieser zweite Angriff war kein Zufall, sondern für einen landesweiten Feiertag geplant …« Er unterbrach sich. »General, der erste Anschlag liegt über drei Wochen zurück, und Sie liefern mir noch immer nur Ausflüchte. Wenn wir etwas unternommen hätten, wäre dies nun nicht geschehen. Seit Wochen hocken wir in diesem Berg und tun nichts weiter, als Reden zu schwingen und zu diskutieren. Ich weiß, dass Sie gegen meinen Plan sind. Ich habe Ihren Rat zur Kenntnis genommen, schätze ihn hoch und ließ ihn mir gründlich durch den Kopf gehen. Den Beschluss zu einem nuklearen Vergeltungsschlag gegen unsere einschlägigen Feinde sollte man nicht auf die leichte Schulter nehmen, dessen bin ich mir bewusst. Andererseits hat man uns mit ebenjener Art von Waffe attackiert. Dort draußen gibt es Menschen, die uns auslöschen wollen. Wir wissen, wer sie sind. Viele meiner Vorgänger mussten sich mit ihnen herumschlagen. In der Vergangenheit reagierten wir, indem wir Truppen stationierten und uns langsam über Jahre hinweg abgearbeitet haben. Führte dies zu Erfolgen? Durchaus, doch dies nun werden wir niemals bewältigen, wenn wir ihnen nicht endlich zuvorkommen. Wir müssen sie von der Weltkarte tilgen! Wir müssen sie vollständig ausradieren. So wie Lincoln vor über 150 Jahren realisierte, dass er den Krieg gegen die Konföderation nur gewinnen konnte, indem er sie dezimierte – so müssen wir es mit unseren Feinden halten. Wir dürfen nicht noch mehr Zeit mit Gesprächen vergeuden, und brauchen nicht weiter nach den Schuldigen zu suchen, weil wir wissen, wer es getan hat.« Conner erhob sich und begann, langsam im Zimmer auf- und abzugehen. »General, Sie sind mir in dieser schweren Zeit ein vertrauensseliger Berater gewesen, doch ich habe mich lange genug in Geduld geübt und möchte Ihre Einwände nicht hören.«


  Während er sprach, war sein Blick ununterbrochen auf Griswald gerichtet gewesen; jetzt wandte er sich an den Rest der Anwesenden. »Ich habe Sie alle dieses Mal nicht zum Debattieren einberufen, sondern um Ihnen mitzuteilen, wie wir jetzt vorgehen werden: Heute schlagen wir zurück! Heute raffen wir unsere Gegner ein für allemal dahin! Wir rotten Sie aus, und dabei ist mir gleich, was die Welt darüber denkt. Heute schreiten wir zur Tat und beginnen mit dem Wiederaufbau unseres Landes.« Conner kehrte zu seinem Platz zurück, setzte sich jedoch nicht, sondern widmete seine Aufmerksamkeit abermals Griswald. »General, hiermit ordne ich an, die folgenden Städte mit unseren Atomwaffen anzugreifen: Teheran, Bagdad, Islamabad, Kabul, Mogadischu, Pjöngjang, Damaskus, Tripoli und Aden. Ferner sollen alle militärischen Einrichtungen in den Ländern Iran und Irak, Syrien, Libyen, Nordkorea, Afghanistan, Jemen, Somalia sowie Pakistan mit den gleichen Mitteln zerstört werden. Falls Sie dazu einhundert Raketen auf jedes einzelne Ziel schießen müssen – nur zu. Ich will ihnen keine Gelegenheit dazu geben, wieder aufzustehen. Wer überlebt, wird umgehend in die Steinzeit zurückgeschickt. Jetzt kennen Sie meine Befehle, und ich erwarte, dass Sie diese umgehend ausführen.«


  Still war es im Raum geworden. Niemand äußerte etwas, alle starrten Conner an. Sie wussten, wie ernst die Situation war, und was nun unmittelbar zu befürchten stand.


  Griswald beendete das Schweigen. »Sir, ich kann nicht tun, was Sie von mir verlangen.«


  »Verzeihung, was bitte, General?«, fragte Conner.


  »Ich kann keinen Befehl ausführen, der mich zum Mord an Millionen von Unschuldigen bevollmächtigt.«


  »General, wir haben genug über Unschuldige geredet; die Tage der Unschuldigen sind vorüber. Die Menschen in diesen Ländern hassen uns. Sehen Sie bloß, was wir innerhalb der letzten zehn Jahre aufgewandt haben, um ihre Herzen und Gemüter für uns zu gewinnen: Sie sehnen unseren Tod herbei; sie nutzen uns nur aus und schaffen uns dann gerne aus dem Weg. Wenn Sie meine Order nicht befolgen, finde ich jemand anderen, der es tut.«


  »Sie werden sich hüten, Sir, irgendetwas in dieser Richtung zu unternehmen«, widersprach Griswald im herausfordernden Ton. Er stand auf.


  »Habe ich mich verhört, General?«


  »Sir, wir werden Sie aufhalten.«


  Conner sah sich unter den Männern um. »Wer genau wird mich aufhalten?«


  »Sir, ich habe im Hintergrund Schritte eingeleitet, um diesen Holocaust zu verhindern. Leider muss ich Ihnen mitteilen, dass unter den Anwesenden hier eine einhellige Meinung vorherrscht.« Griswald blickte nacheinander in mehrere Gesichter, doch alle wichen seinem Blick aus.


  »Wer sich anmaßen möchte, mich aufzuhalten, erhebe sich bitte«, verlangte Conner.


  Niemand bewegte sich – alle sahen sich nur stumm an. Auch in Griswalds Richtung drehte sich niemand um.


  »General, kürzlich gab man mir den Hinweis darauf, dass Sie etwas im Schilde führen könnten, also impfte ich einigen unter uns ein, sich im Bedarfsfall als Befürworter Ihres Plans zu zeigen. Wie Sie feststellen können, pflichtet Ihnen niemand bei, und es gibt keine einhellige Meinung.«


  »Ihr Feiglinge!«, schrie Griswald. »Begreift ihr nicht, was auf dem Spiel steht?«


  Conner blickte durch die breite Fensterscheibe des Zimmers und nickte. Sekunden später stürmten Agent Davis und Agent Jackson herein. Griswald fuhr herum und zog seine Pistole. Wer saß, ging unter dem Tisch in Deckung, sodass nur Conner der Gefahr trotzte. Der General legte auf Davis an und schoss ihm in die Brust; er brach zusammen und war sofort tot. Jackson folgte dicht hinter Davis, doch Griswald schaffte es, auch ihn zu töten. Die Kugel traf den Schädel, Jackson fiel leblos mit einem dumpfen Aufprall zu Boden. Zuletzt drehte sich Griswald wieder zu Conner um.


  »General, nehmen Sie die Waffe herunter.«


  »Tut mir leid, Mr. President, aber ich kann nicht zulassen, dass das geschieht«, sprach Griswald, die Waffe auf Conner gerichtet.


  »General Griswald, ich bin der Präsident der Vereinigten Staaten! Was tun Sie nur? Ihr Name wird als jener eines Verräters in die Geschichte eingehen – eines Mannes, der den Präsidenten getötet hat. Möchten Sie das?« Conner sah andauernd zur Tür und der Scheibe hinüber. Nach den Schüssen fragte er sich, wo die übrigen Sicherheitskräfte der Kommandozentrale steckten.


  Griswald sagte, da er die Blicke bemerkte: »Mr. President, niemand wird kommen. Ich wies alle Mitarbeiter an, die Zentrale zu verlassen, als ich zu dieser Versammlung eintraf. Mir war klar, welche Stoßrichtung Sie verfolgen würden, also trug ich Sorge dafür, dass uns niemand stört. Wie es aussieht, haben wir uns beide auf diese Konfrontation vorbereitet.« Er grinste. »Ich weiß, was ich tue – indem ich Sie umbringe, kann ich Millionen retten.«


  »Sie glauben doch nicht ernsthaft, dass mein Tod die Regierung vom Handeln abhält?«


  Griswald antwortete nicht, sondern begann, den Abzug seiner Pistole niederzudrücken. Ein Schuss fiel. Conner zuckte zusammen und blickte in der Erwartung, Blut zu sehen, an sich hinunter, doch da war nichts an seiner Brust. Als er wieder den General ins Auge fasste, schwankte dieser kurz, ehe er vorwärts auf die Tischplatte fiel. Die Waffe glitt aus seiner erschlaffenden Hand und rutschte über den Tisch zu Conner hinüber, der sie hektisch an sich nahm. Dann zielte er auf Griswald, der schwer atmend liegen blieb. Von hinten trat Cruz mit gezogener Pistole ein. Auch er legte auf den Verwundeten an, der sich auf dem Tisch wand. Blut spritzte zwischen seinen Lippen hervor, als er etwas sagen wollte, und als er die Tischkanten packte, um sich aufzurichten, bereitete ihm Cruz mit einem Kopfschuss ein Ende. Griswalds Leib erzitterte noch einmal, ehe er reglos mit offenen Augen liegenblieb.


  Conner starrte Cruz an. »Das hätte ich, offen gestanden, niemals von dir erwartet.«


  Andrew nahm die Waffe nicht herunter, sondern drehte sich zu Conner um und richtete sie auf ihn.


  Der Präsident machte ein verblüfftes Gesicht und trat einen Schritt zurück.


  Cruz ließ die Waffe fallen. »Entschuldige«, sagte er. »Ich stehe leicht neben mir. Auf dich zu zielen war keine Absicht.«


  Conner lächelte verlegen. »Mein lieber Vizepräsident, Sie haben mir einen Augenblick lang Angst eingejagt.«


  »Mr. President, wir haben eine Aufgabe zu erledigen, also tun wir's.«


  Die beiden Männer liefen in die Kommandozentrale hinüber. »Dylan, folgen Sie mir«, sagte Conner noch auf dem Weg hinaus.


  Sein Berater kroch aus der Deckung hervor und ging vorsichtig um den Tisch herum, damit er nicht auf die Leichen trat. »Jawohl, Sir«, entgegnete er und räusperte sich.


  »Zwei Dinge: Erstens, finden Sie General Houston, und zweitens, bringen Sie mich in einer Dreiviertelstunde live auf allen Kanälen auf Sendung.«


  »Verstanden, Mr. President«, bestätigte Dylan und lief hinaus.


  Conner wandte sich Cruz zu. »Hör zu, für den Fall, dass mir etwas zustößt. Sobald ich kann, werde ich einen breitangelegten Nuklearangriff auf die Länder, die ich aufgezählt habe, in die Wege leiten. Wenn er begonnen hat, setze ich das amerikanische Volk auf dem einzigen Weg darüber in Kenntnis, der uns zur Verfügung steht: Per Funk.«


  


  Dylan musste in der Tat nach Houston suchen; zuletzt fand er ihn in Griswalds Kammer. Während sich Conner auf die Rede an sein Land vorbereitete, übermittelte der Kommandant der Basis Cheyenne Mountain alle Zielkoordinaten an die amerikanischen Atom-U-Boote weltweit.


  Schließlich musste Conner vor sein Volk treten. Der Angriff war in die Wege geleitet worden, und der Zeitpunkt gekommen, sich an seine Landsleute zu richten. Er konnte nicht abschätzen, wie viele die Übertragung hören würden, doch einige taten es bestimmt, und die Nachricht über die Rache der Nation würde sich hoffentlich weiterverbreiten. Der Präsident war nervös, allerdings nicht, weil er gerade die totale Vernichtung mehrerer Länder in Auftrag gegeben hatte, sondern weil er sich direkt an alle Amerikaner wenden musste. Dies war erst dreimal zuvor geschehen, und jetzt galt es, sie über seine erste maßgebliche Amtshandlung als Oberhaupt der Vereinigten Staaten zu informieren.


  Dylan, der in der Regie stand, gab seinem Präsidenten mit einem Grinsen grünes Licht. Conner nickte und betrachtete das dicke Mikrofon. Sogleich ließ ihn eine dröhnende Stimme wissen, dass es in dreißig Sekunden losginge. Er sah hinunter auf seine rasch zusammengeschriebene Rede und stellte sich vor, wie man dieses Blatt Papier eines Tages in einem Museum ausstellen würde. Mit solcherlei Gedanken im Kopf verpasste er seinen Einsatz und Dylan musste an die Trennscheibe klopfen, um Conner zurück in die Gegenwart zu holen. Der Präsident blickte auf und erkannte anhand des Rotlichts, dass er live auf Sendung war.


  »Meine amerikanischen Mitbürgerinnen und Mitbürger, hier spricht Ihr Präsident Conner. Ich wende mich an diesem Weihnachtstag nicht an Sie, um Feiertagsgrüße auszurichten, sondern Ihnen mitzuteilen, dass eine weitere Tragödie unser großartiges Land ereilt hat. Heute Morgen verübten Gegner der Vereinigten Staaten einen Anschlag mit Massenvernichtungswaffen auf New York City. Soweit unsere Informationen reichen, musste eine Vielzahl unserer Brüder und Schwestern den teuersten Preis zahlen und bei dieser abscheulichen und feigen Attacke ihr Leben lassen. Der heutige Anschlag hat mich vor dem Hintergrund der ersten Attentate vor drei Wochen dazu bewogen, endlich zu reagieren. Der Entschluss fiel mir nicht leicht, doch nach reiflicher Überlegung und innigen Gebeten sehe ich nur diesen Weg. Vor einer Stunde gab ich den Befehl für einen groß angelegten atomaren Vergeltungsschlag gegen diejenigen, die hinter den Terrorakten stecken. Ich kann bestätigen, dass unsere Kernwaffen Ziele in den folgenden Staaten getroffen haben: Iran, Irak, Syrien, Jemen, Somalia, Nordkorea, Pakistan, Afghanistan, Ägypten, Tunsien und Libyen. Ich halte mein Handeln für gerechtfertigt, denn es wird diese Länder von weiteren Taten gegen uns abhalten. Erlauben Sie mir, denjenigen dort draußen, die uns schaden wollen, deutlich zu machen: Wir werden euch nicht bloß zur Rechenschaft ziehen, sondern zerstören. Legt euch nicht mit uns an! Ich weiß, die vergangenen drei Wochen waren äußerst schwierig, und Ihr Leben hat sich verändert, doch ich darf Ihnen versichern, wir arbeiten unermüdlich an der Wiederherstellung des Energienetzes sowie der Infrastruktur. In der Zwischenzeit können wir Ihnen Hilfe in Form von Lebensmitteln und medizinischen Versorgungsgütern abhängig davon bereitstellen, in welchem Umfang wir sie von unseren Verbündeten erhalten. Ihre Regierung hat Sie nicht vergessen. Während sich dieses Weihnachtsfest also seinem Ende zuneigt, müssen wir alle dichter zusammenrücken und uns der Tatsache bewusst werden, dass die Lage misslich ist, doch wir sind Amerikaner und werden diese finstere Zeit durchstehen, wie es schon unsere Väter vermochten. Wir schaffen das und bauen unser Land wieder auf; dies verspreche ich Ihnen.«


  Conner machte eine Pause von mehreren Sekunden, bevor er seine knappe Kundgebung mit dem traditionellen Schlusssatz aller Amtsansprachen beendete:


  »Gott schütze Sie, und Gott schütze Amerika.«


  


  


  3. Januar 2015


  


  ›Sobald wir einmal im Krieg sind, gibt es nur eine Sache zu tun: Er muss gewonnen werden. Die Niederlage lässt schlimmere Dinge geschehen als alle, die jemals im Krieg geschehen können.‹


  Ernest Hemingway


  


  USS Makin Island, Pazifischer Ozean


  


  Sebastian tat nichts weiter, als an die Decke der Kajüte zu starren. Sein Gewissen ließ nicht zu, dass er Barone und ihre gemeinsame Mission weiterhin unterstützte. Er wurde ungeduldig, weil ihm die Heimreise zu lange dauerte. Ihre Schlacht gegen die ›USS New Orleans‹ war eine Woche her, und es gab weder Neuigkeiten über die Situation zu Hause, noch wussten sie, wann sie dort eintreffen würden. Müßig verbrachte er seine Zeit jedoch nicht; er nutzte sie, um einen Plan zu schmieden. Alle Soldaten mit Familie sollten einen freien Tag bekommen, um ihre Angehörigen zu suchen, dann wieder zum Schiff zurückzukehren oder umgehend weiter zum Camp Pendleton reisen. Außerdem gestattete Barone den Marines, die ihm in Kalifornien nicht mehr folgen wollten, sich auf eigene Faust durchzuschlagen. Dies beabsichtigte Sebastian zu tun, bloß wollte er dazu mehr als nur sein Gewehr, Wasser und ein paar Feldrationen ergattern. Er gedachte, einen Geländewagen mit genügend Nahrung und Munition für mehrere Monate zu stehlen. Was er nach der Landung in Kalifornien vorfinden würde, konnte er nicht ahnen, doch hoffentlich ging es Gordon und seiner Familie gut. Da er nicht alleine losziehen mochte, wollte er Tomlinson zum Mitkommen überreden, aber nach ihren jüngsten Unterhaltungen standen die Chancen diesbezüglich eher schlecht. So einfach wollte er jedoch nicht aufgeben, also würde er es ein letztes Mal versuchen. Als könne Tomlinson seine Gedanken lesen, kam er soeben herein und direkt auf Sebastians Koje zu.


  »Hey, Corporal.«


  »Hey.« Sebastian richtete sich auf. »Ich hab gerade an dich gedacht.«


  »Das höre ich ständig, aber hauptsächlich von den Ladys. Was geht?«


  »Suchen wir uns einen ruhigen Platz für ein Schwätzchen.«


  »Einen ruhigen Platz? Bist du aufs andere Ufer gewechselt?«


  »Nein, ich will das, was ich dir zu sagen habe, bloß nicht mit zwanzig anderen Kameraden teilen«, erwiderte Sebastian.


  »Ach, weißt du schon das Neuste?«


  »Was?«, fragte Sebastian, während er seine Stiefel anzog.


  »Anscheinend sind wir im Kreis gefahren. Die Küste ist nur noch eine Tagesreise entfernt. Der Colonel hat wiederholt Navy-Spezialeinheiten ausgesandt, SEALs und MARSOCs, um günstige Stellen zur Landung zu finden und Kontakt mit Marineeinheiten von Pendleton aufzunehmen.«


  »Wirklich?«


  »Ja, Mann. Es ist echt nicht mehr weit.«


  »Wie sieht die Lage an Land aus? Was geht dort vor sich?«


  »Hört sich ganz und gar nicht …«


  Sebastian unterbrach Tomlinson: »Wie schlimm ist es? Was geschieht dort?«


  »Unsere Kundschafter meinen, nichts funktioniere mehr, außer alten Autos. Überall lägen Tote, Banden Hungernder gingen um und ein mexikanisches Verbrecherkartell habe sich mit einer ganzen Armee in San Diego eingenistet.«


  »Ohne Scheiß?« Sebastians Sorge um Gordon und seine Familie wuchs.


  »Glaub's mir, die Kacke ist echt am Dampfen.«


  »Wann landen wir?«


  »Weiß nicht. Soll angeblich noch ein paar Tage dauern.«


  »Ein paar Tage? Wieso tun wir es nicht gleich?« Sebastian klang frustriert.


  »Meine Rede, aber ich verlass mich mal auf den Colonel.«


  Sebastian schüttelte enttäuscht den Kopf.


  »Wohin sollen wir jetzt gehen?«, fragte Tomlinson.


  »Raus aufs Vorderdeck.«


  Auf dem Weg dorthin erblickten sie Gunny, der sich intensiv mit Sergeant Jennings besprach. Smith schaute kurz zu den beiden hinüber, ehe sie die Schlafkammer verließen, wobei Sebastian den Blickkontakt nicht hielt. Ihn beschlich das Gefühl, Gunny wisse, dass er etwas im Schilde führte.


  Die kühle Luft an Deck ließ keinen Zweifel daran, dass sie sich im Pazifik befanden. Tomlinson folgte Sebastian und steckte sich gleich eine Zigarette an. Der Qualm, den er nach seinem ersten Zug ausatmete, vermischte sich mit dem salzigen Geruch der Meeresluft. Nachdem sie an der Reling entlang um die Aufbauten gegangen waren, setzten sie sich auf eine Kiste, die man von der Luke aus nicht sehen konnte.


  »Jetzt sag schon, Corporal«, begann Tomlinson, ehe er noch einmal an der Kippe zog. »Was ist los?«


  »Du weißt ja, sobald wir landen, dürfen wir unsere Verwandten suchen. Ich hab dir auch gesagt, dass ich meinen Bruder und seine Familie finden will, also wollte ich dich noch einmal fragen, ob du mitkommst und mir dabei hilfst.«


  »Natürlich helfe ich dir.«


  Sebastian lächelte. Ihm war klar, dass es sich dabei um den einfachen Teil seiner Frage gehandelt hatte. Nun folgte der entscheidende, doch Tomlinson kam ihm mit einer Gegenfrage zuvor.


  »Darum ging es dir? Du hast mich raus in die Kälte geschleift, um mich das zu fragen?«


  Sebastian zögerte. In der Finsternis sah er Tomlinsons Miene nicht, bis sein Freund den nächsten Zug nahm; er wartete geduldig auf eine Antwort.


  »Also, was ich dir sagen wollte …«


  Tomlinson zog noch einmal. »Spuck's aus, Corporal«, bemerkte er.


  »Ich will nicht darauf herumreiten, denn du kennst meine Vorbehalte ja.«


  »Moment«, warf Tomlinson ein. »Du hast mich also hierher mitgenommen, um wieder den gleichen Quark breitzutreten? Darauf hab ich keinen Bock, Bruder, echt nicht.« Er schnippte die Zigarette über die Reling.


  »Lass mich doch ausreden …«


  »Corporal, ich helfe dir gerne dabei, deine Leute zu finden, aber verschone mich vor einer weiteren Gardinenpredigt. Du weißt, wie ich über unser Vorgehen denke, und wenn es dir nicht passt, verschwinde einfach.«


  »Genau das werde ich tun.«


  »Im Ernst?«


  »Im Ernst. Sobald wir festen Boden unter den Füßen haben, bin ich weg. Ich brachte dich her, weil ich dich fragen wollte, ob du mich begleiten willst.«


  Tomlinson antwortete nicht, sondern stand auf, verschränkte die Arme und überlegte.


  »Mir ist klar, dass du nicht alles gutheißt, was ich gesagt habe, aber ich will nicht mehr so weitermachen. Sobald ich meinen Bruder gefunden habe, gibt es für mich kein Zurück mehr. Ich möchte wissen, ob du dich anschließt; wir lassen diesen ganzen Mist hinter uns.«


  »Ich weiß nicht, Mann«, sagte Tomlinson schließlich. »Ich weiß es echt nicht.«


  »Sicher, das ist keine leichte Entscheidung für dich, doch ich könnte dich gebrauchen. Du bist ein erstklassiger Marine und Scharfschütze; ich will, dass du mitkommst.«


  »Bist du so angepisst wegen dem, was passiert ist, dass du desertieren willst? Was wir hier machen, hat definitiv sein Gutes.«


  »Nein, hat es nicht. Die ganze Welt steht Kopf, und wir verstießen während der letzten Wochen gegen Verhaltensregeln auf die wir einen Eid geleistet haben. Wir begingen Hochverrat und machten Landsleute kalt; das waren Kriegshandlungen gegen andere Amerikaner, verdammt!«


  Sebastian wurde laut.


  »Wir haben getan, was wir tun mussten!«, schnauzte Tomlinson zurück.


  »Also, wenn du mich fragst: Dafür bin ich nicht zur Armee gegangen!«


  »Corporal, ich glaube, du begehst einen Fehler – nicht zu vergessen, dass du nur ein Gewehr mitnehmen wirst, etwas Wasser und wenige Einmannpackungen.«


  »Stimmt nicht, denn genau hier brauche ich deine Hilfe. Ich reiße mir einen Humvee mit so viel Nahrung, wie ich auftreiben kann, unter den Nagel.«


  »Was, du beklaust uns?«, blaffte Tomlinson.


  »Bedauerlich, dass du es so auffasst, aber der Colonel begeht schlichtweg Unrecht.«


  »Unrecht? Du hast sie nicht mehr alle.«


  »Denk doch, was du willst.«


  »Ach, leck mich, Mann. Mir ist egal, was du machst, aber ich bewege mich nicht mit dem Arsch von hier fort.« Tomlinson zeigte auf das Deck.


  »Also, mir ist es nicht egal«, knarrte eine raue Stimme aus der Dunkelheit.


  Die beiden Infanteristen drehten sich erschrocken um, sahen aber nicht, wer gesprochen hatte. Sebastian spürte Angst in sich hochkriechen, da er manches geäußert hatte, das niemand sonst hören sollte. Während Schritte näherkamen, behielt die Finsternis die Identität der Person für sich.


  »Corporal Van Zandt, du willst deine Position als verlässlicher Aufklärer-Scharfschütze deines Platoon aufgeben, weil du nicht damit übereinkommst, wie die Dinge gelaufen sind. Am Tag, als wir von den Angriffen erfuhren, bist du zu mir gekommen und hast dich über unseren ursprünglichen Auftrag beschwert. Unser leitender Kommandant setzte alles aufs Spiel, als er diese Schiffe wendete und Kurs in die Richtung nahm, die du selbst einschlagen wolltest.«


  Jetzt wusste Sebastian, wer es war. Gunny Smith baute sich so dicht vor ihm auf, dass er seinen Raucheratem roch.


  »Du meinst wohl, du könntest einfach so mit Armeegerät und Vorräten durchbrennen«, fuhr Smith im angriffslustigen Ton fort. »Tja, Corporal, ich darf dir versichern, das wird nicht geschehen.«


  »Gunny, ich kann das erklären«, behauptete Sebastian verzweifelt.


  »Kein Erklärungen mehr, Corporal – genauer gesagt überhaupt keinen Ton mehr von dir. Ich habe das ganze Gespräch zwischen dir und Corporal Tomlinson mit angehört. Er erträgt dein Gerede anscheinend auch nicht mehr. Weiter geht es jetzt folgendermaßen, Van Zandt: Du haust nirgendwohin ab, weil du von dieser Minute an unter Arrest stehst.«


  Kaum, dass Gunny dies gesagt hatte, traten zwei Gestalten aus dem Dunkel hervor und packten Sebastians Arme. Er wehrte sich zunächst, gab aber rasch auf, weil er um die Zwecklosigkeit des Unterfangens wusste. Auch wenn er sich hätte befreien können – wohin dann? Entmutigt ließ er den Kopf hängen.


  »Männer, sperrt ihn in eine Zelle«, befahl Gunny. »Ich komme gleich nach.« Gerade als die beiden den Gefangenen fortbringen wollten, hielt er sie noch einmal zurück. »Corporal, ich habe deinen Bruder kennengelernt, und du bist überhaupt nicht wie er.«


  Sebastian war weder körperlich noch emotional in der Lage, irgendeine Antwort zu geben.


  »Schafft ihn nach unten«, bellte Smith.


  Die beiden führten Sebastian vom Deck und in ein ungewisses Schicksal.


  


  San Diego, Kalifornien


  


  Gordons Augen brannten, als er sie öffnete. Da er alles verschwommen sah, rieb er sie, und als er erneut versuchte, einen klaren Blick zu bekommen, erkannte er die Decke ihres Schlafzimmers. Als er sich bewegen wollte, hielt ihn ein stechender Schmerz in der Seite davon ab, doch er zwang sich dazu, sich nach rechts herumzuwälzen. Sonnenlicht drang zwischen den Lamellen der Fensterläden herein, doch wie spät es sein mochte oder welcher Tag war, wusste er nicht. Nachdem er sich auf den Schmerz eingestellt hatte, stemmte er sich in eine aufrechte Sitzposition im Bett. Als er an sich hinuntersah, fielen ihm die Verbände auf.


  »Scheiße, ich sehe aus wie 'ne Mumie«, brummte er.


  Sein linker Arm war bis zur Schulter eingewickelt, ebenso sein Oberkörper auf dieser Seite. Die Bandagen sahen frisch aus. Im Raum kam ihm nichts ungewöhnlich vor. Er erinnerte sich daran, außer Haus gewesen zu sein, bloß nicht mehr, wie lange. Was nach den Löscharbeiten geschehen war, stand ihm nur vage im Gedächtnis. In Sorge um Samantha rutschte er von der Matratze und stellte sich aufrecht hin. Der Schmerz hielt an, war aber auszuhalten. Nach ein paar Schritten bemerkte er, wie steif und verspannt sein ganzer Körper war. Er blieb stehen, in diesem Moment ging die Tür auf. Samantha stand mit einem Stoß zusammengelegter Kleider im Rahmen und strahlte, da sie ihren Mann wach vorfand.


  »Gordon, du bist zu dir gekommen«, rief sie freudig und ging zu ihm hinüber. Sie nahm ihn in den Arm und drückte ihn.


  »Hi, Liebes.« Um die Umarmung zu erwidern, konnte er nur den rechten Arm anheben.


  »Schatz, du brauchst Ruhe, bitte leg dich wieder hin. Wo wolltest du hin?«


  Samanthas Blick wirkte bekümmert. Sie schob ihn sanft vor sich hin, auf das Bett zu.


  »Ich hab Hunger.« Er lehnte sich zurück auf die Kissen.


  »Wie fühlst du dich?«, fragte sie, und legte ihre Hand auf seine Stirn.


  »Ziemlich kaputt. Die Verletzungen schmerzen.« Er streckte die rechte Hand aus und hielt Samantha am Arm fest. »Was ist passiert? Welchen Tag haben wir heute?«


  Samantha setzte sich neben ihn auf die Bettkante und nahm seine Hand in die ihre. »Gordon, es gibt viel zu erzählen. Zwei Marinesoldaten haben dich gerettet.«


  »Gerettet? Wovor?«


  »Sie hörten Schüsse aus der Nähe, also sahen sie nach und fanden dich. Du musst auf der Straße gelegen haben; gemeinsam mit Jimmy brachten sie dich nach Hause.«


  »Geht es ihm gut?«


  »Ja, Jimmy ist wohlauf. Er hat viel getan, während du im Koma lagst.«


  »Welcher Tag ist heute?«


  »Der dritte Januar.«


  »Was, wirklich? Ich hab über zwei Wochen lang flachgelegen?«


  »Schatz, reg dich nicht auf, du musst dich schonen. Du hast eine Menge Blut verloren, aber was uns Sorgen machte, waren die Entzündung und das hohe Fieber. Seit dem Vorfall hast du das Bewusstsein abwechselnd wiedererlangt und verloren. Heute bist zu zum ersten Mal richtig wach und sprichst zusammenhängende Sätze.«


  Gordon beruhigte sich. »Was ist mit den Kindern?«, wollte er wissen.


  »Nichts, sie waren großartig, haben mehrmals täglich für dich gebetet. Kein Tag verging, ohne dass sie nicht zu dir gekommen wären, um deine Hand zu halten. Sie waren so goldig und eine große Stütze für mich, das kannst du mir glauben.«


  »Wir haben wunderbare Kinder, nicht wahr?« Er lächelte Samantha an.


  »Oh ja, das liegt daran, dass sie nach mir geraten sind«, erwiderte sie mit einem Augenzwinkern.


  Gordon drückte ihre Hand fester. »Ich liebe dich, Baby.«


  »Ich liebe dich auch und bin so froh, dass du wieder bei mir bist bist. Eine Zeit lang hatte ich wirklich große Angst um dich. Nelson war großartig und hat sich unheimlich gut um dich gekümmert.«


  »Also, was ist mit den anderen passiert? Ich weiß nicht mehr viel über den Tag.«


  Samantha senkte kurz den Blick, bevor sie antwortete. »Jerrod ist tot, und Eric wird immer noch vermisst.«


  »Oh Gott, tatsächlich? Wie geht es Melissa?«


  »Schlecht. Ich habe versucht, ihr so gut zu helfen, wie ich konnte, aber sie ist völlig fertig.«


  »Hat Jimmy Suchtrupps nach ihm geschickt?«


  Samanthas Miene veränderte sich drastisch.


  »Was ist denn los?«, drängte Gordon.


  Sie blieb die Antwort schuldig und starrte nach unten.


  »Sam, was hast du?«


  »Suchtrupps wurden nicht losgeschickt«, brachte sie endlich hervor, ohne aufzusehen.


  »Weshalb nicht? Woran lag es?« Gordon wurde unruhig. »Sam, bitte sprich mit mir, sag schon.«


  »Kurz nach der Sache versuchte Jimmy, eine Gruppe zusammenzustellen, um Eric zu suchen, aber Dan schob ihm einen Riegel vor.«


  »Was?«


  »Mindy und ihr Verein haben Dan zum Leiter der Sicherheitskräfte gekürt. Als sich Jimmy dagegen aussprach, wurde er aus allen Teams verstoßen.«


  »Gottverflucht!«, schimpfte Gordon.


  »Es ist schlimm geworden. Sie brauchten kaum einen Tag, um die Macht an sich zu reißen und alles über den Haufen zu werfen, was du begonnen hast. Was die Suche nach Lebensmitteln betrifft, so kehren sie meistens mit leeren Händen zurück. Deshalb haben die Leute angefangen, sich wegen Nahrung zu bekriegen. Mindy und ihr Anhang verlangen, dass die Leute sie die Häuser durchsuchen lassen, damit niemand Vorräte hamstert. Falls doch, wollen sie es beschlagnahmen und umverteilen.«


  Gordon stieß einen tiefen Seufzer aus und schüttelte den Kopf.


  »Ich muss aufstehen.«


  »Warte, da ist noch etwas.« Samantha hielt ihn auf dem Bett zurück. »Nicht wenige Familien haben die Gegend verlassen. Einige sind zurückgekehrt und erzählten von einer Krankheit im Norden.«


  »Eine Krankheit? Welcher Art?«


  »Ihren Beschreibungen zufolge litten die Menschen in Orange County unter Verbrennungen an den Armen und Haarausfall.«


  »Wo sind sie auf diese Leute gestoßen?«


  »In Oceanside. Sie zogen in Richtung Süden, um von dort wegzukommen. Sobald unsere Nachbarn von dieser Krankheit im Norden hörten, kehrten auch sie um und kamen wieder hierher zurück.«


  Gordon blieb still sitzen und dachte nach.


  »Worum handelt es sich deiner Meinung nach?«


  »Klingt für mich nach Strahlenkrankheit«, entgegnete er.


  Samantha stöhnte entsetzt auf, als sie das hörte.


  »Sam, wir sollten von hier verschwinden. Ich muss mit Jimmy sprechen.« Als sich Gordon mit einer Drehbewegung vom Bett aufraffte, sog er die Luft vor lauter Schmerz hörbar zwischen den Zähnen hindurch ein.


  »Gordon, was du vor allen Dingen tun musst, ist, dich ausruhen.«


  »Samantha, wir haben keine Zeit. Hol mir ein paar richtig starke Schmerztabletten und sieh zu, dass du Jimmy findest.«


  Samantha wusste, dass es kein ›Nein‹ gab, wenn ihr Mann einen Entschluss gefasst hatte, also machte sie sich umgehend auf den Weg.


  Gordon stellte sich ans Fenster und blickte hinaus. Über den Hügeln ungefähr zwei Meilen südlich stieg Rauch auf. Woher er kam, war ihm klar. Die Zeit, da sie versucht hatten, in San Diego zu überleben, war zu Ende. Obwohl ihn die Reise nach Idaho vor eine große Herausforderung stellte, ließ sie hoffen und bot ihnen die Chance eines Neuanfangs. Falls sie in San Diego blieben, würden sie sterben.


  


  Cheyenne Mountain, Colorado


  


  Der Tag brachte Conner sowohl gute als auch schlechte Neuigkeiten. An Letztere hatte er sich gewöhnt, also war es umso bemerkenswerter, etwas Positives zu hören. Er grinste über beide Ohren und konnte es kaum erwarten, Julia zu sehen. Nach ihren täglichen Besprechungen fühlte er sich stets etwas hilflos, doch was ihm Julia heute mitgeteilt hatte, sorgte für ein anhaltendes Hochgefühl. Auch wenn es für einen akkuraten Test noch zu früh war, freute er sich riesig darüber, dass seine Frau glaubte, schwanger zu sein. Eine ausgesprochen erfreuliche Entwicklung, die in ihm die Hoffnung weckte, nun wieder eine innige und stabile Beziehung mit seiner Frau führen zu können. Sie hatten sich in den letzten Jahren auseinandergelebt, denn er war wegen seiner politischen Karriere ständig unterwegs gewesen und von einem Termin zum nächsten gehetzt. So waren Zweifel am Fortbestand ihrer Ehe aufgekommen. Nun kam es ihm vor, als sei seine Frau nicht nur seine beste Freundin, sondern auch seine intimste Vertraute und Seelenverwandte. Krisenzeiten können gegensätzliche Auswirkungen haben: Entweder entzweien sie, oder sie führen Menschen enger zusammen. Die Liebe, die er gerade empfand, ähnelte jener in den ersten Jahren ihrer Ehe. Zwar fehlte noch die Gewissheit, dass sie wirklich ein Kind erwartete, doch die Aussicht allein baute ihn auf.


  Als er vor die Tür ihres Quartiers trat, hörte er Musik von drinnen. Was er sah, als er sie öffnete, versetzte ihn in seine Collegezeit zurück: Julia tanzte im Raum und sang laut mit. Damals hatte ihn ihre ausgeprägte feminine Energie angezogen. Diese Besonderheit, die er so an ihr liebte, war ihr aber mit den Jahren und dem Auseinanderdriften ihrer beider Leben abhandengekommen.


  Nach einer Weile bemerkte sie ihn, lief auf ihn zu und warf sich in seine Arme. Er hielt sie fest und trat mit ihr ins Zimmer, während sie sich leidenschaftlich küssten. Ohne voneinander abzulassen, ließen sie sich aufs Bett fallen.


  »Ich liebe dich, Brad«, hauchte sie, als sie sich endlich eine Pause gönnten.


  »Ich liebe dich auch, Julia«, erwiderte er mit zarter Stimme.


  »Verzeih die laute Musik.« Sie streichelte sein Gesicht.


  »Warum? Als ich hereinkam und dich so ausgelassen sah, freute ich mich darüber.«


  »Ich komme mir wie ein kleines Mädchen vor. Wir haben viel durchgemacht, aber die Chance, noch einmal Mutter zu werden, schenkt mir neue Lebenskraft«, sagte sie mit einem Funkeln in den Augen.


  »Das klingt jetzt vielleicht furchtbar, aber deine Zufriedenheit lässt all die schlimmen Dinge, die gerade passieren, für mich in den Hintergrund rücken. Täglich zu dir zurückzukehren hilft mir dabei, Abstand von der brutalen Wirklichkeit in unserem Land zu bekommen.«


  Sie antwortete, indem sie seine Wangen mit den Händen umfasste: »Ich bin so froh, dass du mich dabei unterstützt.«


  »Alles andere steht außer Frage.«


  »Erzähl mir, wie war dein Tag? Irgendwelche guten Nachrichten?«


  »Tatsächlich gab es die«, entgegnete er, und legte sich auf den Rücken. Sie schmiegte den Kopf an seine Brust und lauschte seinem Atem. »Wir haben uns endlich für eine neue Hauptstadt entschieden.«


  »Das sind wirklich gute Nachrichten. Welche soll es sein?«


  »Ohne noch einmal auf die logistische Frage einzugehen, lief es auf zwei mögliche Orte hinaus: erstens Portland in Oregon, zweitens San Francisco. Nach langer Diskussion und eingehender Analyse entschieden wir uns für Portland. Die Stadt verfügt über alles, was wir benötigen. Die See- und Flughäfen entsprechen unseren Anforderungen, und die Bevölkerung bleibt überschaubar. Für San Francisco spricht zwar auch einiges, doch die Einwohnerdichte ist zu hoch. Komplikationen wird es so oder so geben, aber dies war die beste Wahl. Wäre da nicht das Problem der Reaktor-Kernschmelze, hätten wir uns eine andere Stadt ausgesucht.«


  »Und was geschieht als nächstes?«


  »Wir begeben uns vor Ort. Wir – damit meine ich eine Gruppe von uns, die alles vorbereitet … womit ich zu den schlechten Neuigkeiten käme.«


  »Oh nein, Mr. Conner, ich kenne diesen Ton«, sprach Julia, hob den Kopf an und blickte zu ihm auf.


  »Ich werde diese Gruppe leiten«, fuhr er fort.


  »Was? Das ist nicht deine Aufgabe«, meinte sie besorgt. »Schick andere voraus, bis es dort sicher ist.«


  »Diesmal nicht, ich muss gehen. Ich bin das Staatsoberhaupt und will mich genauestens über die Lage erkundigen.«


  »Du bist zu wichtig. Was ist, wenn dir etwas zustößt?« Julia setzte sich auf. Diese Wendung gefiel ihr nicht. Ihr Strahlen war einem Anflug von Furcht gewichen.


  Conner konnte ihre Angst nachvollziehen, doch die Initiative, das Projekt zu leiten, war von ihm selbst ausgegangen. Er wollte nicht mehr in diesem Berg eingesperrt sein, zumal er die Ansicht vertrat, ein echter Führer müsse mit gutem Beispiel voranschreiten. Ferner glaubte er, damit ein beeindruckendes Zeichen dafür zu setzen, dass seine Regierung ihrem Namen gerecht wurde und fürwahr etwas unternahm.


  »Julia, mir war klar, dass du dich aufregen würdest, aber du musst verstehen, dass jetzt alles anders ist. Unsere Mittel und unser Personal sind begrenzt. Ich muss führen, wie es unsere Landesväter in der Vergangenheit getan haben. Ich muss vorneweg marschieren, statt mich in irgendeinem Bunker zu verkriechen.«


  »Ich stimme dir nicht zu. Du bist zu wertvoll, als dass wir deinen Verlust verkraften könnten. Dein Land braucht dich an einem sicheren Ort, nicht herumstreifend wie ein Cowboy beim Erschließen der Prärie.«


  »Schön, dass du dir Gedanken machst, aber ich tue es dennoch. Ich muss dort draußen sein und erfahren, wie sich die Situation konkret gestaltet. Zudem werde ich sicherer sein als manch anderer, denn ich bin ja nicht allein; ein großer Kreis von Sicherheitsleuten wird mich begleiten. Ich bin wohl mutig, aber bestimmt nicht töricht.«


  »Brad, du wirst wieder Vater. Ich könnte es nicht verkraften, wenn dir etwas zustößt.«


  Conner stockte. Er wusste, seine nächste Antwort musste bemessen ausfallen.


  »Liebes, du sprichst mir aus der Seele, aber es wird doch gar nicht lange dauern. Ich sehe dort draußen zu, dass die nötigen Vorkehrungen getroffen werden, und komme wieder zurück. Es wird nicht länger als zwei Wochen dauern.«


  »Brad, ich finde das leichtsinnig von dir, aber davon hast du dich ja noch nie aufhalten lassen.«


  »Und noch etwas solltest du wissen«, druckste er.


  »Kommt es jetzt noch dicker?«


  »Wir brechen morgen früh auf.«


  Sie starrte ihn kurz an, bevor sie ruckartig aufstand und den Raum verließ. Er ging ihr nach, weil er sie beschwichtigen wollte, doch sie entzog sich ihm. Vorsichtig streckte er eine Hand aus und berührte ihren Arm.


  »Fass mich nicht an!«


  »Julia, bitte«, flehte er.


  Sie ging ins Bad und schloss sich ein.


  »Julia, bitte komm raus«, sagte er, nachdem er leise an die Tür geklopft hatte.


  »Lass mich allein.«


  »Bitte öffne mir.«


  »Brad, lass mich in Ruhe. Ich brauche Zeit, um darüber nachzudenken.«


  Er lehnte sich an die Tür und bedauerte, dass die schönen Tage der letzten Wochen dahin waren. Dass sie zu weinen anfing, ließ ihn an seiner jüngsten Entscheidung zweifeln. Das Los des Präsidenten wuchs sich immer weiter zu einem Opfer aus, das zu bringen er nicht mehr bereit war. Wenn etwas daran zu ändern gewesen wäre, hätte er es getan, doch so funktionierten schicksalhafte Bestimmungen nicht. Er trug eine Verantwortung.


  Conner zog sich von der Tür zurück und trat vor den Schrank, um eine Tasche für seine Reise zu packen.


  


  San Diego, Kalifornien


  


  »Gordon, was treibt dich denn hierher?«, fragte Jimmy überrascht, als sein Freund plötzlich vor seiner Tür stand.


  »Wir müssen unsere Zelte abbrechen und von hier verschwinden«, erwiderte Gordon und trat ein.


  »Was ist los?« Jimmy schüttelte ungläubig den Kopf. Er hatte Gordon seit Tagen nicht gesehen, jetzt platzte der Kerl einfach herein und faselte etwas von ›verschwinden‹.


  »Samantha erzählte mir von Mindy und Dan. Sie könnten jeden Tag antanzen, um unser Essen und unsere Rohstoffe zu stehlen. Außerdem haben wir neben diesen Villistas ein weiteres Riesenproblem, denn nördlich von hier sind Fälle von Strahlenkrankheit aufgetreten.«


  »Strahlenkrankheit? Wo? Mach mal halblang, Kumpel.« Jimmy tätschelte Gordons Arm.


  Dieser wirkte gleichermaßen wütend wie müde und fuhr ihn an: »Ich kann es mir nicht leisten, halblang zu machen. Wir brauchen ein paar Tage, um hier alles zu regeln, ehe wir aufbrechen können. Daumendrehen ist nicht! Du musst mir vertrauen, denn es gilt nun, schnell zu handeln!«


  »Ist ja gut, ist ja gut.« Jimmy hob abwehrend beide Hände hoch.


  Gordon weihte ihn rasch in sein Vorhaben ein, nach Idaho zu fahren. Jimmy kannte ihn lange genug, um zu wissen, dass er sich nicht abhalten ließ, wenn er so in Fahrt geraten war. Der Plan sah vor, dass sie die Reise in zwei Tagen antraten und jeden mitnahmen, der sich anschließen wollte, dies allerdings jeweils mit eigenen Mitteln und Fahrzeugen. Auf dem Weg sollten sie die Hauptverkehrsadern meiden und stattdessen alte Bundes- und Landstraßen wählen. Großstädte und Ballungsräume zu umfahren, war unerlässlich.


  »Wie ist es um unsere fahrbaren Untersätze bestellt?«


  »Du nimmst den Lieferwagen des Typen, den du vor dem Krankenhaus erschossen hast, und Nelson hat nach wie vor seinen eigenen Wagen. Meiner wurde zerschossen.«


  »Was ist mit Anhängern?«


  »Wir können meinen Wohnwagen mitnehmen und den Pferdeanhänger …«


  »Was ist mit den Pferden?«, unterbrach Gordon, wenngleich er schon ahnte, was mit ihnen geschehen war.


  »Wir haben sie vor rund einer Woche getötet und gegessen.«


  »Also, der Wohnwagen wäre praktisch. Wer sollte deiner Meinung nach mitkommen?«


  Jimmy nannte ihm die Namen derer, von denen er vermutete, dass sie sich einer Kolonne in Richtung Norden anschließen würden. Gemeinsam wogen sie die Vorzüge der betreffenden Personen und Familien ab, um zu bestimmen, ob sie für ihr Vorhaben geeignet waren.


  »Du siebst ganz schön rigoros aus«, bemerkte Jimmy.


  »Was dagegen?«, erwiderte Gordon.


  »So wie du es drehst, scheint niemand von hier verschwinden zu dürfen außer uns. Deine Kriterien schließen ja sogar Melissa und ihr Baby aus.«


  »Wenn Melissa mitkommen möchte, nehmen wir sie auf, aber das war's dann schon. Jeder muss selbst dafür sorgen, dass er etwas zu essen und ein Auto hat. Unsere Vorräte sind zu erschöpft, als dass wir damit um uns werfen und einen ganzen Tross durchfüttern könnten.«


  »Logisch, aber wir haben ein paar grundanständige Nachbarn, denen zwar fehlt, was du für erforderlich hältst, aber sie wären trotzdem eine Bereicherung.«


  »Das interessiert mich nicht, Jimmy«, stellte Gordon strikt klar. »Sie kommen nicht mit, wenn sie sich nicht selbst verpflegen können.«


  »Du bist verbittert. Ein bisschen abgestumpft warst du ja schon immer; schätze, das kommt vom Krieg.«


  »Das hältst du mir ständig vor. Lass mich dir erklären, weshalb ich es nicht für meine Aufgabe halte, auf jedermann achtzugeben: Früher war ich ein Idealist und überzeugt davon, mich um alle kümmern zu müssen, die es selbst nicht konnten. Dieses blinde Gutmenschentum nahm ich auch mit, als ich das College im Zuge der Anschläge von 9/11 verließ und mich dem Marinekorps anschloss. Meiner Ansicht nach stand unsere Generation in der Pflicht, ihrem Vaterland zu dienen und für seine Freiheit einzustehen. So ließ ich alles hinter mir und zog in den Krieg. Da hinten gab ich mein Bestes, und wie dankten es mir nicht wenige in diesem Land? Mit Häme und Verachtung. Nach einem Zwischenfall in Falludscha wurde ich zum politischen Spielball derer, die auf mich herabsahen. Ich habe dort drüben mein Leben riskiert, um den Menschen Freiheit zu schenken, die nichts davon verstehen und uns hassen; ich habe mein Leben riskiert, um die Freiheiten zu verteidigen, die viele hier für selbstverständlich hielten. Am Ende war ich ein Prügelknabe und musste für alles herhalten, was bei uns im Irak schiefging. Ich machte Schlagzeilen als mutmaßlicher Mörder, doch als man mich freisprach, schwiegen sich die Medien darüber aus. Also ja: Ich bin tatsächlich verbittert! Ich fühle mich nicht mehr dafür zuständig, aller Welt unter die Arme zu greifen. Meine einzige Gewissenspflicht besteht darin, meine Familie und die Menschen zu schützen, die ich liebe. Ich habe einen Lebensweg verfolgt, der besagte, dass ein Mann die Aufgabe hat, mit entsprechenden Mitteln dafür zu sorgen, dass seine Angehörigen sicher und wohlauf bleiben. Andere hielten das nicht für nötig, sondern meinten, es sei wichtiger, Dutzende teure Armbanduhren und Designer-Jeans zu besitzen als eine Pistole oder nur ein gottverdammtes Messer. Falls sich jemand keine Zeit zur Vorbereitung nahm, weil er davon ausging, jemand anderes müsse es für ihn tun – tja, mein Freund, dann muss er jetzt zusehen, wo er bleibt. Ich habe weder Zeit noch Muße, um mich seiner anzunehmen. Wir selbst hadern schon mit dem Überleben, ohne dass wir unsere Ressourcen für andere einsetzen.« Gordon war immer lauter geworden und nunmehr rot angelaufen.


  Jimmy stand mit offenem Mund vor ihm und wusste nicht, wie er reagieren sollte. Er hatte einen wunden Punkt getroffen, wie er einsah, und wollte seinen Freund nicht noch mehr aufregen.


  »Hey, ich wollte dir nicht zu nahe treten. Wir alle haben unser Päckchen zu tragen, manche ein schwereres als andere. Feilen wir weiter an diesem Plan, in Ordnung?«


  Gordon nickte nur und entgegnete: »Okay, bringen wir ihn in trockene Tücher und machen uns vom Acker.«


  


  


  4. Januar 2015


  


  ›Wenn du nicht bereit bist, Gewalt zur Verteidigung der Zivilisation anzuwenden, dann sei bereit, Barbarentum zu akzeptieren.‹


  Thomas Sowell


  


  USS Makin Island, Pazifischer Ozean


  


  Barone hatte eine außerordentliche Sitzung mit all seinen Kommandanten einberufen, um die Landung in Kalifornien durchzusprechen. Die Schiffe lagen vor der Küste, und davon ausgehend, was ihre Aufklärer ermittelt hatten, verfügte er nun über eine klare Vorstellung, wie die Operation insgesamt verlaufen sollte.


  Seit dem Tod seines Sohnes war er nicht mehr derselbe. Falls er zuvor noch einen Rest frohen Mutes und Einfühlungsvermögen besessen hatte, so war ihm beides inzwischen vergangen. Hartherzig und unversöhnlich war er geworden. Barone verrannte sich in der Vorstellung, gewährleisten zu müssen, dass nichts mehr fehlschlagen würde, und dachte nur noch daran, seine Männer heil nach Kalifornien zu bringen. Die Wegbereitung beanspruchte den Großteil seiner Tageszeit, und der einzige andere Gedanke, der ihm regelmäßig kam, galt der Frage, wie er seiner Frau Billys Tod beibringen sollte. Ihm graute vor dem Augenblick, da er ihr entgegentreten musste. Das Versprechen, welches er ihr vor Jahren gegeben hatte, war nun gebrochen. Er hatte ihr versichert, alles zu tun, was in seiner Macht stand, um Billys Sicherheit zu gewährleisten. Obwohl es ein unrealistischer Vorsatz gewesen war, hatte er ihn gefasst, und erst die Realität von Billys Ableben machte ihn endgültig zunichte. Barones Sohn hatte dem Kommando seines Vaters unterstanden, also wäre das Unglück zu verhindern gewesen. Seine Schuldgefühle wogen schwer, und was ihm zusetzte, war weniger Depression als Wut. Er hasste sich selbst dafür, den Flugplan nicht sorgfältiger überprüft zu haben, und bereute, dass ihre Schlacht mit der ›USS New Orleans‹ überhaupt stattgefunden hatte.


  Befindlichkeit und Atmosphäre an Bord des Schiffes hatten sich verändert. Jeder achtete darauf, was er äußerte, weil er keinen Fehler begehen wollte. Der Colonel duldete kein Mittelmaß. Wer es sich doch noch anders überlegte, sollte verhaftet und eingesperrt werden. Keine Ausflüchte und keine Beschwerden mehr: Jeder einzelne Marinesoldat und Infanterist hatte einen Job zu erledigen und stand unter Zwang, dies auch zu tun.


  Wenn einer der Truppenführer eintrat, musterte Barone ihn. Keiner sprach mit den anderen, und nur wenige erwiderten den Blick des Colonels. Geplänkel fand nicht statt. Ein jeder nahm rasch seinen Platz in dem engen Raum ein. Die Stühle standen in sechs Reihen vor einer Landkarte und einem Bildschirm.


  Barone blickte auf seine Uhr und zählte dann durch. Alle Männer waren anwesend.


  »Gentlemen, ich habe diese dringende Versammlung anberaumt, um unsere Landung in Kalifornien zu besprechen. Seit drei Tagen schicken wir Aufklärer in den Süden des Staates. Ihre Berichte lieferten uns wertvolle Informationen für einen Plan, den ich Ihnen nun im Einzelnen unterbreiten werde. Bevor ich allerdings beginne, möchte ich Regeln für diese Versammlung aufstellen. Ich werde mich nicht durch Fragen unterbrechen lassen, sondern erkläre erst zu Ende. Danach können Sie welche stellen, so sie aufkommen. Ist das klar?«


  Die Männer bejahten alle gleichzeitig.


  »Großartig, dann beginnen wir mit den grundlegenden Fakten zur aktuellen Sachlage in Südkalifornien. Unsere Aufklärer waren an folgenden Positionen.« Barone drehte sich um und zeigte auf die Karte. »Marinestützpunkt Coronado in San Diego, Point Loma und Camp Pendleton. Sie konnten sicher dorthin vordringen und Kontakt mit den Basiskommandanten aufnehmen, nur nicht in Camp Pendleton. Ich werde nicht wiederholen, was die jeweiligen Posten zu berichten hatten, sondern zusammenfassen, weil sich ihre Schilderungen in weiten Teilen decken. Überall sind die elektronischen Geräte ausgefallen, nur noch ältere Fahrzeuge laufen, weder Fluggeräte noch Schiffe funktionieren mehr, und das Stromnetz ist zusammengebrochen. Jeder der Kommandanten hielt seine Einheiten mit eingelagerten Feldrationen bei Kräften, nachdem die Lebensmittel in den Kantinen vor Ort aufgezehrt waren. Ferner beklagten sie sich über Deserteure. Man schottete die Basen nach außen ab und ließ keine Zivilisten ein, außer es handelte sich um Angehörige des Personals. Da sie die Verhältnisse in der Umgebung laufend beobachten, melden Sie den Beginn eines Massensterbens durch Dehydration, Hunger und Übergriffe innerhalb der Bevölkerung. Der Polizeidienst wurde eingestellt, und laut Gerüchten sei der Bürgermeister von San Diego aus der Stadt geflohen. Tatsächlich kommuniziert man schon seit einiger Zeit über SIRPNet, das sichere Computernetzwerk der Regierung, mit der US-Obrigkeit, die nun von einem unbekannten Ort aus waltet. Die Regierung hat versprochen, bald Versorgungsmittel zu schicken, doch bislang ist nirgendwo etwas angekommen. Zwei bestätigte Informationen, die wir erhalten haben, zwingen uns zu Änderungen an dem Plan, den ich vor einigen Wochen ausgearbeitet hatte: Wir werden nicht in Südkalifornien bleiben, sondern nur an Land gehen und unsere Familien finden. Länger als eine Woche können wir nicht bleiben. Danach ziehen wir nach Norden, und zwar aus dem Grund, weil im Atommeiler San Onofre eine Kernschmelze stattfindet und das Umland auf ungefähr zehn Meilen hin radioaktiv verseucht ist. Camp Pendleton wurde größtenteils evakuiert und ist nach 29 Palms im Osten ausgewichen. Dort trafen sich unsere Teams mit einigen Marines, die vom Kommandoelement des Ersten Expeditionskorps übrig geblieben sind. Der zweite Punkt betrifft ein ehemaliges Drogensyndikat, das aus Mexiko in die Gegend eingedrungen ist und sich rasch übers Land ausbreitet. Coronado und den paar verbliebenen Trupps auf Camp Pendleton zufolge wächst die Zahl derer, die sich dieser Vereinigung anschließen, und alle sind schwer bewaffnet. Somit gehen wir folgendermaßen vor: Wir landen mit Schwimmpanzern hier an den Stränden vor Camp Del Mar und bauen ein Lager auf, von dem aus wir eine Woche lang operieren. Eine ähnliches Unternehmen führen wir einen Tag später auch auf Coronado Island durch. Dann dürfen alle diejenigen, die in San Diego oder der Umgebung Verwandte haben, aufbrechen und diese zu uns bringen. Bis dahin haben Sie eine Liste der Marinesoldaten und Infanteristen zusammengestellt, die ihrer Familien wegen ins Land gehen werden. Dies soll im Turnus geschehen, damit jeder vierundzwanzig Stunden Zeit hat, seine Leute zu finden und herzuschaffen. Wir möchten auch, dass sie einpacken, was sie an Nutzmitteln auftreiben können. Diese stehen auf einer weiteren Liste, die Ihnen Simpson jetzt aushändigt. Nicht erlaubt sind persönliche Gegenstände, Möbel, Schmuck und so weiter. Verstanden?«


  Als sich Barone umblickte, sah er nur zustimmendes Nicken. Schließlich beendete er seine Rede: »Gentlemen, diese Mission wird schwierig, denn nicht alle, die ihre Lieben suchen, werden sie finden. Ich rechne fest damit, dass wir einige verlieren werden, entweder in eventuellen Kampfhandlungen oder weil sie desertieren. Ich möchte, dass Sie Ihren Truppenbestand sowohl jetzt als auch in einer Woche zählen, wenn wir unser Lager abbrechen. Falls sich Lücken auftun, füllen wir diese mit freiwilligen Marinesoldaten und Infanteristen von Camp Pendleton und den anderen beiden zuvor genannten Basen. Mir ist durchaus bewusst, dass wir einen engen Zeitrahmen abgesteckt haben, doch angesichts der Umstände vor Ort insbesondere in San Onofre können wir nicht länger bleiben. Wer von Camp Del Mar Richtung Inland zieht, muss dies in voller Kampfmontur tun. Die Operation beginnt am sechsten Januar um null-fünf-dreißig. Bitte aktualisieren Sie diese Liste, damit wir wissen, wer genau losziehen wird. Ohne triftigen Grund wird mir niemand abkömmlich, denn das hier ist keine Butterfahrt. Teilen Sie Ihren Männern mit, Kalifornien sei nun Feindgebiet, weshalb Sie auch Feindkontakt zu erwarten haben. In den Einsatzregeln dieser Mission ist festgelegt, dass uns jeder Marinesoldat beziehungsweise Infanterist nur bewaffnet und mit Munition ausgestattet verlassen darf. Werden sie angegriffen, sollen sie das Feuer erwidern, und geraten sie in Situationen, die den Schutz Unschuldiger erfordern, können sie ebenfalls auf die Aggressoren schießen … Nun steht es Ihnen frei, Fragen zu stellen.«


  Ein Dutzend Männer hoben ihren Arm.


  »Bitte, Major«, gestattete Barone einem der Offiziere.


  Dieser erhob sich und begann: »Colonel, Sie haben nichts von der Zivilbevölkerung gesagt. Wir stoßen unweigerlich auf sie; man wird Nahrung, Wasser und dergleichen von uns verlangen. Was tun wir mit diesen Menschen? Wie lautet unsere Vorgehensweise?«


  »Eine gute Frage. Wir werden die Anlieger vor Ort meiden. Ihnen ist nicht zu helfen, denn uns stehen keine überschüssigen Mittel zur Verfügung, also können wir ihnen nichts geben. Unser Ziel hier – und davon dürfen Sie nicht abweichen – besteht darin, die Angehörigen der Truppe zu finden und in Verwahrung zu nehmen. Nur Familienmitglieder, weder Freunde noch willkürlich aufgelesene Fremde. Ich will, dass sie den Männern dies deutlich machen.« Barone sprach in entschiedenem Ton. »Wer mit irgendwelchen Verirrten zurückkehrt, muss damit rechnen, dass wir diese den Wellen überlassen und darf sich ihnen gerne anschließen, so er meint, sich Befehlen widersetzen zu müssen.«


  Nun zeigte er auf einen Captain in der hinteren Reihe.


  Der stand auf und bat: »Würden Sie die Einsatzregeln genauer erläutern?«


  »Captain, die Vorgehensweise bei dieser Mission ist schlichter Natur. Jeder Soldat trägt Waffen und Munition bei sich, wird sich im Bedarfsfall zur Wehr setzen und nach Möglichkeit denjenigen helfen, die er in Bedrängnis antrifft. Ich erlaube niemandem, irgendwo Streit zu suchen. Unser Zeitfenster ist arg begrenzt, also müssen die Soldaten ihre Familien umgehend finden und mit ihnen zurückkommen. Betont sei noch einmal, dass ihr Landgang sie auf direktem Weg zu den Wohnstätten oder Aufenthaltsorten ihrer Angehörigen und ebenso unverzüglich zu uns zurückführen muss, nachdem sie diese aufgespürt haben. Unsere Männer sollen dies weder als Urlaubsausflug noch als eine Gelegenheit zum Türmen auffassen. Für so etwas haben wir keine Zeit.«


  Barone rief die weiteren Offiziere und Unteroffiziere, die ihre Hand hoben, nacheinander auf. Niemand sollte den Raum verlassen, bis nicht alle über die anstehende Mission im Bilde waren. Schließlich blieben nur noch zwei Fragende übrig.


  »Was möchten Sie wissen, Sergeant?« Der Colonel zeigte in die mittlere Reihe auf einen großen, älteren Feldwebel mit Glatze.


  »Was tun wir mit den Gefangenen? Sie zehren von unseren Vorräten und es sind nicht gerade wenige«, erklärte der Mann.


  »Master Sergeant, erlauben Sie mir die Unverblümtheit: Die Infanteristen und Navy-Soldaten, die momentan im Schiffsgefängnis sitzen, werden uns nicht begleiten, wenn wir wieder aufbrechen. Wir schieben ihre Ärsche mit ein paar Einmannpackungen und etwas Wasser an den Strand. Auch werden sie Mittel zur Verteidigung an die Hand bekommen, denn am Ende bleiben sie doch unsere Brüder, bloß nehmen wir sie nicht mit. Einmal Schulterklopfen, und das war's. Schätze, Ihre Frage ist damit beantwortet.«


  Der Feldwebel nickte. »Jawohl, Sir. Das ist sie – klar und deutlich.«


  Nachdem sich Barone noch einmal umgesehen hatte, widmete er sich dem letzten Mann mit erhobenem Arm. »Sie da, Captain, äh … Smiley.« Er stockte zuerst, als er den Namen las, musste dann aber grinsen.


  »Danke sehr, Colonel. Wohin geht unsere Reise, nachdem wir San Diego den Rücken gekehrt haben?«


  »Eine berechtigte Frage, Captain. Sobald wir ›Operation Heimathafen‹ durchgeführt haben, fahren wir von San Diego aus nach Norden, Richtung Oregon. Wir haben einen günstigen Landungspunkt vor Coos Bay entdeckt. Nachdem wir den Küstenabschnitt gesichert haben, marschieren wir zur Hauptstadt Salem und nehmen sie ein.«


  Smiley blickte auf Barones letzte Worte hin verdutzt drein. »Wir nehmen sie ein, Sir?«, hakte er nach.


  »Richtig, Captain. Wir brauchen ein neues Zuhause und einen Ausgangspunkt, um das Land wiederaufzubauen. Mittel und Ressourcen stehen uns zur Verfügung – ja verdammt, Captain: Eine ganze Armee tut es! Was wir nicht brauchen, sind Politschnösel, die uns weismachen wollen, dass sie etwas unternehmen, wo wir doch selbst das Zeug dazu haben. Wir gehen nicht mehr auf sie ein, sondern helfen uns selbst. Es wird keinen Bürger zweiter Klasse mehr geben. Von Oregon aus werden wir eine Nation gründen, in der weder Politiker noch Prominente an der Spitze der Nahrungskette stehen. In unserem neuen Staat wird der Krieger etwas gelten und seine Klasse über allen anderen rangieren. In Oregon gibt es Land in Hülle und Fülle – gutes Land. Dort wollen wir uns niederlassen. Ich wählte diesen Bundesstaat, weil es im Umkreis von fünfhundert Meilen kein einziges Kernkraftwerk gibt. Das Gebiet lässt sich wegen der Berge leicht verteidigen, der Bestand an Wildtieren ist hoch und das Klima ist günstig. Es regnet dort ausgiebig, sodass wir uns landwirtschaftlich selbst versorgen können. Oregon soll unsere neue Heimat sein, Herrschaften, und wir werden nicht um Erlaubnis bitten, uns dort ansiedeln zu dürfen. Vielmehr nehmen wir, was wir brauchen, und tun uns dabei keinen Zwang an. Wir – jeder von uns – haben sehr viel aufgeopfert. Viele von uns zahlten mit ihrem Leben, doch zu welchem Zweck? Für ein Land, in dem die Hälfte der Bürger sich nicht einmal für sie interessiert, geschweige denn ihnen Respekt zollt? Wir arbeiten uns nicht mehr länger für ein Volk von Drückebergern ab. Alle Unklarheiten beseitigt?« Barone hatte sich in Rage geredet.


  »Sicher, Sir«, bestätigte der Captain und wollte sich gerade setzen, als ihm eine weitere Frage einfiel. Er hielt inne, richtete sich wieder auf und hängte rasch an: »Sir, welchen Namen sollen wir dieser neuen Mission geben?«


  »Rubikon. Operation Rubikon.«


  


  Cheyenne Mountain, Colorado


  


  Conner stand vor seiner schlafenden Frau und betrachtete sie, während er ein emotionales Wechselbad durchlief. Der Vorabend war angenehmer ausgeklungen, als er begonnen hatte. Sie musste letztlich nachgeben und zugeben, dass sie ihn verstehen konnte. Im Wissen um seine schwierige Aufgabe nahm sie sich vor, ihm den Rücken zu stärken. Sie verlangte das Versprechen von ihm, nicht fahrlässig zu handeln, und er gab es ihr.


  Ehe er sich von ihrem Anblick löste und aufbrach, beugte er sich für einen letzten Kuss zu ihr hinunter. Er drückte seine Lippen mehrere Sekunden lang an ihre warme Wange und atmete durch die Nase ein, um sie zu riechen und ihren Duft zu verinnerlichen. Sachte berührte er ihren Schopf und flüsterte ihr ins Ohr: »Ich liebe dich, Julia.« Jetzt von ihr zu gehen, kostete ihn erhebliche Willenskraft. Wenn er ihr auch geschworen hatte, auf sich aufzupassen, so konnte er seine eigene Sicherheit doch nicht garantieren. Als er vor der Tür stand, umfasste er den Knauf, vermochte aber nicht, zu öffnen. Stattdessen drehte er sich noch einmal um und ließ den Blick im Zimmer schweifen. Er wollte sich alles darin anschaulich einprägen. Sein Abstecher würde nur vierzehn Tage dauern, aber da ungewiss blieb, worauf er dabei stoßen mochte, war es ihm ein Bedürfnis, sich an diesen Augenblick zu erinnern.


  


  Bange Neugierde packte ihn, als die Tore mit einem Knirschen aufgezogen wurden. Je weiter sie sich öffneten, desto aufgeregter und angespannter wurde er. Er sah den blauen Himmel über dem Berg und das Dunkelgrün der Bäume. Gleichzeitig, da seine Eskorte langsam hinaus in den behaglich warmen Sonnenschein fuhr, wurde auch die herbe Wirklichkeit an der Oberfläche offenbar.


  Vor der Hauptzufahrt lagen verstreute Trümmer, Müll und Schilder. Anscheinend hatten die Menschen aus der Umgebung den Stützpunkt aufgesucht, um Schutz und Unterstützung zu suchen, doch ihre Bitten waren offensichtlich ungehört geblieben. Was Conner einen Stich ins Herz versetzte, war der Teddybär, der inmitten der Unordnung lag. Er fragte sich, wo das Kind abgeblieben sein mochte, dem er gehörte, und ob es ihm gut ging. Während die sechs Geländewagen den Berg hinunterfuhren, ließen das Plüschtier und das Kind, das es einst angehimmelt hatte, Conner nicht los. Er dachte an die vielen hoffnungslosen Menschen überall im Land; an ihre Verzweiflung, Enttäuschung und Angst.


  Der Weg zur Peterson Air Force Base führte über Hauptstraßen, die sie in aller Vorsicht entlangfuhren, wobei sie darauf achteten, Siedlungen zu meiden. Nun, da die Zivilbevölkerung in zunehmendem Maße unter quälendem Hunger litt, war das Durchqueren von Wohngebieten mit hohen Risiken verbunden.


  Auf ihrer Fahrt mussten sie ständig liegengebliebenen Autos und wenigen umherziehenden Menschen ausweichen, ansonsten kam Conner die Stadt wie ausgestorben vor: Keine Beleuchtung, nichts regte sich, außer den vereinzelten Leuten, die träge aufblickten, als man sie passierte. Der Präsident sah, wie diese erschöpften Bürger verlassene Fahrzeuge durchstöberten, bemerkte die zerbrochenen Schaufenster der Geschäfte und haufenweise Schutt und Unrat auf den Straßen. Hin und wieder fuhr ein Pkw oder Lastwagen an ihnen vorbei, doch insgesamt glichen die Freeways einem Autofriedhof.


  Auffällig erschien Conner ein kleiner Menschenauflauf. Bei genauerem Hinsehen erkannte er, dass dort zwei Frauen verfolgt wurden. Es handelte sich um einen stattlichen Mob von mindestens zwanzig Leuten. Er dachte, dass es um Leben und Tod ging, weshalb sie eigentlich einschreiten sollten. Er sah, wie die Meute die Frauen einholte und festhielt.


  »Ich will, dass Sie die nächste Ausfahrt nehmen und wenden«, sagte er und zeigte auf die Menge.


  »Sir, wir sind nicht befugt, den Highway aus welchen Gründen auch immer zu verlassen. Wir müssen ohne Umwege zur Basis fahren«, erwiderte der junge Luftwaffenfeldwebel am Steuer.


  »Ich bin der Präsident der Vereinigten Staaten, fahren Sie sofort ab!«, wies Conner ihn zurecht.


  »Natürlich, Sir«, erwiderte der Mann mit erschrockener Miene. Er lenkte rasch ein, verließ die Kolonne und den Highway.


  Nur wenige Sekunden später knarrte das Funkgerät in Conners Wagen.


  »Sooner One, Sooner One, hier Sooner Command, kommen.«


  »Was soll ich sagen, Sir«, fragte der Feldwebel.


  »Biegen Sie rechts ab und folgen Sie der Straße«, gab Conner an, ohne auf die Frage einzugehen.


  »Sooner One, hier Wagen Sooner Command, kommen«, forderte die Stimme noch einmal.


  »Sir?«


  »Geben Sie schon her«, befahl der Präsident. Er nahm das Sprechteil entgegen. »Conner hier, ich habe Ihrem Fahrer befohlen, die Straße zu verlassen. Zivilisten brauchen unsere Hilfe.«


  »Wo befinden Sie sich genau, Sooner One?«


  »Abfahrt Bradley Road auf Cody Drive, Richtung Süden.«


  »Verstanden, wir sind zur Verstärkung unterwegs. Sooner Command Ende.«


  Conner warf das Sprechteil nach vorne und fuhr damit fort, den Feldwebel zu leiten.


  »Irgendwo dort muss es sein!«


  Weil er zu sehr mit dem Suchen des richtigen Weges beschäftigt war, hatte er bei der Einfahrt in den Bezirk nicht bemerkt, dass an einem Freileitungsmast eine Leiche hing. Vor den Anschlägen war dies ein Wohnparadies für den Mittelstand gewesen, jetzt sah es aus wie ein Kriegsherd.


  »Dort hinein«, rief Conner.


  Der Feldwebel lenkte abrupt nach rechts, sodass die Reifen des Geländewagens beim Einbiegen quietschten. Als sie wieder geradeaus fuhren, sah Conner die Menschenmasse vor ihnen. Sie schlugen die Frauen am Boden und zerrten an ihren Kleidern.


  »Haben Sie eine zweite Waffe, Sergeant?«, fragte Conner.


  »Ja, Sir«, entgegnete der Feldwebel und reichte ihm eine Beretta M-9, eine 9mm-Pistole.


  »Halten Sie hier an«, gebot Conner.


  Der Wagen kam im sicheren Abstand von dreißig Metern hinter der aufgebrachten Schar zum Stehen. Conner sprang hinaus, hielt die Waffe in die Luft und drückte ab. Mitanzusehen, wie die Leute die beiden Frauen misshandelten, war schon schlimm genug, doch nachdem er das Fahrzeug verlassen hatte, hörte er auch die Schreie der Opfer, was der Szenerie einen makabren Anstrich verlieh.


  Der Knall ließ sie alle verharren, ehe sie sich umdrehten. Sie hatten sich derart in ihre Raserei und das Schänden der Frauen hineingesteigert, dass ihnen der nahende Geländewagen entgangen war. Der Mob schwieg und richtete seine Aufmerksamkeit auf Conner. Man hörte man nichts weiter, als das Stöhnen der beiden Opfer.


  »Treten Sie zurück!«, rief Conner den Leuten zu, während er auf sie zielte.


  Niemand bewegte sich, sie starrten ihn nur an.


  Da schoss er wieder und brüllte. »Weg! Auf der Stelle!«


  Endlich gehorchten sie und entfernten sich langsam von den Frauen. Conner näherte sich den beiden Verletzten vorsichtig, während die Menge weiter zurückwich. Zuerst wirkten sie leblos, weil sie sich nicht mehr regten. Sie ächzten aber noch, und mit jedem Schritt, den er sich näherte, wurde deutlicher, was mit ihnen geschehen war: Die Frauen lagen mit zerfetzter Kleidung in einer breiten Blutlache. Conner erkannte, dass die Meute sie nicht nur geschlagen, sondern praktisch in Stücke gerissen hatte. Einer fehlte ein Arm, der Unterbauch der anderen klaffte offen, ihre Eingeweide waren zum Teil über sie selbst und ihre Leidensgenossin gezogen worden. Der Anblick setzte Conner so schwer zu, dass er sich abwenden musste. Er musste sich stark zusammenreißen, um nicht zu erbrechen.


  Er wusste, dass jede Hilfe zu spät kam. Nachdem er sich wieder gefasst hatte, trat er ohne Zögern vor die beiden und versetzte jeder einen Gnadenschuss in den Kopf. Einen Moment lang betrachtete er sie und fragte sich, wer sie gewesen sein mochten. Vor gerade einmal fünf Wochen hatten sie alle noch ein unbeschwertes Leben geführt.


  Dann richtete er sich wieder an die Täter und schrie: »Was ist in euch gefahren?« Sie antworteten nicht, sondern glotzten bloß weiter. »Warum habt ihr das getan?«, beharrte er.


  »Sie haben Lebensmittel gestohlen«, erwiderte endlich jemand.


  »Lebensmittel gestohlen? Das genügt, um sie brutal zu erschlagen und auseinanderzureißen?«, schrie Conner sie an.


  Da ging ein Schuss hinter ihm los. Er drehte sich um und sah, wie der junge Feldwebel zu Boden fiel. Auf den anfänglichen Schock hin bekam es Conner mit der Angst zu tun, da ihn nun das Gefühl beschlich, einen Fehler begangen zu haben, indem er von ihrem Plan abgewichen war, um den Helden zu spielen.


  »Für wen hältst du dich, einfach hier aufzulaufen und selbstgerecht unsere Gesetze anzuprangern?«, sprach ein Mann aus der Ferne, der ein Jagdgewehr hielt. Er zog den Verschluss zurück, sodass eine leere Hülse herausfiel, und lud nach.


  Conner kniff die Augen zusammen, um besser zu sehen. Der Kerl war von kräftiger Statur, kahlköpfig und auf gewisse Weise unheimlich. Er kam mit langen Schritten auf den Präsidenten zu. Weitere Gestalten mit Pistolen, Knüppeln, Macheten und verschiedenen weiteren Waffen traten aus den Häusern ringsum. Conner blickte sich verzweifelt um. Auch die Rotte, die er von den Frauen weggetrieben hatte, näherte sich nun. Stehenbleiben konnte er nicht, also rannte er zum Geländewagen zurück. Dies aber bewog die Angreifer, ebenfalls in Richtung Fahrzeug loszulaufen. Conner schaffte es gerade rechtzeitig, um einzusteigen und die Türen zu verriegeln. Als er hinunter auf das Lenkrad blickte, um die Zündung zu betätigen, wurde ihm bewusst, dass er keine Ahnung davon hatte, wie dies vonstatten ging. Er begann, an den Armaturen zu fummeln, Einstellräder zu drehen und Knöpfe zu drücken. Armee-Humvees funktionierten anscheinend anders als herkömmliche Fahrzeuge. Weder am Steuer noch anderswo an der Konsole war ein Schlüssel oder Zündschalter zu finden. Da fiel ihm ein Hebel links neben der Lenkung auf, der mit ›On‹ beschriftet war, und er zog daran, bis ein Lämpchen aufleuchtete. Die Leute begannen, mit Stöcken, Schlägern und Metallstangen auf die Karosserie einzuschlagen. Plötzlich vernahm Conner inmitten des Chaos neuerliche Schüsse. Es war Maschinengewehrfeuer. Die Menge zerstob und lief davon, viele seiner Angreifer fielen getroffen zu Boden. Es war seine Eskorte, die zur Rettung eilte. Conner blieb sitzen, wartete und lauschte.


  »Du bist ein Trottel, Brad«, schalt er sich. »Was hast du dir dabei gedacht?«


  Er ließ den Kopf hängen, schloss die Augen und betete darum, dass alles wieder gut werde. Nie wieder, so nahm er sich vor, würde er etwas so Sinnloses tun. Kaum eine halbe Stunde war vergangen, und schon hatte er sein Versprechen Julia gegenüber gebrochen. Als es am Fenster klopfte, zuckte er zusammen.


  Mit dem Gefühl der Erleichterung, da er sich aus seiner Zwangslage erlöst wähnte, begann er zu plappern, noch bevor er sich umblickte. »Ich muss dringend lernen, wie man diese Dinger zum Laufen …« Als er sah, wer sich vor der Scheibe aufgebaut hatte, verschlug es ihm die Sprache: Es war der vierschrötige Glatzkopf mit dem Gewehr, blutbesudelt und verschwitzt. Kalte Furcht packte den Präsidenten. Er rutschte vom Steuer hinüber auf die Beifahrerseite. Der Mann zerschoss den Griff der Fahrertür mit der Flinte, zog sie auf und vereitelte den Fluchtversuch des Präsidenten, indem er Conners Knöchel packte und ihn mit roher Gewalt aus dem Fahrzeug zerrte.


  »Ich bin der Präsident der Vereinigten Staaten, ich bin Ihr Präsident!«, stammelte Conner, während er herausgezerrt und auf den Boden geworfen wurde. Dutzende Menschen umschwärmten ihn wie Fliegen, und er sah einem Schicksal gleich jenem der beiden Frauen entgegen. »Halt, ich bin der Präsident der Vereinigten Staaten!«


  »Glaubst du, das bedeutet hier irgendetwas?«, erwiderte der Glatzköpfige mit tiefer, rauer Stimme, während er den Lauf seiner Waffe auf Conners Gesicht richtete und abdrückte.


  


  San Diego, Kalifornien


  


  Gordon, Samantha, Williams und dessen Eltern, die in der Zeit, die Gordon halb bewusstlos verbracht hatte, eingetroffen waren, schlugen sich damit die Nacht um die Ohren, draußen Wagen und Anhänger zu beladen. Unter den wachsamen Augen der Nachbarn verstauten sie Kiste um Kiste mit Vorräten, Nahrung und Wasser, Arzneien und anderen Bedarfsmitteln. Am Morgen würden sie endlich in Richtung Rancho Valentino aufbrechen und sich den städtischen Ballungszentren möglichst weit entziehen. Da sie auf Wegelagerer oder Straßenräuber stoßen mochten, gedachten sie, nur bei Tag zu reisen.


  Sie konnten nicht schnell packen, weil ständig Nachbarn vorbeikamen und herumschnüffelten. Dass sie die Gemeinde mit Jimmy, Simone, Jerrods Frau und Kind sowie weiteren Familien – den Pomeroys, Thompsons und Behrens' – verlassen würden, hatte sich rasch herumgesprochen. Gordon war zudem froh, dass sich die beiden Marines, Sergeant Holloway und Stabsgefreiter Fowler, ebenfalls anschließen wollten. Sie hatten ihnen nützliche Informationen preisgegeben und zwei funktionierende Jeeps mit Anhängern beschafft. Holloway war auch verheiratet und Vater einer kleinen Tochter. Schmerzlich vermisst wurde Erics Familie. Sie hatten versucht, Melissa zu überreden, doch sie blieb fest davon überzeugt, ihr Mann werde wiederkommen, weshalb sie bleiben wollte. Die Chancen dafür standen schlecht, da sein Verschwinden schon lange zurücklag.


  Der ältliche James, der etwas weiter die Straße hinunter wohnte, behielt sie aufmerksam im Auge. Andere tuschelten im Vorbeigehen und zeigten herüber. Gordon stieß es sauer auf, und er machte keinen Hehl aus seinem Missfallen, weshalb er immer wieder fragte: »Was gibt's da zu glotzen?«


  Er war gerade ins Haus zurückgegangen, um eine weitere Kiste Konserven zu holen, als die Tür aufging und Nelson hereinplatzte. »Gordon, komm schnell raus!«


  Er ließ die Kiste stehen und folgte Nelson in die Garage, wo sie auf Jimmy stießen, der schwitzte und völlig außer Atem war.


  »Alles okay?«, fragte Gordon besorgt. »Was ist los?«


  Jimmy hielt einen Zeigefinger hoch, um ihm zu vermitteln, dass er erst Luft schnappen musste. Dann brachte er »Eric ist zurück« hervor.


  »Was?«


  »Mann, ich hab gedacht, mit ein paar Pfund weniger auf den Rippen laufe es sich leichter. Ja, er ist zurück und – wo wir gerade dabei sind – ziemlich dünn geworden, fix und fertig, aber wieder zu Hause.«


  »Nelson, tut mir leid, wenn ich dich hiermit allein lasse, aber ich will Eric unbedingt sehen.«


  »Kein Problem, geht ruhig. Ich hab alles im Griff.« Nelson sah sich in der Garage um, die noch voller Kartons stand.


  Gordon lief zu Erics Haus hinüber, jedoch aufgrund seiner Verletzungen nicht sonderlich schnell, und er merkte, wie ihm schummrig wurde. Er beließ es bei einem zügigen Schritttempo. Dabei fiel ihm der Tag ein, an dem der Anschlag erfolgt war, während er seinen morgendlichen Lauf begangen hatte. Damals hatte die Siedlung zum letzten Mal gepflegt und sauber ausgesehen, wohingegen die meisten Häuser jetzt geradezu als Stadtbild eines verarmten Drittweltlands durchgingen: an Leinen gehängte Abdeckplanen und Wäsche, der strenge Geruch von Fäkalien, abgestorbene Pflanzen und Rasen, dick mit Staub bedeckte Autos … das saubere, frische Flair der Gemeinde war verschwunden, die possierliche Wohnstatt von Bilderbuchfamilien hatte sich in ein verwahrlostes, kampfmüdes Kriegslager verwandelt. Ein Haus war kein Zuhause mehr, sondern nur noch Unterschlupf.


  Als er Erics Haus erreichte, klopfte er so ungeduldig an die Tür, dass er das Gefühl bekam, mehrere Minuten würden verstreichen. Endlich öffnete Melissa, doch sie schien sich nicht über seinen Besuch zu freuen.


  »Gordon, hallo.«


  »Hi, Melissa. Hab's gerade erfahren. Darf ich reinkommen und ihn sehen?«


  Sie antwortete nicht sofort, sondern drehte sich um und blickte in die Wohnung. Gordon hörte, wie Eric etwas sagte, verstand die Worte jedoch nicht.


  »Sicher, komm rein. Er ist in der Küche.«


  Gordon ging schnurstracks hinein. Der erste Anblick erwies sich als schockierend. Eric hatte stark abgenommen, und Gesicht sowie Arme waren übersät mit frischen und älteren Wunden.


  »Kumpel, ich kann dir nicht sagen, wie gut es tut, dich zu sehen. Offengestanden befürchtete ich das Schlimmste, als ich aufwachte und erfuhr, du seist nicht wieder zurückgekehrt.« Man hörte Gordon die Aufregung an.


  »Ich freue mich auch, dich zu sehen«, begann Eric langsam. »Ich stellte mich auch schon auf das Ende ein.«


  »Hör zu, ich will dich nicht gleich wieder aufreiben, aber es geht nicht anders. Wir müssen die Gegend morgen verlassen. Hier ist alles verloren, aber das zu erklären dauert jetzt zu lange. Jedenfalls wollen wir, dass ihr mit uns kommt.«


  »Sicher, das können wir tun«, erwiderte Eric und sah seinen Freund an. Seine Züge waren stark eingefallen.


  »Ihr könnt bei uns mitfahren, wir haben einen Wohnwagen. Ihr solltet alles zusammenpacken, was nützlich ist. Wir kommen nicht wieder zurück.«


  »Okay.«


  »Gordon, können wir nicht ein, zwei Tage warten?«, wandte Melissa ein, die sich ihres Mannes wegen grämte. »Er braucht Ruhe und muss wieder zu Kräften kommen. Sieh ihn dir doch an.« Sie ging hinüber zu Eric und legte einen Arm um ihn.


  »Melissa, die Zeit drängt, wir …«


  »Mel, er hat Recht, wir müssen hier weg«, würgte Eric ihn ab. »Gordon, ich habe schlechte Neuigkeiten, wir stehen vor einem Riesenproblem. Die Typen, die auf uns schossen … na ja, sie fingen mich ein. Vor ein paar Tagen konnte ich entkommen, doch nach Hause zu gelangen glich einem Spießrutenlauf.« Er unterbrach sich, um einen Schluck Wasser zu trinken und durchzuatmen. »Gordon, sie wissen von unserer Insel hier und planen, bald herzukommen, um unsere Vorräte zu rauben. Ich hab es jemanden sagen hören, als ich dort war. Es war, glaube ich, ihr Anführer, sein Name lautet Pablo. Die Schießerei neulich schmeckte ihnen überhaupt nicht; sie haben viele Leute dabei verloren.«


  »Woher wissen sie von uns?«, fragte Gordon.


  Eric bedachte ihn mit einer Leidensmiene.


  »Sag nichts, schon klar«, fuhr Gordon fort. »Wirklich, lass gut sein.« Er ahnte, was kommen würde.


  »Ich war's nicht, Gordon, sondern Dan. Ich bekam mit, wie sie sich über seine Gefangennahme vor mehreren Wochen unterhielten. Offensichtlich hatte er gesungen und versichert, sie zu uns zu führen, von wegen wir hätten tonnenweise Nahrungsmittel und Wasser gebunkert.«


  »Also war es dieser Hurensohn, der uns in den Hinterhalt gelockt hat. Er wollte uns beseitigen, damit sie ungehindert hier einfallen können.« Gordon raste vor Wut.


  »Wie gesagt, ich stimme dir zu: Wir müssen so schnell wie möglich abhauen.« Eric streckte eine Hand aus und hielt Gordons Arm fest. »Es geht gar nicht anders; die kommen hierher, eine ganze Armee.«


  »Melissa, fang bitte schon damit an, Lebensmittel, Getränke und Medikamente zusammenzutragen«, wies Gordon im verbindlichen Ton an. »Batterien, Klamotten und dergleichen … alles Nützliche, du weißt schon.« Dann wandte er sich an Eric: »Wir fahren nach Idaho, wo ich eine Hütte habe. Dort können wir von dem leben, was das Land hergibt, und neu beginnen.«


  Eric nickte nur.


  »Um sieben Uhr morgen früh geht es los. Falls ihr Hilfe beim Packen braucht, sagt Bescheid. Wir kommen in ein paar Stunden her, um eure Sachen aufzuladen.«


  »Alles klar, Gordon, wir werden bereit sein«, bekräftigte Melissa.


  


  Der nächste Tag sollte einige Überraschungen für Gordon bereithalten. Schon als er auf dem Rückweg in seine Straße einbog, hatte sich die kleine Traube von Gaffern vor dem Haus zu einer größeren, aufgebrachten Menge ausgewachsen. Nelson bot ihr mit einem Schrotgewehr die Stirn. Beim Näherkommen konnte Gordon Dan und Mindy an der Spitze der Leute ausmachen.


  Nachdem er den Auflauf erreicht hatte, drängelte er sich bis zu Dan hindurch, der Nelson gerade anbrüllte. Er packte ihn an der Schulter, drehte ihn um und schlug ihm ins Gesicht. Über seine Miene hätte sich Gordon beinahe amüsieren können. Dan stürzte, und Gordon setzte nach, indem er sich auf ihn stürzte. Die Leute ringsum zogen sich überrascht von den beiden zurück. Als Mindy die Keilerei bemerkte, fing sie zu schreien an. Gordon hörte es zwar, ignorierte sie aber, um seine gesamte Aufmerksamkeit und Aggression Dan zu widmen. Nach einer Reihe von Schlägen blutete der Ex-Polizist, was Gordons Eifer zusätzlich schürte. Als sich seine eigenen Verletzungen wieder bemerkbar machten, vergegenwärtigte er sich, dass Bradford die Schuld daran trug. Die Gerechtigkeit, die er ihm eigenhändig angedeihen ließ, war den Schmerz wert. Letztlich schritten mehrere aus der Menge ein und ergriffen Gordon. Er widersetzte sich vehement und teilte weitere Schläge aus, musste sich jedoch alsbald fügen. Zu viert musste man ihn von Dan zerren, der von seinem eigenen Blut überströmt auf dem Gehsteig liegen blieb. Gordon erfuhr Genugtuung dadurch, dass er ihm die Nase gebrochen hatte, wie er an ihrem eingedrückten Rücken erkannte.


  »Du Wichser!«, heulte Dan.


  »Fick dich, du kannst von Glück reden«, konterte Gordon. »Hätten mich diese Leute nicht zurückgehalten, wärst du jetzt tot, du elender Haufen Scheiße!«


  »Warte nur, ich zeig's dir!«, drohte Bradford. »Du kannst was erleben, das verspreche ich dir!« Er setzte sich mühevoll auf und fasste sich ans gebrochene Nasenbein.


  »Nichts da, ich verschwinde nämlich mit meiner Familie von hier und nehme auch ein paar andere mit. Wir haben hier nichts mehr zu schaffen. Ihr wolltet den Ton in dieser Gemeinde angeben? Bitteschön.« Während sich Gordon ausließ, kämpfte er immer noch gegen die Männer an, die ihn festhielten.


  Mindy wurde laut. »Du kannst abhauen, Gordon, aber zuerst gibst du zurück, was du uns gestohlen hast.«


  Gordon drehte sich zu ihr um und blickte sie an. »Was laberst du?«


  »Das gesamte Essen und die Arzneimittel, die du gelagert hast, gehören nicht dir, sondern der Gemeinschaft. Wir beabsichtigen, sie dir zu nehmen und unter deinen Nachbarn zu verteilen.«


  »Du nimmst mir einen Scheißdreck weg, Mindy, das sind meine Sachen. Ich habe sie eingelagert, bevor das alles passierte.«


  »Das ist nicht wahr!«, merkte James auf, der in der Mitte der Menge stand. Alle drehte sich zu ihm um. »Ich war am Tag des Anschlags hier, als ihr – du und dein Freund – mehrmals mit Nahrungsmitteln hergefahren seid«, schilderte James. »Ja, ich hab sogar gesehen, wie ihr das Zeug ausgeladen habt!«


  Seine Ausführungen ließen viele Nebengespräche innerhalb der Gruppe aufkommen.


  »Einen Teil der Waren beschaffte ich an jenem Tag, mehr noch am darauffolgenden, und außerdem haben wir unsere Schränke seit je, also schon vor dem Angriff, gut bestückt. Ich kann euch versichern, dass nichts davon auf die Suchfahrten zurückgeht, die wir später gemacht haben. Egal was ihr denkt, es ist falsch.« Gordon wurde laut, um sich zu rechtfertigen. »Ihr habt euch von Mindy und Dan irreführen lassen!«


  »Gordon, wir gehen davon aus, dass du die Lebensmittel illegal beschafft und versteckt hast«, giftete Mindy. »Gerechterweise hättest du sie offen zeigen und mit uns anderen teilen müssen.«


  »Wovon ihr ausgeht, ist mir scheißegal, Mindy, du nimmst mir nichts weg.« Endlich konnte sich Gordon der letzten Person entledigen, die ihn hielt, und nahm eine aufrechte Haltung an. »James bemerkte richtig, dass ich am Tag des Angriffs herumgefahren bin und Nahrungsmittel zusammengetragen habe. Ich war clever, indem ich Weitblick bewies, stand nicht dumm herum wie die meisten von euch, die versuchten, ihre dämlichen Handys wieder einzuschalten, und sich beklagten, weil sie die nächste Folge von ›American Idol‹ verpassten. Ich wusste, dass etwas nicht stimmte, und fuhr los, um für meine Familie zu sorgen. Allerdings ist es nicht meine Aufgabe, für dich oder dich zu sorgen!« Er zeigte dabei auf Mindy und einige andere. »Dafür, dass ihr nicht nachgedacht und angemessen reagiert habt, kann ich nichts. Mindy, du darfst 'ne große Klappe riskieren, wirst aber weder mir noch meinen Freunden irgendetwas wegnehmen, Punkt!«


  »Ich bin da anderer Meinung, Gordon«, entgegnete Mindy unbeugsam. »Weder du noch irgendeiner deiner Freunde wird von hier fortgehen, bis wir unseren Teil der Lebensmittel bekommen, die ihr gestohlen habt. Wir schlossen uns mit vielen Bewohnern aus der Gegend kurz und wissen sie hinter uns. Jeder muss uns zur Durchsuchung Einlass in sein Haus gewähren. Wer mehr hat, als er braucht, dem nehmen wir alles Überschüssige und teilen es neu zu.« Sie sprach nicht mehr nur mit Gordon, sondern hatte sich der Menge zugekehrt, die weiterhin Zuwachs bekam.


  »Du wirst keinen Fuß in dieses Haus oder jene meiner Freunde setzen. Diese Waren gehören mir; ich habe sie organisiert, bevor wir als Gemeinschaft aufeinander zugekommen sind. Falls du vorhast, sie dir zu krallen, bringst du besser eine ganze Armee mit.«


  Mindy wandte sich von den Leuten ab und stapfte bis auf wenige Schritte auf Gordon zu. »Wir werden dich und deine Freunde nicht durch irgendeine unserer Schranken lassen, bis du die Lebensmittel herausrückst, die du uns allen vorenthalten hast. Was ich sage, meine ich ernst, also halte dich bereit, um uns die Tür zu öffnen, damit wir dein Haus überprüfen können – und ich werde eine Armee mitbringen – sieh nur über meine Schulter.« Sie starrte ihn provokativ an und reckte die Arme, um auf die große Schar hinter ihr zu verweisen.


  »Wenn du oder wer auch immer von euch dort … wenn ihr vorhabt, in mein Haus einzudringen, müsst ihr damit rechnen, zu sterben!«, schrie Gordon seinen Nachbarn entgegen.


  Mindy bat sie, zurückzutreten, und kündigte an, man werde sich der Frage um Gordon am Morgen annehmen. Langsam, einer nach dem anderen oder in Grüppchen, zerstreute sich die Menge. Nachdem man Bradford aufgeholfen hatte, ging auch er fort, ohne ein Wort zu sagen.


  Gordon blickte ihnen hinterher und drehte sich schließlich zu Nelson um, der immer noch mit der Flinte dastand.


  »Bist du bereit?«, fragte er ihn.


  Mit seinem typisch süffisanten und breiten Grinsen legte Nelson den Lauf der Waffe auf seine Schulter und antwortete: »Sportsfreund, ich bin in Habachtstellung zur Welt gekommen.«


  


  Cheyenne Mountain, Colorado


  


  Julia hockte auf dem Toilettendeckel und weinte. Doch ihre Tränen drückten nicht Schmerz aus, sondern Freude. Sie hielt endlich den Beweis in den Händen, dass sie sich die Gefühle nicht bloß einbildete, die sie schon seit einigen Tagen hatte: Sie war schwanger. In ihrem Überschwang konnte sie kaum erwarten, es Brad zu erzählen. Wäre er nur hier, dachte sie und stellte sich seinen Gesichtsausdruck vor, wenn sie ihm die Nachricht überbrachte. Während sie ihre Hände wusch, sah sie sicherheitshalber noch einmal hinunter auf den farbigen Streifen. All dies wirkte gewissermaßen surreal auf sie. Als sie sich im Spiegel betrachtete, sah sie eine andere Julia, eine jugendliche Frau, die der Welt bald ein Neugeborenes schenken sollte. In Gedanken war sie bereits wieder zur Glucke geworden und spielte durch, welche Vorkehrungen sie für die Schwangerschaft treffen musste. Nicht lange, und sie überlegte, welchen Namen sie dem Baby geben sollten. So viel musste geplant werden.


  Als sie das Bad verließ, klopfte es an der Tür des Quartiers. Sie öffnete. Dylan stand davor. Mit ihm hatte sie nicht gerechnet, und genauso wenig bemerkte sie seine ernste Miene.


  »Hallo Dylan, wie geht es Ihnen?«, grüßte sie. »Treten Sie ein.« Sie drehte sich um und ging zurück ins Zimmer. Auf dem Weg in die Küche fragte sie: »Darf ich Ihnen etwas anbieten?«


  »Nein danke, Ma'am«, antwortete er und trat herein. Er entfernte sich nicht weit von der Tür, nachdem er sie geschlossen hatte.


  »Mrs. Conner, darf ich mich mit Ihnen unterhalten?«


  »Natürlich, eine Sekunde«, erwiderte sie, nahm ein Glas Wasser und kehrte ins Vorzimmer zurück.


  Als sie schließlich erkannte, wie finster Dylan dreinschaute, erschrak sie. »Sagen Sie, ist alles in Ordnung mit Ihnen?«


  »Verzeihung, Mrs. Conner, aber Sie sollten sich lieber setzen«, bat er und zeigte auf die Couch.


  »Dylan, was ist los?«, drängte sie. Jetzt hatte sie ihre einstweilige Unbeschwertheit verloren.


  »Bitte nehmen Sie Platz, Mrs. Conner«, sagte er nachdrücklich, sodass es weniger wie ein Vorschlag klang, sondern mehr nach einer Aufforderung.


  »Ich bin alt genug, Dylan, um zu wissen, dass jemand, der so etwas verlangt, keine frohe Botschaft überbringt.«


  »Mrs. Conner, es tut mir leid, dass ich diese Rolle übernehmen muss, und glauben Sie mir, ich wäre am liebsten nicht hier.«


  »Kommen Sie auf den Punkt, Dylan!«, schluchzte sie, und ihre Augen füllten sich mit Tränen.


  »Ma'am, vor ungefähr fünfundvierzig Minuten fuhren der Präsident und seine Eskorte von der Straße zum Luftwaffenstützpunkt ab. Sie schlugen einen anderen Weg ein, um sich einer Ausnahmesituation zuzuwenden. Sie wurden angegriffen. Gleich, als wir davon erfuhren, schickten wir ihnen Verstärkung.«


  »Geht es Brad gut?«, fragte sie mit zittriger Stimme.


  »Ma'am, als unser Trupp eintraf …«


  Sie schnitt ihm das Wort ab. »Lebt Brad noch oder nicht?«


  »Ma'am, als die Männer dort ankamen …«


  »Beantworten Sie die verdammte Frage, Dylan!«, schrie sie ihn an.


  »Wir wissen es nicht, Mrs. Conner.«


  »Was meinen Sie damit, Sie wissen es nicht? Wie kann das sein?« Sie schlotterte nun am ganzen Leib und musste sich am Tisch abstützen.


  »Als die Verstärkung eintraf, fand sie den Geleitschutz Ihres Mannes ohne Ausnahme tot vor. Von ihm selbst fehlte jede Spur. Wir halten dies für ein gutes Zeichen; er mag noch am Leben sein, auch wenn wir es nicht sicher wissen.«


  Julias Körper erschlaffte, sodass sie neben der Couch auf die Knie fiel. Dylan sprang zu ihr hin, um sie festzuhalten.


  »Bitte bewahren Sie Ruhe, ich hole den Arzt.«


  Julia hielt Dylan am Arm zurück, zog ihn dicht zu sich und sagte: »Ich brauche keinen Arzt, sondern meinen Ehemann. Finden Sie ihn und tun Sie dazu, was immer Sie tun müssen. Ich will nichts von Ihnen hören, bis Sie ihn haben, verstehen Sie mich?« Daraufhin ließ sie ihn los, wonach sie erneut einknickte und auf die Couch sackte.


  Dylan sah auf sie hinab. »Mrs. Conner«, erwiderte er. »Wir finden ihn, versprochen. Ich werde alles tun, was ich kann.«


  Sie sah nicht zu ihm auf. Wimmernd blieb sie auf den Polstern liegen. Dylans Blick ruhte noch einen Moment lang auf ihr, ehe er sich abwandte und das Quartier verließ. Nachdem er die Tür zugezogen hatte, hörte er sie voller Kummer aufheulen. Er ging zügig über den schwach beleuchteten Korridor zur Kommandozentrale, um sich seiner neuen Aufgabe zu widmen.


  


  


  5. Januar 2015


  


  ›Dies ist nicht das Ende. Es ist nicht einmal der Anfang vom Ende, aber es ist – vielleicht – das Ende des Anfangs.‹


  Winston Churchill


  


  San Diego, Kalifornien


  


  Gordon wälzte sich im Schlaf herum, denn seine Träume versetzten ihn zurück in den Irak zu seinem letzten Einsatz. Erneut durchlebte er die Gräuel des Krieges. So schnell er auch lief, er konnte den Leichen nicht entrinnen. Immer wieder suchte er Schutz in einem zerschossenen Gemäuer, wo er aber auf weitere Leiber stieß. Er wähnte sich in einem Kugelhagel, ohne jedoch getroffen zu werden – und dann diese Schreie … er hörte einen Säugling weinen. Mit jeder Tür, die er öffnete, schrie es lauter, doch niemals kam er dem Kind auch nur ein Stück näher, sondern fand nur noch mehr Tote. Von fern hörte er jemanden, der seinen Namen rief: »Gordon! Gordon!« Die Rufe gingen bald in Schüssen unter. Dann ertönte sein Name lauter und lauter.


  »Gordon! Gordon!« Es war Nelson, der ins Schlafzimmer kam.


  Er fuhr hoch, schweißgebadet nach diesem Albtraum. Es war stockfinster im Raum.


  »Gordon, wach auf!«, rief Nelson hektisch.


  Als er den Kopf in die Richtung drehte, aus der er die Stimme seines Freundes wähnte, hörte er das Knallen von Gewehrschüssen durchs Fenster dröhnen. Er schnappte sich die Flinte, die in Griffweite lag, machte einen Satz aus dem Bett und lief an Nelson vorbei.


  »Ruf alle zusammen und bleib mit ihnen im großen Schlafzimmer. Ich geh nach draußen und sehe nach, was los ist.«


  »Sicher, dass du mich nicht brauchst?«, fragte Nelson, während er hinter Gordon die Treppe hinunter eilte.


  »Tut mir leid, dass ich dich ständig im Haus zurücklasse, aber es gibt sonst niemanden, dem ich die Sicherheit meiner Familie anvertrauen würde.«


  Auch Holloway war über Nacht mit Frau und Kind bei den Van Zandts geblieben. Nun kam er mit seinem Gewehr aus einem der Schlafzimmer im Erdgeschoss. »Was geht da vor sich?«


  »Ich weiß nicht, aber folgen Sie mir«, erwiderte Gordon.


  Ihm war nicht entgangen, dass die Schüsse in der Nähe der Häuser von Jimmy und Eric fielen. Nachdem er eine Handvoll Magazine für Flinte und Pistole aufgegriffen hatte, öffnete er die Haustür und schickte sich an, nach draußen zu gehen.


  »Niemand betritt das Haus, außer du kannst ihn genau identifizieren, klar?«, rief er laut.


  »Sonnenklar, Boss«, bestätigte Nelson.


  Bevor Gordon die Tür schließen konnte, hielt ihn Samanthas Stimme zurück. »Was ist passiert? Gordon, wer schießt dort draußen?«


  »Ich glaube, Mindy und Dan rücken Jimmy oder Eric auf den Pelz.«


  »Hältst du es nicht für ratsam, hierzubleiben?«


  »Nelson ist bei euch, und sein Dad auch. Ich muss helfen.«


  Samantha drängte sich an ihn, drückte ihn fest und küsste ihn. »Pass auf dich auf, ich liebe dich.«


  


  Die Verletzungen machten ihm immer noch zu schaffen, doch die Medikamente und ein Adrenalinstoß betäubten den Schmerz. Je weiter er sich mit Holloway näherte, desto lauter erklangen die Schüsse. Als sie um die Straßenecke bogen, erkannte er dank des Halbmondes am Himmel vage die Front von Jimmys Haus. Das Garagentor war zur Gänze geöffnet worden, Schattenrisse huschten heraus und hinein. Im Obergeschoss krachte ein Gewehr los, und Schreie folgten. Ohne zu hinterfragen, wer da von Jimmys Grundstück flüchtete, eröffnete er das Feuer. Seiner Auffassung zufolge gehörte zu den Bösen, wer davonlief. Holloway tat es ihm gleich, indem er auf die Schemen auf der Straße vor ihnen anlegte.


  Bevor sie sich schließlich zum Haus pirschten, konnte Gordon sehen, dass sie vier Personen niedergestreckt hatten. Immer noch gellte jemand im Obergeschoss.


  »Gib mir Deckung, ich gehe rein«, flüsterte er.


  »Roger«, versicherte Holloway, kniete sich mit einem Bein hin und ließ den Blick über die Straße schweifen.


  Gordon konnte keine fünf Schritte weitergehen, da wurde er beschossen, und gleich darauf spürte er ein Stechen im linken Oberarm, das ihm allzu bekannt vorkam.


  »Das darf doch nicht wahr sein«, brüllte er vor Schmerz.


  Holloway zielte dorthin, wo auch immer er den Schützen zu sehen meinte, und drückte ab. In den dürftigen Lichtverhältnissen dieser Nacht konnte er nicht erkennen, ob er jemanden getroffen hatte.


  »Alles okay?«, fragte der Sergeant.


  »Schon, aber ich werde wohl langsam zum Kugelfänger!«


  Auf dem weiteren Weg zur offenen Garage betastete er die Wunde und stellte erleichtert fest, dass man ihn nur gestreift hatte. Überall auf dem Bürgersteig lag irgendwelcher Schutt verteilt neben Pappkartons. Als Gordon die Garage betrat, setzte er den Fuß auf jemanden am Boden. Die Person grunzte und richtete sich schwach auf.


  »Hilf mir bitte«, wisperte sie.


  Gordon zog seine Taschenlampe und leuchtete ihr ins Gesicht. Es war ein Mann – Mindys Mann, Gerald.


  »Bitte hilf mir«, flehte er wieder.


  Gordon zeigte keine Gnade, sondern richtete seine Flinte auf Geralds Gesicht und betätigte den Abzug.


  Als er die Garage mit dem Strahl seiner Taschenlampe abtastete, sah er, dass Mindy und ihre Handlanger Jimmys Sachen durchstöbert hatten. Wie sie hereingekommen sein mochten, hatte keine Bedeutung, aber in jedem Fall waren sie fündig geworden.


  Dass Jimmy sein Haus verteidigt hatte, war mit Bezug auf Gerald und einen weiteren leblosen Körper neben der Tür zur Wohnung offensichtlich. Beim raschen Überfliegen der Einrichtung stieß Gordon auch auf den kleinen Pitbull, den sein Freund aufgenommen hatte. Das Tier lag leblos in einer Blutlache.


  Das Geschrei von oberhalb riss nicht ab. Es klang nach Simone. Noch länger konnte sich Gordon nicht aufhalten; er musste zu ihr hinauf, so schnell er konnte. Auf einmal knallte die Tür zu, die zum Haus führte, und zwei Männer traten aus der Dunkelheit in die Garage. Gordon richtete seine Waffe ohne Umschweife auf sie und ließ die Halbautomatik den Rest erledigen. Die beiden brachen jeweils mit einem dumpfen Schlag auf dem Beton zusammen. Gordon ging zielstrebig zur Tür, wobei er über die Toten steigen musste. Dann betrat er das Haus. Drinnen war es noch dunkler. Nach zwei Schritten stolperte er über etwas, das ein weiterer Leichnam zu sein schien. Als er versuchte, sich wieder aufzuraffen, rutschte er weg und landete wieder auf dem Bauch. Blut war über den Boden geflossen und machte ihn äußerst rutschig. Ohne Licht konnte Gordon nur erahnen, wohin er trat.


  Nach dem zweiten Sturz feuerte jemand aus einem Zimmer auf ihn. Die Kugel schlug über ihm in der Wand des Flurs ein. Wäre er nicht hingefallen, hätte sie ihn erwischt. Jetzt gab er eine Salve in den Teil des Hauses ab, aus dem das Mündungsfeuer aufgeflammt war. Darauf folgte nur noch ein lautes Poltern.


  Schweiß tropfte von Gordons Stirn, und die frische Wunde brannte. Simone zeterte weiter, während ihm die Treppe unendlich weit entfernt vorkam, weil anscheinend bei jedem Schritt, den er vorwärts kroch, jemand auf ihn schoss. Ohne zu wissen, auf was er sich einlassen würde, stand er auf und machte sich auf den Weg zum Wohnzimmer. Er streckte den linken Arm vor sich aus, tastete nach der Wand und orientierte sich daran, bis er den Fuß der Treppe erreichte. Dort nahm er sich kurz Zeit, um von der Flinte zur Pistole zu wechseln. Erstere schulterte er, bevor er die Sig 240 zückte. Auf halber Höhe zum oberen Stockwerk befand sich der Treppenabsatz, auf dem er sich nach links umdrehen musste, um die restlichen Stufen zu erklimmen. Er hielt die Pistole vor seinen Körper und nahm die Treppe in Angriff. Da er es mühelos bis zum Absatz schaffte, rief er nach Simone. »Ich bin's, Gordon!«


  »Gordon, komm schnell! Jimmy wurde angeschossen, beeil dich!«


  Er jagte die letzten Stufen hinauf und traf Simone auf Knien neben Jimmy an, den sie in den Armen hielt. Der Schein eines Windlichts fiel auf sie beide. Gordon steckte die Pistole zurück in das Halfter und begann, seinen blutüberströmten Freund zu untersuchen.


  »Simone, wo wurde er getroffen?«


  »In die Brust. Die Dreckskerle kamen einfach rein und haben ihm in die Brust geschossen!«, heulte sie.


  »Lass mich nachsehen«, sprach er ihr behutsam zu. Sie hielt seine Taschenlampe, damit er mehr erkennen konnte.


  Dann beugte er sich über Jimmy, machte Simones Arme von ihm los und legte ihn gerade auf den Rücken. Bei der Bewegung stöhnte Jimmy auf und musste husten. Nachdem Gordon sein rot getränktes Shirt aufgerissen hatte, sah er etwas, das ihm seit seiner Zeit ihm Irak nicht mehr untergekommen war: mittig am Brustkorb klaffte ein Loch mit schmalem Durchmesser, aus dem mit jedem Atemzug Blut sprudelte.


  »Simone, bring mir ein paar saubere Handtücher oder sonst etwas, um das Blut abzuwischen.«


  »Bleib hier, Simone.« Blut quoll auch aus Jimmys Mund, als er sprach.


  »Was ist denn, Schatz? Ich werde schon nicht verschwinden«, schluchzte sie.


  »Simone, bitte geh«, drängte Gordon.


  »Nein, lass sie doch hierbleiben«, äußerte Jimmy unter großer Anstrengung.


  Gordon betrachtete ihn. Sein Freund war blass, weil er viel Blut verloren hatte. Er wusste, dass es übel um ihn bestellt war, und er wollte ihn nicht im Stich lassen.


  »Bitte, Simone, ich kann ihm helfen, brauche aber etwas zum Säubern.« Gordon suchte ihren Blick.


  Sie jedoch widmete sich einzig ihrem Mann, der abermals Blut hustete.


  »Gordon, bleibt einfach hier bei mir sitzen«, bat Jimmy, und es klang beinahe nur noch wie ein Wispern.


  Da zog Simone seinen Kopf auf ihren Schoß und klagte laut: »Nein! Bitte, Gott, nein!«


  Jimmy schaffte es, Gordons Hand zu nehmen, und packte sie mit aller Kraft, die er noch aufbringen konnte.


  »Kumpel … du bist mir und meiner Familie ein guter Freund gewesen. Stets warst du da für uns, und ich hoffe, du denkst das Gleiche von mir.« Jimmy hatte zunehmend größere Schwierigkeiten, deutlich zu sprechen. Gordon hörte, wie das Blut seine Lunge beim Atmen rasseln ließ.


  Er war sich im Klaren darüber, dass es mit seinem Freund zu Ende ging, also entgegnete er: »Ich empfinde genauso. Du bist ein guter Mensch und wahrer Freund.«


  »Pass für mich auf Simone auf«, bat Jimmy und blickte zu seiner Frau auf.


  »Schatz, verlass mich nicht!«, jammerte sie. »Bitte.«


  Jimmys Händedruck wurde schwächer. Es würde nicht mehr lange dauern.


  »Komm dichter ran, ich muss dir noch was sagen.« Man verstand ihn jetzt wirklich kaum mehr. Gordon neigte sich ihm zu, um seinen Kopf an Jimmys Gesicht zu halten. »Hinterm Wasserboiler gibt es eine Nische … dort ist eine Holzkiste versteckt.« Noch einmal hustete er, dann verabschiedete er sich mit den Worten: »Geh jetzt, lass mir noch einen Moment.«


  Gordon respektierte den Wunsch und ließ ihn mit Simone allein, die ungehemmt weinte. Gordon ging in tiefer Trauer über den Verlust seines Freundes.


  Kurz bevor er den Fuß der Treppe erreichte, schrie Simone auf: »Warum, Gott? Nein!«


  Da wusste Gordon, dass Jimmy erlöst war. Unterschiedliche Gefühle brachen wie Sturzbäche über ihn herein. Er ließ sich auf der untersten Stufe nieder, schlug die Hände vors Gesicht und ließ seinen Kummer heraus. Es durfte nicht lange dauern, weil die nächtliche Aufregung noch nicht vorbei war. Leise Gewehrschüsse hallten aus der Ferne.


  »Gordon, da ist was im Gange«, rief Holloway, der von draußen hereinkam. »Klingt so, als sei es nahe an deinem Haus!«


  Was Gordon jetzt noch antrieb, war pures Adrenalin. Die gesamte linke Seite seines Oberkörpers schmerzte nun, da die Wirkung der Betäubungsmittel nachließ. Die Schüsse verklangen rasch wieder, sodass man nur hörte, wie schwer er und der Sergeant atmeten. Als die beiden zu Gordons Haus zurückkehrten, lief Holloway zur Tür, vor der jemand lag. Er zog seine Taschenlampe und richtete sie auf den Körper. Zu Gordons Verwunderung war es Dan, und er lebte noch.


  Er riss Holloway die Lampe aus der Hand und leuchtete direkt in Bradfords Gesicht. »Was treibst du hier?«


  Dans Blick verriet die Furcht, die ihn bannte. Nun da sein Widersacher über ihm aufragte, sah er sich dem Tode nah.


  Gordon untersuchte ihn im Lichtkegel der Lampe. Wie es aussah, hatte sich Dan einen einzelnen Schuss in die Brust eingefangen.


  »Was machen wir mit ihm?«, fragte Holloway.


  »Nichts. Er soll verbluten«, antwortete Gordon und gab dem Sergeant die Taschenlampe zurück, ehe er an die Tür trat. Beim Klopfen rief er. »Mach auf, ich bin's, Gordon. Die Luft hier draußen ist rein!«


  Wenige Augenblicke später öffnete sie sich, und Williams empfing die beiden.


  »Schiebt euren Arsch rein«, sagte er.


  Gordon trat mit Holloway ein und schloss die Tür.


  »Ist niemandem etwas passiert?«


  »Uns geht es gut. Bradford ist mit zwei Handvoll seiner Spießgesellen hier aufgekreuzt und wollte einbrechen«, erzählte Nelson, »doch mein alter Herr und ich, wir begrüßten sie gemeinsam mit Mr. Remington und Mr. Glock.« Er hielt sein M870 hoch.


  »Wo sind Samantha und die Kinder?«


  »Hier, Gordon«, rief sie vom oberen Treppenabsatz herunter.


  Gordon lief hinauf und ließ sich von ihr in die Arme nehmen. Haley stand weinend neben Samantha. Er langte nach ihr und drückte sie an sich.


  »Alles okay mit euch?«, fragte er besorgt.


  »Soweit schon, den Umständen entsprechend.«


  Dann bemerkte er, dass sein Sohn fehlte.


  »Wo ist Hunter?« Er blickte sich um.


  »In seinem Zimmer«, antwortete Samantha.


  »Er hat doch auch nichts, oder?«


  »Gordon, es ist schwierig für ihn, alles zu verarbeiten, was passiert ist.« Sie hielt ihn davon ab, den Jungen aufzusuchen.


  »Was meinst du damit?«


  »Nelson und sein Vater waren hinten auf der Terrasse und hielten einige der Leute davon ab, ins Haus zu gelangen, als die Tür vorne aufgetreten wurde und …«


  »Und was?«


  »Ich wollte Hunter zurückhalten, doch er rannte hinunter, um Williams zu helfen. Obwohl ich ihn ermahnte, er solle bleiben, ließ er sich nichts sagen. Als die sich Zugang verschafften, stellte er sich ihnen entgegen.«


  »Wer stellte sich wem entgegen? Du verwirrst mich.«


  »Er hatte die alte doppelläufige Flinte mitgenommen. Als sie die Tür eintraten, legte er damit an und schoss.«


  »Hunter hat auf Dan geschossen?«


  »Ich weiß nicht, wen er traf, doch ich hab es gesehen, gerade als ich hinunterkam. Ich hörte den Tritt gegen die Tür, dann drehte sich Hunter um, und die Waffe ging los. Es tut mir so leid.« Samantha war immer noch erschüttert wegen des Vorfalls.


  Gordon streichelte sanft ihre Wange.


  »Liebes«, entgegnete er, »es braucht dir nicht leid zu tun. Die Schuld liegt nicht bei dir, sondern bei Dan und seiner Bagage. Ich kümmere mich um ihn.«


  Als er sich losmachen wollte, hielt Samantha ihn fest und bemerkte: »Dein Arm … du blutest ja.«


  Gordon warf einen kurzen Blick auf die blutende Stelle.


  »Ist nur eine Fleischwunde, keine Sorge.«


  »Wer war das? Wie geht es Jimmy und Eric?«


  Gordon hielt einen Moment inne, ehe er mit der Wahrheit herausrückte. »Jimmy ist tot. Ich war bei ihm, als er starb. Von Eric weiß ich nichts, weil ich sofort hierher zurücklief, als ich die Schüsse hörte.«


  »Was ist mit Simone?«


  »Ihr geht es schlecht, wir sollten dringend nach ihr sehen. Bitte lass mich jetzt zu Hunter gehen, ja?«


  »Na gut.« Samantha seufzte und ließ Gordons Arm los.


  Eilig lief er zum Zimmer des Jungen und klopfte sachte an, bevor er die Tür öffnete. Eine batteriebetriebene Lampe tauchte den Raum in gelbliches Licht. Gordon sah sich um, entdeckte seinen Sohn jedoch nicht; auch in der hinteren Ecke war er nicht zu sehen. Dann wimmerte es aus dem Schrank, und Gordon wusste, wo er suchen musste. Langsam ging er hinüber und pochte dagegen.


  »Lass mich allein!«, rief der Junge.


  »Hunter, ich bin's … Daddy.«


  »Geh weg, lass mich in Ruhe!«


  »Hunter, darf ich die Tür aufmachen?«


  »Nein, hau ab!«


  Gordon wollte seinen Sohn nicht unter Druck setzen, also ließ er sich neben der Schranktür nieder. »Mama hat mir erzählt, was passiert ist«, begann er ruhig. »Ich will, dass du weißt, wie stolz ich auf dich bin. Sicher, du hast Angst und begreifst es nicht so richtig, aber ich sag dir: Du hast genau das getan, was ich von dir gewollt hätte.« Der Kleine heulte weiter. »Hunter, du hast nichts Falsches getan, hörst du?«


  »Ich wollte nicht, dass das Gewehr losgeht. Tut mir leid, Daddy!«, schrillte Hunter.


  »Bitte entschuldige dich nicht, es war kein Fehler. Du hast dich gefürchtet, und dieser Mann hätte nicht hier sein sollen. Wenn seine Waffe losgegangen wäre, hätte er dich verletzen können, Mama oder deine kleine Schwester. Ich bin sehr stolz auf dich, wirklich. Darf ich jetzt aufmachen?«


  Der Junge bejahte kaum lauter als mit einem Wispern.


  Gordon zog die Tür langsam auf und sah ihn zusammengekauert im hintersten Winkel sitzen. Er streckte sich aus und berührte zärtlich Hunters Arm, woraufhin der Kleine auf ihn zustürzte und sich an seine Brust warf. Gordon drückte ihn innig an sich.


  Hunter weinte und sagte dabei immer wieder: »Tut mir leid, Daddy, tut mir leid.«


  Nachdem er vorübergehend alles um sich herum vergessen hatte, erinnerte sich Gordon daran, dass diese Nacht noch lang für ihn werden sollte.


  Samantha schlich ins Zimmer und fasste seine Schulter.


  »Gordon, draußen wird wieder geschossen.«


  »Hunter, Daddy muss gehen.«


  Der Junge klammerte sich fest an ihn. »Nein, Daddy, bleib«, verlangte er.


  »Ich komm bald wieder, versprochen.«


  »Nein, Daddy, bitte. Ich brauch dich.«


  Dieses Geständnis brach Gordon für den Moment fast das Herz. »Es dauert nicht lange.«


  Samantha bückte sich. »Komm zu mir, kleiner Mann«, sagte sie. Hunter ließ von seinem Vater ab und schmiegte sich stattdessen an seine Mutter, ohne das Schluchzen zu unterlassen.


  Gordon verließ das Zimmer und kehrte schnell ins Erdgeschoss zurück.


  »Hört sich an, als käme es von Jimmys Haus drüben am anderen Ende der Siedlung«, sagte Nelson.


  »Ich bleibe besser hier, das könnte ein Trick sein, um mich herauszulocken. Der Rest unserer Gruppe ist jetzt wohl oder übel auf sich allein gestellt.«


  Gordon unterhielt sich ein paar Minuten mit Nelson, dessen Vater und Holloway über die Ereignisse am Abend sowie die Notwendigkeit am Morgen umgehend aufzubrechen. Samantha kam gerade die Treppe herunter. Sie hatte Teile des Gesprächs aufschnappen können, nachdem sie Hunter ins Bett gelegt hatte.


  »Das steht völlig außer Frage!«


  Gordon sah zu ihr auf. »Was steht völlig außer Frage?«


  »Du bleibst jetzt nicht hier. Ich will, dass du Mindy suchst und diesem Drama ein Ende bereitest.«


  »Ich halte das für eine schlechte Idee, Sam.«


  »Wir kommen hier schon klar, regle du das. Dieses Miststück ist an allem Schuld. Du hast gesagt, Dan liege tot vor der Tür, also müssen wir nur noch mit ihr fertig werden.«


  »Er ist verwundet, aber nicht tot.«


  Samantha zeigte sich überrascht, als sie erfuhr, dass Bradford noch lebte. Sie redete weiter auf ihren Mann ein. »Gordon, wir haben hier alles im Griff. Ich bitte dich, geh nun und kläre diese Angelegenheit – sofort. Sobald das erledigt ist, bring Simone her.«


  Die Entschiedenheit seiner Frau erstaunte Gordon. »Sam, meiner Ansicht nach wäre es wirklich besser, nicht zu gehen.«


  Sie baute sich vor ihm auf, stierte ihn eindringlich an und wiederholte: »Geh und regle das!«


  Gordon sah Nelson an, der die Augenbrauen hochzog und ihm zuzwinkerte. Dann richtete er sich wieder an Samantha und nickte.


  


  In der Garage füllte Gordon seine Magazine wieder auf und verband seinen Arm. Als er ins Haus zurückkehrte, um sich zu verabschieden, sagte er zu Nelson: »Dan liegt noch draußen. Er blutet stark. Kannst du dich um ihn kümmern?«


  »Klar, mach ich … stehenden Fußes, wie man so sagt.« Williams zog das sieben Zoll lange Messer aus der Scheide, das er an der Hüfte bei sich trug.


  »Lass mich mitgehen«, bat Holloway.


  Gordon verneinte. »Geht schon.« Nachdem er weitere geladene Magazine in seine Taschen verstaut hatte, prüfte er die Waffen noch einmal.


  Als er die Tür zur Garage öffnete, hielt ihn Samantha kurz zurück. »Gordon.«


  Er nahm ihre Worte vorweg. »Ich liebe dich auch.«


  »Gordon«, wiederholte sie.


  Er drehte sich zu ihr um, woraufhin sie sagte: »Bring sie alle um.«


  


  Um nicht Gefahr zu laufen, in dieser Nacht den Tod zu finden, ließ sich Gordon Zeit, um zu Mindys Haus zu gelangen. Jeder Schritt, den er wagte, war mit Vorsicht und Kalkül bemessen. Nach diesen Kampfhandlungen war klar, dass sie und ihre Helfer mehr Blut sehen wollten. Als er die Straße erreichte, in der das Haus der Swansons stand, ging er in die Hocke und tat zunächst nichts weiter, als zu horchen. Während er die Geräusche der Umgebung erfasste, rekapitulierte er die Ereignisse der vergangenen Stunden. Jimmys Tod lastete schwer auf ihm und war auch für ihre Reisegruppe ein großer Verlust. Er schwor sich, seinen Freund noch heute Nacht zu rächen.


  Allmählich gewöhnten sich seine Augen an die tiefe Dunkelheit, doch auf dem richtigen Weg war er vielmehr dank seiner Ortskenntnis geblieben. Nachdem er der unheimlichen Stille mehrere Minuten lang gelauscht hatte, wagte er es, weiterzugehen. Zügig stieß er bis zum Haus vor, wobei seine Furcht wuchs, je näher er kam. Sein Blick irrte von links nach rechts und zurück, für den Fall, dass ihm jemand auflauerte. Darüber kam ihm das Zeitgefühl abhanden, doch schließlich erreichte er das Grundstück. Er streckte einen Arm aus und berührte etwas Vertrautes: den breiten Strauch direkt vor dem Haus. Dort duckte er sich und bemühte erneut seine Ohren. Endlich war es in dieser Nacht dauerhaft still geworden. Die Schießerei, die er beim Verlassen seines Hauses gehört hatte, war schon nach wenigen Augenblicken so schnell verstummt, wie sie begonnen hatte. Da im Vorgarten alles ruhig zu sein schien, erhob sich Gordon wieder, umging den Busch … und stieß mit jemandem zusammen.


  Erschrocken durch diese unerwartete Begegnung drückte er den Mann impulsiv von sich weg. Der Unbekannte stöhnte auf und fiel ins Gras. Gordon wollte es auf nichts ankommen lassen, hob seine Pistole und feuerte zweimal auf die Stelle, wo er den Mann vermutete. Dieser brüllte vor Schmerz, und es raschelte am Boden. Nachdem Gordon zwei weitere Schüsse abgegeben hatte, regte sich nichts mehr. Der Mann gab keinen Ton mehr von sich.


  Da zerbrach klirrend eine Glasscheibe. Gordon ging mit einem Sprung an die Seite des Hauses in Deckung. Von drinnen schrie jemand und eröffnete das Feuer. Gordon erkannte Mindys Stimme sowie eine männliche, die er nicht zuordnen konnte. Wie er weiter vorgehen sollte, wusste er nicht. Er besaß den Vorteil, sich in der Wohnung der Swansons auszukennen, doch falls sie clever genug war, hatte sie alle Eingänge und Flure mit Möbeln versperrt.


  Die Schüsse drangen aus einem der mittleren Räume des Hauses, vermutlich dem Wohnzimmer. Da Gordon nur zwei Stimmen ausmachte, entschied er sich dazu, über eine Glastür auf der gegenüberliegenden Seite einzudringen. Diese führte von einer Nebenterrasse in das Esszimmer.


  Behutsam schob er sich an der Mauer entlang. Mindys Stimme klang hysterisch, während sie dem Mann, der bei ihr war, Order erteilte. Gordon brauchte Minuten, bis er Terrasse und Tür endlich erreichte. Zunächst drückte er probehalber dagegen, um zu sehen, ob sie nicht verriegelt war. Leider aber war Mindy nicht auf den Kopf gefallen und hatte den Griff umgelegt. Gordon wollte die Scheibe einfach zerschießen und hineinstürmen. Das war zwar heikel, doch außer, die Vordertür einzutreten, fiel ihm keine andere Methode ein. Er lehnte sich an die Wand und zögerte. Hoffentlich würde das Glas zerspringen und aus dem Rahmen fallen. Weil er sich mit dem Material nicht auskannte, konnte er nur spekulieren. Er richtete sich auf, stemmte sein Gewehr gegen die Schulter und wollte gerade abdrücken, als es vorne erneut knallte. Dieser Schuss fiel allerdings vor dem Haus. Gordon zauderte abermals und ging in Deckung. Mindy und ihr Gefährte brüllten und griffen denjenigen an, der gefeuert hatte. Gordon packte die Gelegenheit beim Schopf. Er änderte seinen Plan und ging zur Garage, die gleich an die Terrasse anschloss. Auch sie war verschlossen, doch als eine weitere Salve von drinnen losbrach, nutzte er den Moment, um die Tür einzutreten. Er ging hinein und geradewegs zur nächsten Tür, die in die Wohnung führte und sich wiederum nicht öffnen ließ. Die anhaltende Aufregung im Haus sorgte dafür, dass niemand mitbekam, wie er ein Loch ins Schloss feuerte und auch diese Hürde mit einem Tritt überwand.


  »Da ist wer an der Hintertür!«, rief Mindy dann jedoch.


  Ein unverständliches Hin und Her zwischen ihr und dem Mann folgte. Unterdessen bezog Gordon Position am Türrahmen und deckte den Flur mit einer Reihe von Schüssen aus seinem M4 ein.


  »Ich knöpfe ihn mir vor Mindy, kein Problem«, sagte der Mann. Als Gordon die Stimme nun hörte, wusste er, um wen es sich handelte.


  


  »Hey, Max. Ich würde sagen, ihr seid so ziemlich am Ende – umzingelt, und die meisten eurer Leute, auch Dan, haben ins Gras gebissen!«


  »Fick dich, Arschloch!«, schrie Max.


  »Wir tun dir nicht weh. Uns geht es nur um Mindy. Gib auf, und du wirst nicht leiden!«


  Wieder knatterten Schüsse vor dem Haus. Gordon hörte, wie Max und Mindy in Deckung gingen.


  »Scheiß drauf, Mindy. Ich bin raus!«


  »Bitte nicht, Max«, flehte Mindy. »Er blufft. Wir haben heute Nacht dreißig Mann auf sie angesetzt, die sie unmöglich alle umgebracht haben können.«


  »Ihr habt dreißig geschickt, wir haben dreißig kaltgemacht, sonst wäre ich nicht hier«, warf Gordon ein.


  »Tut mir leid, Mindy, ich kann nicht mehr.« Max erhob sich und ließ seine Pistole fallen. »Ich gebe auf, Gordon!«


  »Komm durch den Flur zu mir«, wies Gordon ihn an.


  Dann nahm er seine Taschenlampe heraus und leuchtete den Gang aus, um Max zu sehen und sich Gewissheit darüber zu verschaffen, dass er es ernst meinte. Tatsächlich erschien er, mir erhobenen Armen, wie ihm Gordon aufgetragen hatte, und schritt auf ihn zu.


  Gordon war klar, dass es keinen besseren Zeitpunkt gab, um sich des Kerls zu entledigen, also stand er auf und richtete sein Gewehr auf ihn.


  »Was soll das?«, fragte Max ängstlich.


  »Ich sagte, du wirst nicht leiden, aber nicht, dass du am Leben bleibst«, antwortete Gordon und drückte zweimal hintereinander ab. Durch die Wucht der beiden Treffer stürzte Max rückwärts und schlug wenige Fuß hinter der Stelle am Boden auf, an der er gestanden hatte.


  Mindy erging sich in panischem Kreischen. Gordon hörte, dass sie das Wohnzimmer in Richtung Küche verließ.


  Er rückte durch die Tür vor und stellte sich direkt vor dem Durchgang zur Küche auf.


  »Mindy, es gibt kein Entkommen, meine Leute warten vor dem Haus. Es ist vorbei.«


  Eigentlich erwartete er eine Antwort, doch überraschenderweise schwieg sie.


  »Du warst doch noch nie auf den Mund gefallen.«


  Plötzlich ging die Haustür auf, und jemand stürmte herein. »Wer ist da?«, rief Gordon.


  »Holloway.«


  »Alles klar, Max ist tot, und Mindy hat sich in der Küche verschanzt«, ließ er den Sergeant wissen.


  »Dem lässt sich abhelfen«, erwiderte Holloway.


  Eine gewisse Zeit verstrich. Gordon hörte seinen Mitstreiter im Familienzimmer, das hinter der nächsten Tür auf dem Flur lag. Von dort aus gelangte man ebenfalls in die Küche.


  »Ohren anlegen!«, grölte Holloway.


  Gordon kauerte nieder, denn er wusste nicht, was gleich in der Küche geschehen würde. Dann krachte es laut, und Mindy schrie auf, bevor Stille einkehrte.


  Holloway und er gingen gleichzeitig von ihrer jeweiligen Seite aus hinein. Gordon hielt Lampe und Pistole vor sich, als er in den Qualm trat. Die beiden suchten Mindy, sahen sie aber nicht, also konnte sie nur hinter der letzten Tür im Raum stecken, die in die Speisekammer führte.


  


  »Ich weiß, du bist da drin«, sagte Gordon und klopfte an. Gerade hatte er versucht, die Tür zu öffnen, doch Mindy hielt sie von innen verschlossen.


  »Gordon, nehmt mit, was ihr wollt, aber verschont mich«, bat sie.


  Es juckte ihn in den Fingern, die Tür aufzuschießen und sie herauszuzerren, doch er besann sich.


  »Mindy, ich werde dich nicht töten«, versprach er.


  Gemeinsam mit Holloway schob er einen wuchtigen Schrank, in dem Porzellan aufbewahrt wurde, aus dem Esszimmer herein und vor die Speisekammer. Als er sicher war, dass sie nicht mehr herauskommen konnte, klärte er sie über ihre Lage auf.


  »Mindy, ich lasse dich heute Nacht am Leben, damit du endlich begreifst, wie es in dieser neuen Welt wirklich zugeht. Dein guter Freund Dan plauderte den Villistas aus, wo sich unsere hübsche, kleine Gemeinde befindet. Sie können jeden Tag hier auftauchen, und falls sie dich finden, wirst auch du erleben, was schon so vielen dort draußen passiert ist. Wenn du zuletzt die Augen schließt und den Tod erwartest, denk daran, dass es so nicht hätte kommen müssen. Du hattest die Wahl.«


  Mindy wurde bewusst, dass Gordon Recht hatte, und rief: »Lass mich frei, bitte!«


  Er verließ das Haus mit Holloway. Als sie gemeinsam die Straße entlang zurück zu seinem Haus gingen, verklang das Gejammer allmählich, bis sie es nicht mehr hörten. Die Wahrscheinlichkeit, dass jemand sie herausholte, bestand durchaus, doch Gordon ging stark davon aus, dass sie in der herben Realität abseits ihrer behüteten Gemeinschaft nicht überleben würde.


  


  Bevor sie Simone abholten, wollte Gordon bei seiner Familie nach dem Rechten sehen. Derart erschöpft hätte er sich am liebsten etwas Ruhe gegönnt, doch der Tag war gerade erst angebrochen.


  »Hi, Schatz«, raunte Samantha, als sie ihn mit einer Umarmung und einem Kuss empfing.


  »Alles erledigt.« Mehr sagte er nicht. Er wollte nicht darauf eingehen, was in Mindys Haus geschehen war. Nachdem er ihren Kuss erwidert hatte, fragte er: »Wie geht es den Kindern? Was macht Hunter?«


  »Sie schlafen beide in unserem Bett. Hunter hat sich beruhigt, aber ich weiß nicht, ob er nach heute Nacht jemals wieder derselbe sein wird.«


  »Wird er nicht.« Gordon machte eine Pause, ehe er weitersprach. »Ich hole jetzt Simone. Wir sollten losfahren, sobald die Sonne aufgeht, falls das möglich ist, in Ordnung?«


  »Sicher, Liebling. Wir machen uns fertig.«


  Gordon zeigte sich ihr gegenüber arg kurz angebunden. Die Nacht war lang gewesen, und so allmählich verließ ihn die Kraft. Als er die Haustür hinter sich zuzog, wurde ihm bewusst, dass er hiernach nie wieder zu Jimmys Haus gehen würde. Im Laufe der Jahre hatte er es zahllose Male getan, doch das war nun vorbei. Erinnerungen aus seiner Zeit in Rancho Valentino drängten sich ihm schubweise auf. Festliche Momente, eine Geburtstagsfeier, Ostereiersuchen, Spaziergänge an Heiligabend mit Frau und Kindern, die sich an den Beleuchtungen erfreuten. Betrachtete er die Siedlung jetzt, so sah er einen Ort des Zerfalls. Das betraf nicht nur die Häuser, sondern auch Friedlichkeit und Anstand. Das Leben ringsum ging in die Brüche, und ihm war klar, dass ihre letzte Chance auf eine Zukunft in Idaho lag.


  Jimmys Verlust markierte bloß den Anfang. Auch wenn er es nicht wahrhaben wollte: Der Tod war nun das Maß aller Dinge.


  Da die Garage noch offenstand, ging Gordon dort hinein. Er erblickte die drei Leichen, erkannte aber nur Gerald. Er betrat das Haus vorsichtig, um nicht noch einmal zu stolpern. Nun da es etwas heller war, ließ sich einer der Toten auf dem Flurboden – er hatte die Augen weit aufgerissen – als Lance Corporal Fowler identifizieren. Gordon bückte sich, drückte seine Lider zu, zog ihm die Erkennungsmarke vom Hals und steckte sie ein. Die nächste Leiche lag vor dem Wohnzimmer; es war der Mann, der auf ihn geschossen hatte. Mit dem Raum verband Gordon viele schöne Momente. Erst letztes Jahr hatten sie hier gemeinsam den Super Bowl mitverfolgt. Nun deprimierte ihn der Rückblick. Er musste Simone finden, also mahnte er sich zur Eile und durchsuchte das Haus weiter.


  »Simone! Ich bin es, Gordon«, rief er.


  Keine Antwort.


  Er versuchte es weiter.


  »Simone, ich bin wieder hier. Wo steckst du?« Da sie sich nicht bemerkbar machte, lief er nach oben, wo er sie mit Jimmy zurückgelassen hatte. Sie waren beide fort. Er sah in jedem Zimmer des Obergeschosses nach, jedoch vergeblich.


  Zuletzt fiel ihm ein, dass er einen Ort vergessen hatte … den Garten hinterm Haus. Als er aus dem Küchenfenster blickte, sah er sich beruhigt: Simone kniete neben einem frisch ausgehobenen Loch auf der Erde.


  Gordon zog die Tür zum Garten hin auf und rief ihren Namen. Sie reagierte nicht, sondern wiegte nur ihren Oberkörper hin und her, wobei sie unverständlich murmelte. Nachdem er hinter sie getreten war, blickte er in das Loch. Jimmy lag darin, in ein weißes, blutbeflecktes Laken gehüllt. Gordon stutzte. Das Grab war ausgesprochen breit; zwei Menschen hätten nebeneinander darin liegen können.


  »Simone?«, sagte er wieder und mit Nachdruck.


  Sie zuckte zusammen und drehte sich um.


  »Hallo Gordon. Du kommst gerade rechtzeitig. Willst du etwas zu trinken?«


  »Was? Äh … nein, Simone. Soll ich dir helfen, das Grab zuzuschütten, bevor die anderen kommen, um sich von ihm zu verabschieden?«


  »Ach, das wird nicht nötig sein«, antwortete sie. Ihr Blick galt nun wieder dem Loch und ihrem Mann. Sie klang eigentümlich ruhig und gefasst.


  »Hör mal, du solltest mit zu uns kommen und dich frisch machen. Dann kommen wir zurück, packen deine Sachen und erweisen Jimmy die letzte Ehre.«


  »Das wird nicht nötig sein«, wiederholte sie und stand auf. »Folge mir.«


  Gordon sah sie skeptisch an. Zuvor hatte sie vermutlich unter Schock gestanden, aber damit hatte dieses Verhalten nichts zu tun. Sie führte ihn zur Garage und zeigte auf eine Holzkiste auf der Werkbank. »Ich habe gehört, was er dir zugeflüstert hat, also zog ich das Ding heraus, während du fort warst. Jimmy hatte Freude daran, Sachen zu verstecken, auch wenn ich stets wusste, wo sie waren.«


  Sie klappte den Behälter auf und hielt ihr Windlicht darüber, damit Gordon den Inhalt sehen konnte. Ein Blick offenbarte mehrere Flaschen mit langem Hals und zwei kleinere Kästchen.


  »Was ist das?«, fragte Gordon.


  »Finde es selbst heraus«, bot sie ihm an.


  Gordon griff hinein und nahm eine Flasche heraus. Es war ein dreißig Jahre alter Single-Malt.


  »Die gleiche Sorte wie in den beiden anderen. Die zwei Schachteln sind Befeuchter mit kubanischen Zigarren«, erklärte Simone. »Jimmy meinte, du würdest dich darüber freuen, wollte dich aber erst in Idaho damit überraschen. Dazu wird es jetzt nicht mehr kommen.« Sie schloss die Kiste wieder.


  »Simone, es tut mir furchtbar leid. Ich wünschte, ich hätte schneller hier …«


  »Sprich nicht weiter, du hast getan, was in deiner Macht stand. Es war einfach Schicksal. Zuerst Mason, jetzt Jimmy. Wir waren, warum auch immer, nicht dazu bestimmt, das hier zu überleben. Ich kenne den Grund nicht, Gott bewahre, aber es gibt einen.« Sie zeigte den Ansatz eines Lächelns. »Falls nicht, hatten wir schlicht Pech.«


  »Uns bleibt nicht mehr viel Zeit, also lass uns gehen.«


  »Gordon, ich schließe mich euch nicht an, sondern bleibe bei meiner Familie.«


  »Das ist Wahnsinn, du musst mitkommen.«


  Simone legte eine Hand auf seinen Arm und erklärte gelassen: »Gordon, was ihr von uns gebrauchen könnt, Lebensmittel und andere Vorräte, steht hier in der Garage. Ich habe alles zusammengetragen, was mir nützlich vorkam. Drinnen ist nichts mehr, verstehst du?«


  »Du redest wirres Zeug, Simone. Ich werde dich mitschleifen, das habe ich Jimmy versprochen.«


  Sie nahm seine Hand und sah ihm tief in die Augen. »Ich habe alles verloren, Gordon. Mein Leben hat keinerlei Sinn mehr. Wofür lohnt es sich noch, da zu sein, wenn Jimmy und Mason mein einziger Lebensinhalt waren?«


  Gordon ließ nicht locker. »Bitte denk so etwas nicht! Das hätte er nicht gewollt.«


  »Gordon, geh jetzt. Bitte verschwinde, und wenn ihr herkommt, bleibt aus der Wohnung, ist das klar?«


  »Warte, ich rufe Samantha. Sie wird mit dir reden.«


  »Mein Entschluss steht fest. Ich habe gründlich darüber nachgedacht. Gib Samantha und den Kindern einen Kuss von mir, ja?« Damit ließ Simone seinen Arm los, wandte sich ab und ging ins Haus. Gordon hörte, wie sie den Schlüssel umdrehte, nachdem sie die Tür zugedrückt hatte.


  Er stand nur da, konnte sich nicht rühren. So verharrte er und starrte auf die Tür, bis er daran dachte, dass die Überzeugungskraft seiner Frau viel bewegen konnte. Er lief los, um sie zu holen. So überzeugend Simone auch gewirkt hatte: Samantha konnte vielleicht doch helfen.


  Da fiel ein Schuss, und er blieb auf der Stelle wieder stehen. Was Simone getan hatte, war nun offensichtlich, und er wünschte sich wieder einmal, es wäre anders gelaufen. Innerhalb einer Nacht waren zwei seiner engsten Freunde gestorben, sein Sohn hatte jemanden tödlich verwundet, und ihr Leben in Rancho Valentino war endgültig vorüber.


  


  USS Makin Island, vor der Küste Südkaliforniens


  


  Als die Tür der Gefängniszelle geöffnet wurde, war Gunny der letzte Mensch, mit dem Sebastian gerechnet hätte.


  »Corporal Van Zandt, aufstehen! Komm mit mir, du kleiner Scheißer«, fuhr ihn Smith mit seiner kratzigen Stimme an.


  Das ließ sich Sebastian nicht zweimal sagen. Er erhob sich und folgte ihm. Unterwegs fiel ihm auf, wie wenig Betrieb auf den Gängen herrschte. Zunächst taten sich viele Fragen auf, doch dann fand Sebastian, sie seien es nicht wert, gestellt zu werden. Er ahnte nicht, wohin Gunny ihn führte, und machte sich zunehmend mehr Sorgen, je weiter sie gingen. Nach zehn Minuten endlich blieb Smith stehen, öffnete eine Luke und bedeutete Sebastian, er möge hindurchgehen.


  Vor der Schwelle wandte er sich Gunny zu. »Also, wenn du mich hierher mitgenommen hast, um mich hinzurichten, lass es mich vorher wissen. Ich hasse Überraschungen.«


  »Niemand krümmt dir ein Haar, also halt die Fresse und geh raus.«


  Ein Mann, ein Wort, dachte Sebastian und trat hinaus auf das Deck. Die Sonne tat ihr Bestes, um sich bemerkbar zu machen, doch Wolken und Nebel dämpften ihre Kraft erheblich. Er sah sich um. »Wo sind wir?«, fragte er.


  »Corporal Van Zandt, ich hab was übrig für dich. Wir kennen uns jetzt seit einem Jahr, in dem du dich als Marine von echtem Schrot und Korn erwiesen hast. Du bist ein verflucht genauer Scharfschütze und Unteroffizier, lässt dich aber von deinen Gefühlen leiten. Verstehst du, was ich meine?«


  Sebastian wollte antworten, doch Smith fuhr fort: »Ich kann die Zwickmühle nachvollziehen, in der du steckst, Van Zandt. Du siehst diesen ganzen Bockmist und fragst dich, welchen Zweck er haben soll. Tja, ich persönlich kann da nur sagen, dass im Marinekorps eben eine Menge Mist gebaut wird. Ich hab es selbst erlebt, aber letzten Endes sind wir ein Militärorgan von Männern, die aufgrund gemeinsamer Werte zusammengekommen sind. Jetzt hat die Welt uns, also den Vereinigten Staaten, die Arschkarte zugeschoben – denn pass auf, Söhnchen, die USA sind gegessen, Punkt. Jedenfalls wüsste ich nicht, wie sie das hier überleben könnten, doch wenn unser Land abdankt, heißt das noch lange nicht, dass auch wir das tun müssen. Klar, du stehst nicht auf den Colonel, aber er hat uns allen eine Möglichkeit gegeben, es durchzustehen. Nun hättest du einen kleinen Teil zu unserem Überleben beitragen können, doch nein, du musstest die Klappe aufreißen und auf dumme Ideen kommen. Jetzt sieh dich an, Corporal: Im Grunde genommen löffelst du die Suppe aus, die du dir eingebrockt hast. Wir verlassen San Diego nächste Woche wieder, sobald die letzten Männer ihre Familien hergeschafft haben. Dann werfen wir Ballast ab – also deinesgleichen – und lassen ihn am Strand zurück. Man wird dir eine Waffe mit ein paar Magazinen dalassen, die eine oder andere Ration und etwas zum Saufen. Dann musst du alleine klarkommen. Eines jedoch weißt du dabei nicht, nämlich dass du auf der Suche nach deinem Bruderherz zwei ganz dicke Probleme an der Backe haben wirst: Erstens schmelzen die Brennstäbe im Kern der Reaktoren von San Onofre munter vor sich hin, zweitens erobert gerade irgendeine Miliz aufrührerischer Mexikaner Teile von San Diego. Falls du es also bis zur Hütte deines Bruders schaffen solltest, kann es gut sein, dass er schon tot oder verschwunden ist. Dann steckst du nicht nur in einer doppelt vertrackten Situation, sondern musst auch noch vor der Millionenbevölkerung von San Diego flüchten, die dir ans Leder, beziehungsweise etwas zwischen die Beißer will. Die Moral der Geschichte, Van Zandt, lautet also: Lieber mal den Rand halten. Deine Überlebenschancen dort draußen sind nicht allzu hoch, aber betrachte es als eindrucksvolle Lektion.«


  Sebastian hatte diesem Geschwafel schlicht nichts entgegenzusetzen. Bisweilen hatte er geglaubt, Smith höre sich gerne selbst schwätzen. Jetzt fragte er sich, ob der richtige Moment gekommen sei, offen zu sein und ihm zu sagen, er solle sich ins Knie ficken. Letztlich entschied er sich dagegen. Falls er irgendeinen Vorteil aus Gunny ziehen wollte, tat er gut daran, seinen Rat zu beherzigen und den Mund zu halten.


  »Danke für den Tipp, Gunny.«


  »Keine Ursache, Corporal, und jetzt schieb deinen Zuckerarsch wieder runter.«


  »Sekunde, weshalb hast du mich dann nach oben gebracht?«


  »Ich wollte dir eigentlich etwas zeigen, aber der Nebel spielt nicht mit.«


  »Was denn?«


  »Die Stadt. Wir liegen direkt vor San Diego«, antwortete Gunny und zeigte über die Reling in den Dunst.


  Sebastian beugte sich nach vorne in der Hoffnung, einen Blick zu erhaschen.


  »Abmarsch«, befahl Smith.


  Sebastian kniff noch immer die Augen zusammen, um etwas zu sehen.


  »Ich sagte Abmarsch, Corporal.« Gunny wurde ungeduldig.


  Sebastian gab auf und machte sich auf den Weg zurück durch die Luke. Kurz bevor er eintrat, bemerkte er etwas im Augenwinkel, weshalb er stockte und den Kopf zur Seite drehte. Eine Lücke in der Nebelbank offenbarte die Küste. Sebastian schaute hin, bis er ein unverkennbares Wahrzeichen ausmachte: Die Hyatt Towers zeichneten sich in der Ferne ab. Der Schleier lichtete sich weiter und gab mehr von der Stadt preis. Sebastian erkannte die Umrisse der Gebäude.


  »Wir haben es geschafft, wir sind in San Diego!«, rief er.


  »Korrekt, Corporal, das ist San Diego, unser Zuhause.«


  Sebastian blieb weiter stehen und betrachtete die Silhouette der dunklen Stadt. Seine Reise hatte Tausende von Meilen umfasst und seine Position innerhalb des Marinekorps für immer verändert. Wenn die Schiffe in ein paar Tagen wieder ablegten, würde er nicht mehr dazugehören, sondern als Gestrandeter mitten in dieser neuen Wildnis auf sich allein gestellt sein.


  


  Anza, Kalifornien, 89 Meilen außerhalb von San Diego


  


  Während die Sonne unterging und damit einen langen Tag beendete, war Gordon froh, mit seinem Konvoi, der aus fünf Wagen bestand, schon eine beachtliche Entfernung zurückgelegt zu haben. Auf den weniger stark befahrenen Bundesstraßen blieb ihnen die Behinderung durch liegengebliebene Fahrzeuge und Scharen umherziehender Leute erspart, wobei er seine Kolonne so weit nach Osten geführt hatte, wie er es für sicher hielt. Jetzt stand er jedoch an einem Scheideweg. Schon im Vorfeld hatte er mit Williams besprochen, in welche Richtung sie weiterfahren sollten. Sie standen am Kreuz der Highways ›371‹ und ›74‹. Rechter Hand ging es nach Palm Desert, links in die Berge. Durch den Pass zu fahren war riskant, weil sie dort eingeschneit werden konnten, doch auch der Weg in die Stadt blieb nicht ohne Tücken. Schließlich gelangten sie dort in einen urbanen Ballungsraum, was Gordon eigentlich vermeiden wollte. Nelson hingegen hielt es für das Beste, den Highway durch Palm Desert zu nehmen, da er befürchtete, das Winterwetter könne sie ein oder mehrere Autos kosten.


  Zuletzt entschied sich Gordon aus dem Bauch heraus – und zwar für Wüste und Stadt. Nelson befürwortete die Wahl, und so setzten sie ihre Reise fort, einmal mehr auf einem langen Highway ohne andere Verkehrsteilnehmer. Während sie in Richtung Osten fuhren, blickte Gordon in den Seitenspiegel und erblickte die Sonne knapp über den Bergspitzen. Er dachte an seinen Bruder und ihre gemeinsamen Kurztrips nach Palm Springs in der Vergangenheit. Wie sehr hoffte er, dass es Sebastian gut ginge. Vielleicht hatte die Armee das gleiche Schicksal wie sie erlitten und saß nun in Afghanistan fest. Ob er seinen Bruder je wiedersehen würde? Bevor sie aufgebrochen waren, hatte er noch eine Nachricht für ihn auf seinem Schreibtisch hinterlassen. Zwar machte er sich nichts vor, denn dass Sebastian sie las, war eher unwahrscheinlich, aber falls er zufällig wieder zurück in die Staaten fand, würde er nach ihnen suchen, das wusste er, und welcher Ausgangspunkt drängte sich da eher auf, als sein Haus?


  Beim nächsten Blick in den Spiegel war die Sonne verschwunden; dunkle Wolken über den Bergen hatten sich davorgeschoben. Dies bestätigte Gordon in seinem Beschluss, nach Osten weiterzufahren, da der Himmel in der Gegenrichtung schlechtes Wetter auf dem Pass verhieß.


  »Sieh mal, was ich unter Jimmys Sachen gefunden habe«, bemerkte Nelson und zog einen alten Kassettenspieler hervor.


  »Funktioniert er?«, fragte Gordon. Er wirkte erheitert angesichts dieses antiquierten Geräts.


  »Ohne Scheiß, ich hab ihn noch gar nicht ausprobiert, sondern einfach mitgenommen, als ich ihn sah. Ein Kasten mit Kassetten war auch dabei.« Er nahm eine der Kassetten, steckte sie hinein und drückte die Starttaste. Die Lautsprecher erwachten zum Leben und beschallten sie mit den leisen Tönen sanft angeschlagener Banjo-Saiten.


  »Was ist das?«, wollte Gordon wissen. Zuerst hielt er es für Bluegrass, doch die Melodie klang irgendwie irisch.


  »Die Band heißt Flogging Molly, der Song ›The Sun Never Shines On Closed Doors‹. Soll ich wechseln?«


  »Nein, ich mag das. Es beruhigt und passt ja irgendwie zu unserer Reise«, meinte Gordon.


  Die beiden Männer beließen es dabei und hörten zu, ohne sich weiter zu unterhalten.


  Mit den Wolken hinter ihnen und klarem Himmel voraus sann Gordon wieder über alles nach, was in den vergangenen fünf Wochen geschehen war. Innerhalb jener kurzen Zeit hatte die Stadt, die einst seine Heimat war, im Zuge eines Anschlags den Absturz ins Chaos erlebt, nachdem die Energienetze lahmgelegt und alle elektronischen Geräte unbrauchbar geworden waren. Elend, Leid und Tod durch Entbehrung, Krankheit oder Mord gehörten für die verbliebenen Unentwegten in San Diego nunmehr zum Alltag. Falls man noch flüchten wollte, so galt es, sich jetzt aufzumachen. Wer blieb, dessen Leben – beziehungsweise was davon noch übrig bleiben sollte – würde von Grausamkeiten gezeichnet sein, die man seit Jahrhunderten nicht erfahren hatte. Als ihm dies durch den Kopf ging, fuhren sie der Ungewissheit entgegen, nicht ohne Hoffnung auf schönere, aussichtsreichere Tage am Ende des langen Weges.


  


  


  15. Oktober 2066 - Epilog


  


  Olympia, Washington, Republik Kaskadien


  


  »Soweit haben wir schon eine Menge abgehakt«, sprach John, als er seine Notizen durchblätterte. Er hatte die ganze Zeit über eifrig mitgeschrieben.


  »Ich möchte eine Pause einlegen, falls es Ihnen nichts ausmacht«, bat Haley.


  »Gerne.«


  »Darf ich Ihnen und Ihren Leuten eine Tasse Kaffee oder Tee anbieten?«, fragte sie beim Aufstehen. Die beiden Fotografen lehnten dankend ab, doch John wollte einen Tee.


  Während Haley in der Küche Wasser aufbrühte, sah sich der Reporter im Haus um. Dabei nahm er sich Zeit, um die zahllosen gerahmten Fotos zu betrachten, die sie an den Wänden auf dem Flur aufgehängt hatte. Dabei achtete er jeweils sorgfältig darauf, nichts zu übersehen, was für ihn bemerkenswert war, und blieb an einem Motiv hängen. Das Bild zeigte Gordon in einer alten Tarnuniform zwischen anderen Männern in der gleichen Kluft. Gemeinsam hielten sie eine zerschlissene ›Doug‹-Flagge hoch, das grün-weiß-blau-gestreifte Unabhängigkeitssymbol Kaskadiens mit den Worten ›Erste Infanterie Idaho, Republik Kaskadien‹, die sich handgestickt über die gesamte weiße Fläche erstreckten. Die Douglas-Fichte in der Mitte war verblasst, und der Stoff so löchrig, dass man darauf schließen konnte, er habe einen Krieg mitgemacht.


  John nahm das Foto vom Haken und mit in die Küche, um mehr darüber zu erfahren. Haley war jedoch verschwunden, also ging er ins anliegende Zimmer. Dort war sie mit etwas beschäftigt, das nach einer Halskette aussah.


  Weil er so unvermittelt hereinplatzte, ließ sie den Schmuck fallen.


  Er weckte Johns Neugier, also trat er vor und hob ihn auf. Beim Betrachten stellte es sich als silberner Kompass an einer Silberkette heraus.


  »Hier«, sagte er und gab das Stück zurück.


  Haley bedankte sich und nahm es rasch entgegen, um es wieder in eine kleine Truhe auf einem Bücherregal zu legen. Sie wirkte verstört, weil John es angefasst hatte.


  »Darf ich fragen, was das war?«, hakte er nach.


  »Ein Geschenk meines Bruders«, antwortete Haley, ohne ihn anzusehen. Ihre Hand ruhte noch auf dem Deckel der Truhe.


  »Ich wusste nicht, dass Sie einen Bruder haben, bevor Sie es heute erwähnten«, bemerkte John mit verwirrter Miene.


  Sie überging die Bemerkung und lenkte ab: »Sagen Sie, was wollen sie in der nächsten Sitzung hören?«


  Dass sie es bewusst mied, über ihren Bruder zu sprechen, entging ihm nicht. »Ich möchte über Ihre Zeit in Idaho reden.«


  Jetzt drehte sich Haley um und sah ihm ins Gesicht.


  »Unsere Jahre dort zählen zu den schönsten, an die ich mich erinnern kann. Obwohl der Krieg losbrach, kurz, nachdem die Lichter ausgegangen waren, bekam ich von den Geschehnissen nichts mit. In Idaho waren wir sicher. Was auf die Reise dorthin – beziehungsweise ›die lange Straße‹, wie Daddy es nannte, allerdings nicht zutraf. Auf dem Weg passierte etwas, das uns alle veränderte.« Sie hielt inne und drehte sich nach der Kette auf dem Regal um, streckte eine Hand aus und legte sie wieder auf die Truhe. Schließlich richtete sie sich noch einmal an John und endete: »Darüber würde ich beim nächsten Mal gern sprechen.«


  


  


  E N D E


  


  


  Leseprobe


  



  


  


  DIE SAAT DER BESTIE – Michael Dissieux
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  Nirgendwo


  


  Als sie den Mann tötet, weiß sie endgültig, dass die Welt sich verändert hat …


  Manchmal scheint das Land unendlich zu sein. Am Horizont verschmilzt der Himmel in einer dünnen Linie mit den Schatten von dem, was von der Welt noch übrig geblieben ist, nur selten durchbrochen von den gezackten Kämmen dunkler Berge oder dem feinen Glitzern eines weit entfernten Gewässers. Am Morgen steigt Nebel aus den Senken der Felder und lässt bleiche Gespenster über das Land tanzen, als würde die Welt in ihren letzten Atemzügen liegen. Dann riecht die Luft nach feuchter Erde, die in den Nächten von Regen getränkt wird, und lässt Erinnerungen an die alte Zeit wie glanzlose Träume erscheinen.


  In der Nacht allerdings kehrt der Gestank zurück. Der saure Geruch nach Aas, Unrat und verfaulten Gräsern lässt die Luft dick werden, als würde sich etwas Finsteres durch die Dunkelheit bewegen. Regen zwingt die Ausscheidungen der Erde auf den Boden zurück, wo sie sich in ein alles verderbendes, verschlungenes Leichentuch verwandeln und die Welt ersticken.


  Für Samantha riecht das Land immer gleich. Es macht keinen Unterschied mehr, ob die Welt am Morgen erwacht oder sich am Abend zum Sterben niederlegt. Sie kann den Tod immer riechen, selbst in den Wirren ihrer Träume.


  Wenn sie mit einem Schrei auf den Lippen aus den Abgründen ihrer Alpträume auftaucht, spürt sie kalten Schweiß auf der Stirn und schmeckt Blut auf ihren Lippen, wo sie sich während des Schlafes selbst gebissen hat. Dann liegt für einige widerliche Sekunden der träge Gestank ihrer Träume von aufgedunsenen Körpern und Leichengas in der Nachtluft und sie kann den Geschmack von fauligen Pilzen in ihrem Mund spüren, als würde etwas Totes aus ihrer Kehle nach oben steigen.


  Manchmal hat Samantha Angst davor, den Verstand zu verlieren – an anderen Tagen wiederum sehnt sie sich danach. Ihre Welt ist aus den Fugen geraten.


  Wie lange sie bereits unterwegs ist, weiß sie nicht mehr. Irgendwann hat sie aufgehört, die Tage zu zählen.


  


  Als der Winter ging und die Nächte ihre beißende Kälte verloren hatten, war sie aufgebrochen.


  In dem Haus zu sitzen und zu warten, dass sich alles zum Guten wenden würde, hatte keinen Sinn mehr gemacht. Mike würde nicht zurückkommen, ebenso wenig die anderen, die ihr Leben geprägt hatten. Sie war alleine zurückgeblieben, auch wenn sich jede Faser ihres Verstandes sträubte, dies zu akzeptieren. Die Stille, die sich über die Welt gelegt hatte, folterte sie und drängte sie in die dunkelsten Winkel ihres Hauses zurück. Manchmal schrie sie, bis ihre Sicht von Tränen getrübt war; einfach nur, um ein Geräusch zu hören.


  Sie warf Teller gegen die Wände und hämmerte mit den Fäusten gegen Türen und Fenster, bis sie bluteten. Ihr Spiegelbild versuchte, sie zu beruhigen, doch das bleiche, erschöpfte Gesicht, das ihr entgegenstarrte, verwandelte sich schnell in eine hilflose Maske aus Zorn, Furcht und Trauer und begann, sie in seiner Entkräftung erneut anzuschreien.


  Alles war besser als dieses erstickende Schweigen. Ihre Schreie hallten durch die Straßen der Stadt und gaukelten ihr vor, dass ihr irgendjemand in irgendeinem Haus antwortete.


  Dann wurde es wieder still und Sam rannte in die dunklen Ecken des Hauses zurück, setzte sich gegen die Wand gelehnt auf den Boden, zog die Knie eng an den Körper und umfasste sie mit ihren Armen. So saß sie oft stundenlang in der Dunkelheit, während die Kälte langsam in ihre Glieder kroch und an ihren Knochen zu nagen begann.


  In den Nächten träumte sie oft davon, in einem ruhigen See zu ertrinken. Sie stand im Wasser, roch Algen und Seegras und konnte sehen, wie sich die Wellen kräuselten und immer größere Ringe um sie herum bildeten. Ein bleicher Mond, der auf Wolken saß, die so grau wie Asche waren, tauchte das Land in ein bleiches Glühen, bis Sam unter der Wasseroberfläche versank und die Nacht hinter einem verschwommenen Vorhang verschwand. Ihre Haare trieben noch kurze Zeit wie Spinnweben an der Oberfläche, dann wurden auch sie unter Wasser gezogen. Sam konnte das Rauschen des Blutes in ihren Ohren hören und tanzende Bläschen vor ihren Augen aufsteigen sehen. Ihre Glieder wurden schwer und steif vor Kälte. Sie verwandelte sich in etwas, das sie nicht mehr kontrollieren konnte, so lange, bis ein heiserer Schrei sie aus dem Schlaf riss und schwitzend und zitternd in ihrem düsteren Zimmer zurückließ.


  Irgendwann, als die Tage wärmer wurden und morgendliche Sonnenstrahlen einen Hauch von Normalität in ihr Leben zurückbrachten, war Sam gegangen.


  Auf ihrem Rücken trug sie eine alte Tasche, gefüllt mit den wenigen Vorräten ihrer kleinen Speisekammer. In der Hand hielt sie ein Gewehr, das sie im Haus eines Nachbarn gefunden hatte. Ob sie in der Lage war, es zu benutzen, wusste sie nicht; und sie wollte es auch nie herausfinden. Doch das Gewehr erinnerte sie an eine Zeit, in der sie, zusammen mit Mike, oft zu Gast in diesem Haus gewesen war, und John, ihr Nachbar, das Gewehr eines Tages, während einer hitzigen Diskussion über Einbrüche und Überfälle, aus dem Schrank geholt und es mit vor Stolz geschwellter Brust seinen Freunden gezeigt hatte. John war ein Mann um die Vierzig gewesen, der es in seinem Leben zu nichts brachte. Er hatte einen miesen Job, keine Frau und außer Samantha und Mike keine Freunde. Das Gewehr verlieh ihm die Macht, die er in seinem Leben gerne gehabt hätte.


  John war irre, wie Mike mehr als einmal mit einem süffisanten Lächeln anmerkte. Doch Sam mochte ihn, und jetzt trug sie Johns Gewehr bei sich und hoffte auf das gleiche Machtgefühl, in welchem er sich wie ein kleines Ferkel so gerne gesuhlt hatte, aber es wollte sich nicht einstellen.


  Unzählige Wochen war es her, dass Samantha, ohne einen Blick zurückzuwerfen, durch die Straßen ihrer Stadt ging, die letzten Häuser hinter sich zurückließ und hinaus auf die Felder und Äcker lief, die sich um die Stadt schmiegten und in besseren Tagen für den Wohlstand der Menschen gesorgt hatten.


  Sie warf auch keinen letzten Blick den Hügel hinauf, wo sich seit ihrer Kindheit ein alter Wohnwagenpark befand und die Ärmsten und Aussteiger gelebt hatten. In der Stadt hatte man sie nur die ›Parkleute‹ genannt und dabei abfällig die Augenbrauen gehoben oder die Nase gerümpft. Als Sam ein Kind war, lebte ihre beste Freundin im Wohnwagenpark. Sie war ein ›Parkmädchen‹, wie sie sich selbst bezeichnete und dabei lachte. Wendy war nicht das klügste oder hübscheste Mädchen gewesen, doch sie war aufgeweckt und abenteuerlustig und längst nicht so zurückgeblieben, wie die meisten Menschen von ihr dachten.


  Wendy war eines Tages mit ihrer Familie aus dem Wohnwagenpark verschwunden, und Sam war nie wieder dorthin gegangen. Sie wuchs zu einer jungen Frau heran und sah dabei zu, wie die Wohnwagen immer mehr verrotteten und die Leute, die gezwungen waren, dort zu leben, immer ärmer wurden. Sam hatte oft an ihre Freundin von damals gedacht, wenn ihr Blick zum Hügel fiel, doch als auch sie alles hinter sich zurückließ, dachte sie nicht mehr an Wendy.


  


  Heute fehlt ihr die Stadt nicht mehr. Alles, was sie dort zurückließ, sind Dinge, die sie ersetzen kann. Das wirklich Wichtige hat sie mitgenommen.


  Die Erinnerungen an ihr früheres Leben trägt sie wie einen Zwilling in ihrem Inneren vergraben und nimmt ihn nur heraus, wenn sie glaubt, an der Einsamkeit zugrunde zu gehen. Dann denkt sie an Mike, an seine kindliche Art, einen Scherz zu machen, und daran, wie breit sein Mund werden kann, wenn er lächelt. Mike war unfähig, sie mit irgendeiner Sache zu veralbern, da er sich meist selbst durch ein unkontrollierbares Zucken seiner Mundwinkel verriet. Doch Sam ließ ihn immer in dem Glauben, dass sie sein Schauspiel nicht durchschaute, weil Mike eine leichtlebige Freude an den Tag legen konnte, wenn er sie später über seine Schandtat aufklärte.


  Sie ist sich darüber bewusst, dass sie Mike wahrscheinlich nie wieder sehen wird. Er ging fort, einfach so, und sie hat nie verstanden, was eigentlich geschehen ist.


  Mike existiert nur noch als schemenhaftes Gespenst in ihrem Kopf. Wenn er in ihrer Erinnerung zu ihr spricht, fällt es ihr zunehmend schwerer, sich den Klang seiner Stimme ins Gedächtnis zu rufen. Er ist nur noch ein Geist, der ab und zu durch ihre Gedanken spukt, um sie vor dem Wahnsinn zu retten.


  So wie John, der irre Nachbar, oder Mr. Masters, der alte Mann, der im Haus gegenüber lebte und Sam jeden Morgen zuwinkte, wenn sie das Haus verließ. Sie mochte den alten Mann, der erst zwei Monate zuvor seine Frau verlor und sich in dieser kurzen Zeitspanne von einem rüstigen, lebensfrohen Mann in ein seelisches, gealtertes Wrack verwandelt hat. Sam spürte jedes Mal, wenn er in seinem zerschlissenen Morgenmantel die Zeitung holte, einen schmerzhaften Stich in der Brust.


  Mr. Masters war nun mit Sicherheit glücklich vereint mit seiner Mrs. Masters.


  Doch was bleibt ihr selbst letztendlich?


  Sam versucht, nicht zu viel an Mike zu denken. Nur wenn die Trostlosigkeit ihr die Luft zum Atmen nimmt, lässt sie es zu, dass Mike die Wunden aufreißt, die auf ihrer Seele brennen, und sie in Gedanken so fest wie früher in den Arm nimmt, dass sie manchmal blaue Flecken davongetragen hat.


  Meistens denkt sie in den Nächten an Mike oder Mr. Masters oder irgendjemand anderen aus ihrer Stadt. Wenn sie sich in ein kleines Zimmer eines Hauses, das auf ihrem Weg liegt, zurückgezogen hat, ist Mike bei ihr. Er isst mit ihr von ihren Dosenrationen, die sie sich in der Glut eines Feuers erwärmt, oder starrt mit ihr einfach nur ins Dunkel des fremden Hauses, deren einstige Bewohner Sam nicht einmal kennt und die nie zurückkehren werden.


  Am Tag ist sie meistens allein. Wenn es hell wird und sich ein grauer Schleier über die Felder und Bäume legt, vermeidet sie es, sich zu erinnern. Alles, was sie sähe, würde ihre Wunden nur unnötig vergrößern; eine Wiese, die jener nahe ihrer Stadt ähnelt, über die sie im Sommer so oft barfuß mit Mike spazieren ging, oder ein Hain, in dessen Schatten sie sich ausruhten und liebten, wenn sie sicher waren, dass niemand sie beobachtete. Oder einfach nur die Straße; denn egal, welcher Straße sie folgt, sie würde letztendlich zurück in ihre Stadt und zu Mike führen.


  Irgendwann, einige Wochen nach dem Beginn ihrer Reise, hatte sich Sam ein Ziel gesetzt. Sie wollte immer weiter nach Westen gehen und nach ihrer Schwester suchen.


  Warum sie denkt, dass ausgerechnet sie noch am Leben ist, weiß Sam nicht, doch der Gedanke an ihre Schwester treibt sie voran und lässt sie jede einzelne Nacht in verlassenen Häusern, Scheunen oder Autos überstehen. So zieht sie weiter, immer in die Richtung, in der die Sonne am Abend verschwindet.


  Wann immer es geht, meidet sie die Städte und Dörfer. Die unheimliche Stille, die in der Dunkelheit von Gassen lauert und aus leeren Fenstern quillt, erinnert sie stets an das ewige Schweigen, das in einer Gruft herrschen muss.


  Die verlassenen Häuser und verwaisten Plätze schwitzen den Tod aus. Die Luft scheint dicker als auf den Straßen und Feldern zu sein und trägt den Gestank von verrottenden Kadavern mit sich.


  


  Eines Tages war die düstere Silhouette von New York am Horizont aufgetaucht. Selbst auf die Entfernung hin konnte Sam die lebendige, greifbare Stille in den Häuserschluchten fühlen. Die Stadt ragte wie ein gigantischer Grabstein aus der grauen Erde hervor; ein dunkler, verheerter Schatten, der sich zum Sterben niedergelegt hatte.


  Es gab Zeiten, da bedeutete New York etwas anderes für sie – damals, als sie dreizehn war und ihre Tante sie mit in die Metropole genommen hatte, um Neil Young zu sehen. Heute bedeutete New York einfach nur noch den Tod …


  Sam zog in einem weiten Bogen um die Stadt, Tag um Tag, verlor sie jedoch nie aus den Augen. Sie beobachtete die tote Ruine so, wie der steinerne Friedhof sie beobachtete. Die toten Blicke des archaischen Ungeheuers brannten wie Dolche in ihrer Seele. New York lauerte.


  Südlich des schwarzen Kolosses erreichte Sam ein kleines Dorf. Die Häuser und Straßen waren ebenso still und verlassen wie der Rest der Welt. Ein stinkendes Tuch hatte sich über die niedrigen Dächer und schwarzen Schornsteine gelegt und ließ das Dorf wie ein altertümliches Mahnmal erscheinen.


  Damals gingen Sams Vorräte zur Neige. Ihre Tasche war leicht und ihr Magen leer. Sie beschloss, entgegen aller Vorsicht, in den dunklen und schweigenden Häusern auf Beutezug zu gehen.


  In diesem Dorf, an dessen Namen sie sich nicht mehr erinnern kann, tötete Sam zum ersten Mal in ihrem Leben einen Menschen. Es war das erste Mal, dass sie jemandem bewusst das Leben nahm. Was sie daran am meisten erschreckt, ist die Tatsache, wie leicht es ihr gefallen ist. Seither fragt sie sich in jeder Nacht, wie sie wohl in der alten Welt mit einer derartigen Last umgegangen wäre.


  Der Mann, den sie in dem Dorf tötete, hieß Bud. Sie denkt mindestens ebenso oft an ihn, wie sie an Mike denkt, wenn auch aus anderen Gründen. Sie ist sich sicher, dass sie heute nicht mehr am Leben wäre, wenn sie Bud nicht getötet hätte.


  Der Gedanke dient ihr als seelische Entlastung, wenn sie an jene Nacht in dem kleinen Dorf zurückdenkt. Vielleicht ist ihr das Töten deshalb so leicht gefallen. Vielleicht aber auch, weil sie sich in dieser toten Welt verändert hat. Sie weiß, dass die Sam, die ihr Haus vor so langer Zeit verlassen hat, nicht mehr existiert. Sie ist eine andere geworden, aber das, was die Welt aus ihr gemacht hat, gefällt ihr nicht. Wenn sie näher darüber nachdenkt, bekommt sie Angst vor sich selbst und dem, wozu sie vielleicht noch fähig ist, ohne es selbst zu ahnen.


  Wenn die Angst kommt, denkt sie an Mike. Doch er kann Bud nie vollständig verdrängen. So lebt Sam in einem ständigen Gespräch mit Mike, Bud und Gott.


  Mit Gott redet sie, um ihn anzuschreien und ihn für all das verantwortlich zu machen, was mit ihr und der Welt geschehen ist. Er ist nicht da und gibt ihr auch nie eine Antwort. Wenn nur alles im Leben so einfach wäre, wie Gott anzuschreien.


  Die Tage verstreichen in monotoner Sinnlosigkeit. Sam wünscht sich, sie hätte nicht damit aufgehört, die Tage zu zählen. Sie will wissen, in welchem Monat, in welcher Woche und an welchem Tag sie sterben wird.


  Am späten Abend eines sonnigen, stillen und stinkenden Tages erblickt sie eine kleine Stadt, deren erste Häuser sich in der Ferne dicht an die Straße drängen, als würden sie den Weg bewachen.


  Kein Laut dringt zu ihr. Die Stadt ist dunkel, in der Luft liegt der Geruch eines Flusses, faul und trüb.


  Sam sieht an sich herab und betrachtet ihre zerschlissene Kleidung. Dreck, Blut und Schweiß haben die Farben weggewischt.


  Sie beschließt, in die Stadt zu gehen. Gedanken an das Dorf und Bud begleiten sie. Mit jedem Schritt spürt sie, wie sich eine kalte Furcht um ihren Körper legt und sie am Atmen hindert …


  


  David


  


  In meinem Kopf hebt sich der Vorhang. Ein blasses Gesicht starrt mir entgegen. Es sieht mich an, unsere Blicke treffen sich. Ich spüre, wie der alte Hass in mir aufsteigt. Vermodertes, schwarzes Wasser, das meinen Verstand flutet und den Gestank von etwas zurücklässt, das es nicht wert ist, am Leben zu sein.


  Ich weiß, dass es das Gesicht von David ist. David – welch ein kümmerlicher Name. Schon David in der Bibel war eine unscheinbare, mickrige Gestalt; ganz gleich, was er geleistet hat und dass eines Tages ein verfluchter Held aus ihm wurde. Am Anfang sind alle Davids klein. Und die meisten bleiben es auch bis an ihr erbärmliches Lebensende, genauso wie jener David, der mir hier entgegenstarrt.


  Ich möchte ihm die Augen mit den Daumen eindrücken und die Haare büschelweise vom Kopf reißen. Meine Hände können es kaum erwarten, sich um seinen dünnen Hals zu legen und ihn zu würgen, bis die Haut sich verfärbt, Blut zwischen seinen schmalen Lippen hervorquillt und ihm die Augen aus den Höhlen treten.


  Vielleicht würde ich seinen verdammten Hals erst loslassen, nachdem die Augen geplatzt sind und ihm wie breiige Tränen die Wangen hinablaufen. Ich weiß nicht, ob so etwas überhaupt möglich ist. Aber es wäre sicher ein Mordsspaß, das herauszufinden.


  Ich wünschte, Frank wäre hier. Frank ist ein Kerl wie ich. Hart, ehrlich und direkt; immer auf der Jagd. Und ein wenig verrückt. Ganz sicher sogar verrückt – und nicht nur ein wenig.


  Solche Leute braucht das Leben. Kerle, die es aussaugen, auf den Boden schleudern und auf den Gräbern tanzen. Leute, die sich nehmen, was sie wollen.


  Frank ist ein instinktiver Mensch. So etwas liebe ich. Ich liebe Frank. Ja, ich glaube ich kann mit ruhigem Gewissen behaupten, dass ich ihn liebe. Er ist ein Teil von mir. Ein Teil meines Lebens. Ein sehr angenehmer und zufriedenstellender Teil. Ein verrückter Teil.


  Nicht so wie David. Er ist die Krankheit in meinem Leben. Ein Tumor, den man einfach nicht los wird, egal, wie tief man schneidet. Ich wünschte, David wäre tot.


  Hat man in Märchen nicht immer drei Wünsche frei?


  Ich wünsche mir, David wäre tot. Ich wünsche mir, Frank würde mich ansehen, wenn sich der Vorhang hebt, mit seinen kalten, wissenden und verruchten Augen, den Augen eines erbarmungslosen Jägers. Und ich wünsche mir, ich wäre wie Frank. Das wäre mein dritter Wunsch: Ich bin Frank.


  Aber im wirklichen Leben hat man keine drei Wünsche frei. Man bekommt noch nicht einmal einen einzigen verfluchten Wunsch. Im wirklichen Leben muss man sich um alles selbst kümmern. Nur so funktioniert das hier unten, auf der von Gott verlassenen Erde. Manchmal könnte man wirklich meinen, dass es nie einen Gott gegeben hat.


  Drei lausige Wünsche; ist das denn zu viel verlangt?


  David starrt mich unentwegt an. Wenn ich nach links blicke ebenso, wie auf der rechten Seite. Ich weiß, dass er auch hinter mir steht.


  David ist überall. Und seine farblosen, unwissenden Augen starren mich an und verurteilen mich.


  Wie kann so jemand wie David es wagen, mich zu verurteilen? Wie kann er es wagen, mich anzusehen? Mich?


  Aber wenn ich keine drei Wünsche bekomme, werde ich mich eben selbst um alles kümmern müssen. So wie immer.


  Ich werde mich um dich kümmern, mein lieber David. Da kannst du dir ganz sicher sein. Und dann werden sich meine verdammten Hände um deinen verdammten Hals legen, bis deine verdammten Augen zerplatzen.


  Ich werde einfach ausprobieren, ob so etwas funktioniert. Und falls nicht, auch gut – Hauptsache, ich habe meinen Spaß.


  Der Vorhang schließt sich wieder und David verschwindet.


  


  ***


  


  Die Nacht bricht herein. Sie kommt wie räudiges Getier aus den Häusern gekrochen, quillt, aufgebrochenen Geschwüren gleich, unter Türen und aus Fenstern hervor und ergießt sich auf die Straße. Finstere Gassen speien die Dunkelheit auf das Pflaster; sie steigt aus Kanaldeckeln auf und fällt wie ein grotesker Vorhang vom Himmel, als würde die Erde ihre letzte Vorstellung beenden.


  Die Schatten werden größer und verleihen der Stadt völlig neue Dimensionen. Farben verblassen und lassen graue und schwarze Schemen zurück, die an Gemälde entarteter Künstler erinnern.


  Nichts regt sich. Kein Strauch wiegt sich im Wind, kein Blatt wird tanzend über den Asphalt getrieben. Es scheint, als würde die Welt sich selbst zum Sterben niederlegen. Was am Tag im strahlenden Sonnenschein noch das verträumte Kleid von Normalität trug, verliert in der Nacht jegliches Leben und legt sich wie tote Haut über die Dächer und Straßen der Stadt. Zurück bleibt ein stiller Friedhof aus Beton, Stahl und Glas, in dessen Gassen der Gestank des Todes wie nebeliger Dunst aus dem Asphalt steigt.


  David starrt aus dem Fenster. Die alte Furcht des Menschen vor absoluter Finsternis steigt in ihm wie eisige Wogen an die Oberfläche. Er würde sich nie an den Anblick der Nacht gewöhnen können. In der Dunkelheit lauern Schatten. Sie huschen in groteskem Tanz durch die Schwärze, verhöhnen und beobachten ihn und warten darauf, dass er einen Fehler macht.


  In dieser Nacht versteckt sich sogar der Mond hinter düsteren Wolken und lässt die Überreste der Erde in einem farblosen Sumpf versinken.


  David schließt den Vorhang, lässt den Rollladen herunter und überlässt die Nacht sich selbst. Die wenigen Öllampen und Kerzen, die er entzündet hat, beruhigen ihn. Das finstere Meer in ihm sinkt und lässt trostlosen, kalten Fels zurück.


  Immer noch am Fenster stehend, blickt er sich im Zimmer um. Es ist so eingerichtet, wie er es sich stets gewünscht hat, jedoch nie leisten konnte. Es musste erst die Welt untergehen, damit sich seine Wünsche erfüllen.


  Die Möbel sind schwer und dunkel und stehen wie schlafende Riesen aus einem düsteren Märchen an den Wänden und in den Ecken. Sie schenken ihm das Gefühl von Geborgenheit und erinnern ihn an das Haus, in dem er aufgewachsen ist. Seine Großeltern hatten ähnliches Mobiliar besessen. Ihr Haus, das heute noch am Rande der Ausläufer von New York an einem glitzernden und murmelnden Bach steht, hatte durch die dunklen Schränke und Tische wie eine gemütliche Höhle gewirkt, in der man ihm Märchen erzählte und wo er sich verstecken konnte, ohne dass der Rest der Welt ihn wahrnahm.


  Schon als Kind hat David die schwere Melancholie geliebt, die ihn stets unter einem feinen Tuch verborgen hielt und ihm eine eigene kleine Welt inmitten von Hektik, Lärm und Gewalt bereitete. Sein Vater hat ihn nie verstanden, ihn einen Träumer genannt, der es auf diese Art nie zu etwas im Leben bringen würde. Oft hat er David verprügelt, meistens, wenn er getrunken hatte, um seine Wut auf den erbärmlichen Job und das Leben im allgemeinen an jemandem auszulassen. David hat sich nie zur Wehr gesetzt, und so bot er das perfekte Opfer.


  Die dunkle Höhle seiner Großeltern am Fluss hat ihn vor den Schlägen der Welt und denen seines Vaters beschützt. Er hat lange gebraucht, bis er sich diesen vertrauten Ort hier in diesem Haus schaffen und all das Böse, das in der Nacht lauert, aussperren konnte. Doch Zeit ist sein geringstes Problem.


  Die Möbel stammen fast ausschließlich aus den Häusern in seiner Straße. Im hellen Sonnenschein, wenn sich die Nacht mit ihren fürchterlichen Schatten wie ein Raubtier auf der Lauer zurückgezogen hat, ist David mit breiten Handkarren oder einem Lieferwagen von Haus zu Haus gefahren, um sich die Vorstellung einer perfekten Welt zu verwirklichen. Es hat ihn fast zwei Wochen Zeit gekostet, denn die Möbel waren schwer und David alleine. Es gab niemanden da draußen, der ihm hätte helfen können. Aber, wie bereits erwähnt, Zeit ist das einzige, das er im Überfluss besitzt.


  Die Kerzen auf den Kommoden und die antike Öllampe auf dem schweren Eichentisch schaffen es kaum, die Schatten der gewaltigen Möbel zu verdrängen. Doch genau das ist es, was David beabsichtigt. Er kauert sich tief in den Schoß der Dunkelheit und genießt die Liebkosungen der Melancholie, wie sie nur eine sterbende Welt zu geben imstande ist. Niemand, der mit der Nacht in seine Stadt kommt, wird ihn hier finden können.


  Auf dem Tisch stehen die Reste seines Abendessens. Gegarte Kartoffeln, Gemüse und ein Salat, der aus seinem eigenen Garten stammt.


  Mit einem Seufzen geht er zu einem kleinen, mit Batterien betriebenen CD-Spieler und legt Neil Young auf; so, wie jeden Abend. David hat diese schwermütige Musik schon als Kind geliebt. Er findet, dass ihre traurige Botschaft ausgezeichnet zu dieser Welt passt.


  Als ›Helpless‹ den Raum erfüllt, verschmilzt er mit den Schatten und wartet darauf, dass die Nacht verschwindet.


  


  ***


  


  Ich beobachte sie seit einer Stunde. Sie kam von Norden in die Stadt, in der Mitte der Straße, mit einem Gewehr, das sie quer vor ihrer Brust hielt.


  Ich befand mich in einer finsteren Gasse auf der Suche nach Nahrung, als ich ihren Duft witterte: sauren Schweiß und Angst. Der Geruch überwältigte die Ausdünstungen von verrottetem Fleisch und Kot, die in der Gasse herrschten, und drückte sie nieder. Zurück blieb die Frau.


  Ich folge ihr in den Schatten von Häusern und Büschen, nackt und auf allen Vieren, so, wie es mir als Kreatur der Nacht zusteht. Tief sauge ich ihren weiblichen Geruch in meine Lungen, berausche mich daran, schmecke sie auf meiner Zunge und betrachte schamlos ihre schlanke, hochgewachsene Gestalt. Sie ist eine Kriegerin, das sehe ich an der Geschmeidigkeit ihrer Bewegungen. Ihre Kleidung ist zerrissen und entblößt so viel ihres Körpers, dass mir Speichel aus dem Maul läuft und sich an meinem Kinn sammelt.


  Obwohl die Nacht schwarz wie Tinte ist, kann ich ihre Haut leuchten sehen, bleich wie die einer Toten, so edel wie glänzendes Porzellan.


  Ich spüre, wie ich hart zwischen den Beinen werde. Wann habe ich zum letzten Mal eine Frau gesehen? Verdammt, ich kann mich nicht einmal mehr daran erinnern.


  Ihre Schritte sind vorsichtig, aber dennoch von einer berauschenden Anmut. Mir scheint, sie ist sich bewusst, dass ich sie beobachte. Sie will mich mit ihrem unschuldigen und naiven Tanz verführen und in ihren weibischen Bann schlagen. Die Luft knistert und liebkost meinen nackten Leib.


  Ich bin der Jäger – und sie die Beute. So ist es immer schon gewesen, auch als die Welt noch eine andere war, und so wird es auch in der neuen Zeit sein. Nur die Starken werden fressen und die Wonnen von Macht und Gier schmecken.


  Unwillkürlich stoße ich ein tiefes Knurren aus und ziehe mich im selben Moment in den Schutz eines alten Werbeplakates zurück. Doch sie hat mich nicht gehört. Unbeirrt schleicht sie weiter die Straße hinunter, genau auf der Mittellinie. Sie ist keine Anfängerin. Ihr Blick geht von rechts nach links und wieder nach rechts. Sie untersucht die Schatten der Häuser, lauscht, wittert. Sie ist wie ich, eines der letzten Raubtiere der Erde. Doch es kann nur einen Jäger geben.


  Plötzlich bleibt sie stehen. Es ist, als würde die Nacht den Atem anhalten. Ich verschmelze mit den Schatten eines Hauseingangs. Mit dem Gewehr im Anschlag dreht sie sich einmal um sich selbst. Ihr langes Haar scheint von innen her zu leuchten. In der Dunkelheit erscheint sie mir wie ein vom Himmel gefallener Engel.


  Hat sie mich gesehen? Meine Erregung gewittert? Ich kauere mich tief in die Schatten und winsele. Ich muss vorsichtiger sein.


  Mit langsamen Schritten, die Umgebung nicht aus den Augen lassend, geht sie auf eines der Häuser zu. In meinem Kopf teilt sich plötzlich für einige Augenblicke ein schwerer, düsterer Vorhang. Ich bin selbst oft in dem Geschäft gewesen, das sich im Erdgeschoss des Hauses befindet. Früher, zu einer anderen Zeit, in einer anderen Welt. Damals bin ich ein anderer gewesen – und nicht alleine. Der Vorhang schließt sich wieder und die Bilder verschwinden, ehe ich sie begreifen kann.


  Das Zerbersten von Glas rollt wie kreischender Donner durch die Nacht und lässt mich erzittern. Die Frau springt mit einer anmutigen Bewegung auf die Straße zurück, hält das Gewehr auf den Eingang des Hauses gerichtet und wartet. Der Anblick ist zu viel für mein Verlangen. Die Härte zwischen meinen Beinen entlädt sich in einem heißen Schwall. Ich kann ein heiseres Keuchen nicht vermeiden. Himmel und Erde tauschen für einige köstliche Sekunden die Plätze.


  Die Frau dreht sich um, starrt in meine Richtung. Doch ich bin ein Schatten in den Schatten. Ich bin die Schatten. Sie sieht mich nicht, wendet sich wieder dem Gebäude zu.


  Die Stufen des Eingangs, auf denen ich kauere, stinken nach meinen Säften. Ich rieche daran und koste meinen eigenen salzigen Geschmack. Lange Fäden aus Speichel und Sekret hängen von meinen Lippen. Dabei lasse ich die Frau nicht aus den Augen.


  Als sie sicher ist, dass sie mit dem Lärm der eingeschlagenen Scheibe im Haus nichts geweckt hat, schleicht sie zum Eingang zurück, greift durch das Loch im Glas und drückt die Tür nach innen. Als sie im Haus verschwindet, kann ich Glas unter ihren Füßen knirschen hören. Dann wird es still auf der Straße und die Stadt ist so verlassen wie immer.


  Ich verharre in den Schatten des Hauseingangs, berauscht von meinem eigenen Gestank und dem Geruch der Frau. Beides vereinigt sich mit der Dunkelheit zu einer wollüstigen Symphonie. Welche Vergeudung! Wieder zwängt sich ein raues Knurren meine Kehle hinauf, roh und animalisch.


  Das Haus hat sich in seine Schatten zurückgezogen. Ein düsterer Betonklotz, leer, verlassen und tot. Die Frau bleibt verschwunden.


  Vorsichtig wage ich mich aus der Nische, krieche über die Straße und gehe hinter dem Wrack eines ausgebrannten Lieferwagens in Deckung. Obwohl schon Monate vergangen sein müssen, riecht das Metall noch immer nach verschmortem Kunststoff, heißem Eisen und kalter Asche.


  Die Scheiben des Geschäftes sind schwarz, reflektieren die düstere Wolkendecke wie die Wellen eines finsteren Meeres.


  Grunzend bewege ich mich weiter, kauere mich unter das Schaufenster und lausche, während ich meine Männlichkeit streichele. Ich kann sie hören. Das Rascheln von Stoff. Schritte. Etwas fällt polternd zu Boden, rollt über Fliesen und verstummt. Für einige Sekunden erfüllt die vertraute Stille die Luft, dann sind wieder Schritte zu hören.


  Vorsichtig erhebe ich mich, kauere vor dem Fenster und drücke meine Stirn gegen das kalte Glas. Ich sehe die Schemen von Kleidungsstücken in der Auslage. Hosen, Röcke und eine Puppe ohne Kopf, die ein Kleid trägt. Dazwischen Schilder, die ich nicht entziffern kann. Ein grauer Schleier liegt über allem. Spinnen kriechen über zwei Hosen, die an Ketten von der Decke hängen. Dahinter, in der Dunkelheit des Ladens, kann ich die Frau sehen. Sie hält etwas in der Hand, das wie das Fell eines Tieres aussieht. Und sie ist nackt.


  Ich unterdrücke ein Grunzen und entlade meine Erregung erneut, diesmal gegen den Sockel des Schaufensters. Es schmerzt, als meine Genitalien gegen den harten Stein schlagen. Ich rolle mich auf den Rücken und starre keuchend und wimmernd in die Schwärze der Wolken hinauf. Das Haus ragt wie ein gigantischer Koloss über mir auf und scheint den Himmel zerfetzen zu wollen.


  Tränen steigen mir in die Augen und lassen die Nacht verschwimmen. Kalter Schweiß kühlt meinen lodernden Leib und lässt mich zittern. Entgegen aller Vorsicht stoße ich ein raues Knurren aus. Mein Herz schlägt wild gegen meine Brust und droht sie zu zerbersten, als bestünde sie aus dünnem Glas. Meine Finger krallen sich in die Fugen der Steine, mit denen der Bürgersteig ausgelegt ist. Ich kann harte Erde spüren.


  Als ich mich wieder beruhigt habe, richte ich mich auf, betrachte meine Ausscheidungen an der Mauer und presse meine Stirn erneut gegen die Schaufensterscheibe. Mein heißer Atem beschlägt das Glas, sodass ich die Position wechseln muss.


  Die Frau ist nicht mehr nackt. Meine Augen verengen sich zu schmalen Schlitzen. Sie trägt eine Hose und etwas, das eine Bluse sein könnte. Die wunderschönen, nackten Stellen ihres Körpers sind verschwunden. Ein enttäuschtes Grollen verlässt meinen Mund. Speichel tropft in langen Fäden auf den Boden zu meinen Füßen. Sie begutachtet sich in einem Spiegel. Für Sekunden kann ich zwei Frauen sehen. Das Gesicht im Spiegel ist ein heller Fleck, umrahmt von dunklem, langem Haar. Ich bilde mir ein, dass mich ihr Spiegelbild anstarrt, sich unsere Blicke für eine Sekunde treffen und vereinen. Dann verschwindet die zweite Frau. Die Erste beginnt, Kleider in eine Tüte zu packen und greift nach ihrem Gewehr, das neben dem Spiegel steht.


  Es wird Zeit, abzuhauen.


  Ich schlage mit der flachen Hand gegen das Glas der Scheibe, spüre die Vibration. Einmal nur möchte ich die Frau berühren. Doch ich schleiche gebeugt, mit hängenden Armen, um das Gebäude herum und verschmelze mit den Schatten eines unbebauten Grundstücks, das sich an das Geschäft anschmiegt. Dort, inmitten von verbogenen Eisenstangen, Steintrümmern und verrottetem Papier, beobachte ich kauernd und sabbernd, wie die Frau das Haus verlässt, das Gewehr in einer Hand, die Tüte in der anderen.


  Die Hose, die sie nun trägt, ist eng und betont ihre langen Beine. Ihre Bluse leuchtet wie Schnee in der Nacht. Sie ist wahrhaftig ein Engel, den es zu schänden gilt.


  Ich werde zum dritten Mal hart, stoße ein klägliches Heulen aus. Die Frau wirbelt herum, starrt mich direkt an und dreht sich dann einmal im Kreis. Mit fließenden Bewegungen springe ich über das leere Grundstück zu einer alten Steinmauer, die einen Garten begrenzt und vor der ein Stapel alter Autoreifen liegt. Papier raschelt unter meinen nackten Füßen, Steine poltern. Mein Atem wird zu wildem Keuchen. Dann werde ich zur Nacht. Die Frau bleibt alleine auf der Straße zurück.
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